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Der Tod sollte mich befreien. Aus der Nacht, die mein Leben war. Er sollte mich halten. Mich wiegen. In seinen kühlen Armen im Schatten der Agonie.

Da, wo ich hingehörte.

Für immer.

Es war besser so - für alle - wenn ich in der Dunkelheit blieb, die kein Licht kannte. Keinen Herzschlag und kein Atmen.

Und keinen Zorn.

Mein Herz wurde aus Hass erschaffen. Aus bloßer Schwärze. Es ließ kein Licht zu. Konnte es nicht einmal sehen. Auch nicht dann, wenn es sich direkt vor ihm befand.

Dazu war es viel zu blind.

In jeder sterbenden Sekunde, die meine Existenz währte.

Über neun lange Jahrtausende hinweg.

Ich lachte.

Oder stöhnte ich eher?

Ich wusste es nicht.

Ich wusste nicht einmal, was ich vor mir sah. Aber was immer es war, es war definitiv keine Dunkelheit.

Schon gar keine ewige Nacht.

Spielte der Tod mit mir?

Hatte er Helligkeit für mich vorhergesehen, weil ich in reiner Finsternis gelebt hatte?

Füllte er deshalb die Schwärze mit kleinen Blitzen? Mit Blitzen, die die tödliche Ewigkeit mit dem Pulsschlag des Lebens erfüllten.

Zu berauschend, um sie ignorieren zu können.

Zu sehnsuchtsvoll, um nicht die Finger danach auszustrecken.

Zu diesem Licht, das wirkte, als würde es schlagen.

Wie ein Herz.

Wie mein längst verstummtes Herz.
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Zum fünften Mal senkte Yarina die brennende Fackel in den Holzhaufen, schob den Stab zwischen die Äste und trat mehrere Schritte zurück. Während sie sich an einen Felsbrocken lehnte, fraß sich das Feuer durch die trockenen Zweige und züngelte über den leblosen Körper des sumerischen Titanen.

Sie hatte ihn getötet.

Nicht mit Pfeil und Bogen. Nicht mit einem Schwert.

Sie hatte sein Hirn in einzelne Bestandteile zerlegt. Hatte es mit ihrer Göttermacht gegrillt, bis nichts mehr davon übriggeblieben war.

„Verdammt!“ Die Last ihrer Schuldgefühle drückte sie den Felsbrocken entlang in den nassen Sand. Was passiert war, war passiert, hörte sie ihren Vater in ihren Erinnerungen sagen. Nur: So einfach war das nicht. Ihre Göttermacht hatte noch nie getötet. Warum also jetzt?

Was zur Hölle machte es, dass sie das Gehirn eines Feindes geröstet hatte? Einen Grag weniger, der mit seiner Keule den Kopf eines sumerischen Gottes spalten konnte. Einer weniger, der Halbwesen mit Vergnügen tötete.

Yarina blickte zu dem brennenden Scheiterhaufen und presste die Lippen aufeinander. Es war ihr schlechtes Gewissen, welches sie dazu veranlasste, den Titanen so zu bestatten, wie es bei seinem Stamm üblich war. Dazu hatte sie die Leiche des Grag und sich zur Zwischenwelt Erigana teleportiert und stand nun am Ufer des Dornbergsees. Bald würde der Wind die Asche des Riesen über die Wasseroberfläche tragen und mit diesem Schritt die Zeremonie beenden.

Yarina harrte mit dem Rücken an dem Felsbrocken lehnend aus, bis die ersten Böen grauer Ascheflöckchen vom Boden hoben und sie tanzend über den See trugen.

Zu ihrem Ärger tauchten keine Ryks auf. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gehofft, sich in einen Kampf mit diesen widerlichen Wärmefressern stürzen zu können. Weil sich Wut wie Lava durch ihre Adern schlängelte. Ob Feind oder nicht, der Grag hatte sich in ihrer Obhut befunden. Als Wächterin des Berggefängnisses stand es ihr nicht zu, einen Gefangenen zu verurteilen. Sie sammelte Informationen, die es dem Götterrat ermöglichten, ein faires Urteil zu sprechen. Und tötete nicht!

Ihre Göttermacht besaß nicht die Fähigkeit dazu. Dieser Punkt war der Einzige, den sie bis dato auf die Positivseite schreiben konnte.

Yarina wusste nur zu gut um ihre Fähigkeiten. Niemals würde sie jemandem darüber einen Vorwurf machen, was sie war und welche Aufgabe sie hatte. Sie würde auch Vorsicht walten lassen, wenn sie jemanden vor sich hätte, der ihrem Kopf jede nur denkbare Information entnehmen könnte. Und als ob diese Fähigkeit nicht reichen würde, konnte sie alles, was sie wollte, in fremde Gehirne übertragen. Sie konnte ihrem Gegenüber weismachen, dass er bei lebendigem Leib verbrannte, während er gerade auf einer Marmorbank lag und den kühlen Blütennektar trank. Nichts war in dieser Hinsicht für sie unmöglich. Nur ihre Vorstellungskraft steckte da vielleicht ein paar Grenzen ab.

Sie biss die Zähne fest aufeinander und folgte mit dem Blick einigen Ascheflocken. Angst schlich sich in ihren Körper. Wie hatte sie das Hirn des Grag gegrillt? Bislang war ihr so etwas noch nie passiert.

Als Wächterin des Bergverlieses gehörte es zu ihren Aufgaben, die Wahrheit aufzudecken. Aus menschlicher Sicht war sie Ermittlerin und Gefängnisdirektorin in einer Person. Und bis gestern ging das Konzept auch auf. Ihr Vorgehen ersparte allen Beteiligten lange Verfahren, Indizienbeweise und im schlimmsten Fall eine falsche Verurteilung. Denn nur eins zählte: die Wahrheit. Und die fand Yarina immer heraus.

Veränderte sich ihre Fähigkeit etwa? Und wenn ja, warum jetzt und in welcher Hinsicht veränderte sie sich?

Ein seltsam klingendes Lachen schlüpfte über ihre Lippen. Es klang hohl und so, als wäre eine Laute missgestimmt worden. Niemand konnte ihr diese Fragen beantworten, denn ihre Göttermacht war einzigartig, seitdem ihre Mutter vor über siebenhundert Jahren von dem Drachen Flammenzunge getötet worden war. Yarina hatte als einziges Kind des Weisheitsgottes Enki und seiner Gemahlin Ninki die Gabe ihrer Mutter geerbt.

Ihre Mutter hatte sich mit dem einsamen Leben abgefunden, das ihr durch die Gabe aufgezwungen worden war. Yarina nicht. Ihre Freundesliste war kurz. Nur zwei Namen standen oben, wovon der erste ihrem Halbbruder Vahid gehörte. Er zählte also nicht wirklich. Blieb nur noch Arun übrig.

Yarina seufzte leise. Es war nicht nur weibliche Gesellschaft, nach der sie sich sehnte. Viel zu oft fand sie sich in letzter Zeit in einer der Bars auf der Erde wieder. Sie war nicht die einzige Göttin, die sich ab und an eine Nacht mit einem menschlichen Mann gönnte. Aber sie blieb nie so lange, dass sich Zuneigung zu einem der Menschenmänner entwickeln konnte. Die Ewigkeit würde ihn nach ein paar Jahren ohnehin aus ihren Armen reißen.

Umständlich rappelte sich Yarina auf und säuberte ihre Hose vom Sand. Manchmal kam ihr der Spruch, dass die Hoffnung zuletzt stirbt, wie ein langsam wirkendes Toxin vor. Nach sechshundert Jahren sollte sie nicht mehr auf ihren Gefährten warten, nicht mehr hoffen – und doch tat sie es. Weil da immer noch diese kleine Flamme in ihr war, die Hoffnung hieß.

Sie wusste nicht, wer ihr Schicksalsgefährte sein würde, denn sie hatte das Orakel nicht nach ihm gefragt. An dem Tag, als sie mit Rana, der Wächterin der Tempelbibliothek, auf die Insel der Weisheit reisen wollte, starb ihre Mutter.

Sie schluckte hart, während die letzten Ascheflocken über den See schwebten. Aus ihrem Ausschnitt holte sie einen kleinen tropfenförmigen Anhänger, der an einem ledernen Halsband befestigt war. In dem winzigen Flakon befanden sich drei Blutstropfen ihrer Mutter. Goldene Ambrosia, deren Licht noch immer strahlte. Ninki weilte im Reich der Totengöttin Ereškigal, trotzdem hatte Yarina das Gefühl, dass ein Teil ihrer Mutter durch das Götterblut bei ihr war.

Nach einem letzten Blick auf die Überreste des Scheiterhaufens teleportierte sie sich ins Owar-Gebirge auf der Götterwelt Shahura. Vor der Aufgabe, die sie erwartete, würde sie sich gern drücken. Eigentlich gehörte sie zu ihren alltäglichen Arbeiten. Doch diesmal sollte Yarina nicht irgendeinen kleinen Dieb zur Anhörung vor den Götterrat bringen. Nicht mal irgendein Halbwesen – sondern einen Gott. Er war der geliebte Enkel des Hauptgottes Enlil, Mitglied des Götterrates, Vater ihres Freundes Arun und ihr Großneffe, wenn sie die Verwandtschaftsbeziehung strenger betrachtete.

Zum ersten Mal erwischte sich Yarina dabei, dass sie sich vor diesem Auftrag drücken wollte. Noch nie war ein Gott in das Bergverlies gesperrt worden. Und noch nie hatte sich ein Gott wegen eines Verbrechens verantworten müssen.

Yarina brauchte all ihren Mut, um den sumerischen Sonnengott Utu einen Moment später in die große Säulenhalle der Wahrheit zu führen. Ein Tag war seit Umduguds Tod vergangen, doch Utu schwieg beharrlich. Zum ersten Mal war sie froh, dass es nicht ihre Aufgabe war, herauszufinden, warum er dem ärgsten Feind Shahuras zur Flucht verholfen hatte.

Leise seufzte Yarina und ging weiter. Utu war einzig dem Rat Rechenschaft schuldig, denn in seinem Kopf waren jahrtausendealte Geheimnisse abgespeichert. Geheimnisse, die sie nicht erfahren durfte und auch nicht wollte.

Obwohl sie sich unwohl fühlte, schritt sie aufrecht durch die lange Säulenhalle auf das Podest am gegenüberliegenden Ende zu. Aruns Vater musste unschuldig sein, etwas Anderes wollte und konnte sie sich nicht vorstellen. Ein Mitglied des Rates konnte kein Verräter sein, niemals. Aber die Beweise waren erdrückend. Zu viele hatten gesehen, wie Utu das Metallnetz durchtrennte, mit dem der Löwenkopfadler gefangen worden war.

Dies würde kein einfacher Prozess werden, indem ein kleiner Dieb Rechenschaft ablegen musste. Hier ging es um Hochverrat und den Treuebruch eines Gottes an Shahura. Die Beweise würden über Utus Leben oder Tod entscheiden und darüber, ob er als Schwerverbrecher in die Göttergeschichte einging.

Yarina straffte den Rücken und lief die letzten Schritte bis zum Podest. Auf diesem standen sieben hohe Stühle aus dunklem polierten Holz. In der Mitte saß auf einem reich verzierten Thron Enlil, achter Sohn des Himmelsgottes An, Gefährte der Göttin Ninlil und Hauptgott Shahuras. Sein Bruder und Yarinas Vater Enki, Weisheitsgott und Wächter der Quelle des Lebens, saß links von Enlil. Rechts von ihm saßen seine Söhne Ninurta, Ischkur und Nannar. Neben Nannar folgte seine Tochter Inanna. Doch der Sitz links der Liebesgöttin blieb leer. Dort würde sonst Yarinas Gefangener sitzen.

Sie blieb vor dem Podest stehen und sank auf das rechte Knie. Die Gesichter der Götter ließen ihre Gefühle nicht erkennen, denn ihre Mienenspiele wirkten verschlossen und leer.

„Danke, Yarina“, sagte Enlil mit seiner dunklen Stimme. „Du kannst gehen. Ich rufe dich, wenn wir fertig sind.“

Yarina neigte demütig den Kopf, erhob sich und ging durch den Säulengang zurück zur Tür. Es gehörte sich nicht, sich aus oder in den Saal der Wahrheit zu teleportieren. Das verstieß gegen die Etikette.

Mit angemessenen Schritten eilte Yarina auf das Eingangsportal zu. Nach einer kleinen Ewigkeit, wie ihr schien, erreichte sie endlich die Tür. Sie schlüpfte hinaus und schloss das große Portal.

„Hat er etwas gesagt?“, fragte eine leise Stimme, in der ein samtiger Bass mitschwang.

Yarina drehte sich um. Ihr gegenüber lehnte Arun an einer Säule aus Alabaster. Seine Gefährtin, die Seherin Diana, schmiegte sich in seine Arme und blickte Yarina aufmerksam an.

Traurig schüttelte diese den Kopf. Auf beiden Gesichtern entdeckte sie die Spuren von Sorge. Die Zwei sollten doch eigentlich vor Glück strahlen, hatten sie doch endlich ihre Hochzeitszeremonie vollzogen und Umdugud besiegt. Stattdessen wartete Arun auf seine Anhörung vor dem Götterrat, die sicher positiv für ihn verlaufen würde.

Arun hatte sich verändert. Er war nicht mehr der draufgängerische Halbgott, den sie kannte. Diana hatte den Krieger offensichtlich gezähmt.

„Nein, dein Vater schweigt“, antwortete Yarina leise.

Diana wechselte einen kurzen Blick mit ihrem Gefährten, löste sich aus Aruns Armen und kam auf Yarina zu.

„Ich glaube, dass sein Schweigen eine Art Antwort ist“, sagte sie. „Er hat mir gegenüber merkwürdige Hinweise fallen gelassen, denen ich bislang nur entnehmen konnte, dass er Arun und Shahura beschützt.“

„Vor wem?“, fragte Yarina. „Umdugud ist tot, und das habe ich Utu gestern auch erzählt. Er hat sich darüber gefreut, sofern ich das kurze Funkeln in seinen Augen richtig gedeutet habe, doch die Nachricht lockerte seine Zunge nicht.“

Diana blickte zu Arun, der sich von der Säule abstieß und mit ernster Miene zu ihnen kam.

„Ich kann mir auf all das auch keinen Reim machen“, sagte er. „Obwohl Utu und ich nie ein gutes Verhältnis hatten, glaube ich meiner Frau, wenn sie meint, dass er mich beschützen will. Vor wem und warum, weiß ich allerdings nicht.“

Yarina wusste es auch nicht. Sicher, Shahura hatte noch andere Feinde, doch keiner von ihnen war so mächtig wie Umdugud.

„Mein Magen wird mir sicher bald eine deutlichere Nachricht zukommen lassen“, warf Diana ein.

Yarina blinzelte verblüfft. „Dein Magen?“

Als die Seherin lächelnd nickte, schüttelte Yarina den Kopf.

Arun lachte leise. „Glaub mir, es ist nicht immer witzig, wenn ein Organ plötzlich Stimmrechte hat.“

Kichernd trat Yarina einen Schritt zurück. „Solange er bei einer Stimme bleibt und nicht im Duett singt, kann ich mir das noch recht gut vorstellen.“

Arun und Diana seufzten. „Du hast ja keine Ahnung“, meinten beide und grinsten.

Erleichtert, dass die Zwei trotz alledem ihren Humor nicht verloren hatten, winkte Yarina ihnen zu und teleportierte sich in ihren Garten. Vor dem spiegelglatten azurfarbenen Teich sank sie auf eine gepolsterte Marmorbank und sah auf die Wasseroberfläche.

Es hatte ihr gutgetan, mit Arun und Diana herumzualbern, sich zu unterhalten. Erstaunlich war jedoch, dass die Seherin in Yarinas Gegenwart keinen Moment Furcht zeigte.

Vor Yarina flimmerte die Luft, einen Augenblick später tauchten Vahid und Ela auf. Anders als sonst, lag kein Grinsen auf dem Gesicht ihres Halbbruders. Der verwegene Hitzkopf sah bekümmert aus.

„Hallo, ihr zwei“, grüßte Yarina.

Ihr Bruder nickte nur und stellte sich so zu ihr, dass sie nur seine rechte Seite sah. Yarina zuckte zusammen und verkniff sich jedweden Kommentar. Vahid hatte den Verlust seines linken Arms noch nicht überwunden.

„Hallo“, sagte Ela, sah dabei jedoch mit zusammengekniffenen Augen zu Vahid. Dieser tat, als würde er den musternden Blick der Sirene nicht bemerken, versteifte sich allerdings leicht.

„Ich lass euch allein“, sagte Ela plötzlich und wies zum Teich. „Darf ich?“

„Natürlich“, antwortete Yarina mit einem unguten Gefühl im Magen. Sie wusste, dass Enlil heute Morgen wegen der Hyrade eine Entscheidung treffen wollte. Diese schien indes nicht positiv ausgefallen zu sein, wenn sie das Spiel der Mienen der beiden richtig deutete.

Vahid wandte den Kopf und blickte Ela nach, bis sie sich auf der anderen Seite des Teiches ins weiche Gras setzte. „Sie darf auf Shahura bleiben“, sagte er mit einer Stimme, die zu einer Grabrede passen würde.

„Aber“, hakte Yarina nach.

„Nur, wenn sie innerhalb von drei Tagen zustimmt, meine Gefährtin zu werden.“

„Oh“, entfuhr es ihr, bevor sie den Mund schließen konnte.

„Du sagst es“, knurrte Vahid und sank neben ihr auf die Marmorbank. „Enlil akzeptiert, dass sie meine vom Orakel vorherbestimmte Schicksalsgefährtin ist, doch sie ist eine Hyrade und er will kein Risiko eingehen.“

„Das verstehe ich“, murmelte Yarina. Die Sirenen waren vom Götterrat vor tausend Jahren auf die Zwischenwelt Antaria verbannt worden, weil sie Männer wie Schlachtvieh behandelten. Sie lockten diese mit ihren Stimmen in eine Falle, ließen sich von ihnen schwängern und töteten ihre Partner anschließend auf brutale Weise. Dem Rat blieb nichts Anderes übrig, als die Verbannung der Hyraden auf eine Welt, die für Männer verboten wurde.

Ela war eine Sirene, auch wenn sie ungewöhnlich war. Mit ihrer krächzenden Stimme konnte sie Männer nicht hypnotisieren. Jeder der sie singen hörte, wand sich vor Schmerz auf dem Boden, oder versuchte zu fliehen.

„Ich auch“, entgegnete Vahid. „Doch wie du weißt, hat Ela eine Abneigung gegen Männer. Sie hat zu viele Jahrhunderte ihren Schwestern zuhören müssen, wenn diese von ihrer Sehnsucht nach Liebe sprachen.“

„Du meinst, sie will gar keinen Mann? Sie ist doch nicht …“

Vahid lächelte matt. „Nein, sie ist nicht homosexuell veranlagt. Männer sind der Traum ihrer Schwestern, sie jedoch hat sich immer nur nach Freiheit gesehnt.“

Yarina schüttelte erschrocken den Kopf. „Und jetzt bekommt sie die nur, sofern sie der Hochzeitszeremonie mit dir zustimmt. Das ist für sie, als ob sie ein Gefängnis gegen ein anderes eintauschen würde.“

„Richtig“, murmelte Vahid. „Das bisschen Vertrauen, das sie gestern zu mir aufgebaut hat, ist seit Enlils Entscheidung verschwunden. Sie sieht in mir ihren neuen Gefängnisdirektor, egal was ich tue, egal was ich sage: Sie kann nur an eins denken, und das ist der Moment, an dem die Zellentür erneut vor ihrer Nase zuschlägt.“

„Und was willst du jetzt tun?“, fragte Yarina. Sie teleportierte aus ihrer Küche eine Karaffe mit frischem Quellwasser. Während sie das Wasser in bereitstehende Gläser einschenkte, blickte sie kurz zur Sirene. Elas Blick haftete auf der Teichoberfläche, ihre Hände glitten immer wieder über das weiche Gras. Sie wirkte im Augenblick wie ein junges verspieltes Mädchen und nicht wie eine Kriegerin, die von Göttern und Halbwesen gefürchtet wurde.

„Ich weiß es nicht“, gab er leise zu. „Ich habe für Ela die Verantwortung, was unsere Situation nicht erleichtert. Allein durch meine Anwesenheit fühlt sie sich in die Ecke gedrängt und bevormundet. Ohne mich darf sie nirgendwo hingehen, für alles muss sie sich von mir eine Erlaubnis einholen. Das allein verhindert, dass sie mich als gleichwertigen Partner sieht, geschweige denn als Mann, für den sie Interesse haben könnte.“

„Ich bin die falsche Ansprechpartnerin für dein Problem“, murmelte Yarina mit einem Ziehen im Bauch. Bis auf ein paar Affären hatte sie keine Erfahrungen in Liebesdingen. Tiefere Gefühle waren bis jetzt an ihr vorbeigegangen.

„Du bist eine Frau“, erwiderte Vahid und blickte sie mit seinen trüb schimmernden blaugrauen Augen an. „Wie würdest du dich in dieser Situation fühlen?“

Wie ein verängstigter Hase, schoss es Yarina durch den Kopf. Obwohl Ela eintausend Jahre alt war, hatte sie nie etwas anderes als Antaria und ihre Schwestern gesehen. Natürlich kannte sie von weiblichen Besuchern ihrer Zwischenwelt das Leben außerhalb ihrer Gefängniswände, jedoch fehlten ihr persönliche Erfahrungen.

Yarina reichte ihrem Halbbruder ein Glas, nahm sich selbst eins und trank nachdenklich einige Schlucke. „Shahura ist deine Heimat, nicht die ihre. Alles, mit dem sie in Kontakt kommt, gehört zu deinem Leben und ist ihr fremd. All das Neue erdrückt sie und erinnert sie durch eure Situation an ein Gefängnis“, erklärte sie und stellte das Glas auf dem Tisch ab. „Du solltest dir ein paar Tage freinehmen und mit Ela zu den Wasserfällen von Barental reisen. Und ich meine reisen, nicht teleportieren. Das ist für euch beide etwas Neues und entschärft eure vertrackte Lage. Sie braucht einfach Zeit, um dich kennenzulernen und ihre Zweifel abzulegen. Hier … kann sie das nicht.“

Vahid hob den Blick und schüttelte den Kopf. „Wenn ich mir freinehme, versaue ich Arun die Flitterwochen.“

Yarina seufzte leise. „Das hat Utu bereits getan“, murmelte sie. „Solange er die Wahrheit verschweigt, werden die Zwei keinen Urlaub machen. Außerdem würde dich Arun windelweich prügeln, wenn du die Chance, Elas Herz zu gewinnen, seinetwegen sausen lässt.“

Als Vahid widersprechen wollte, schüttelte Yarina den Kopf. „Arun wird seinen Posten nicht verlassen, solange sein Vater im Gefängnis ist. Diese Zeit kannst du nutzen, um ihn dann zu vertreten, wenn der Götterrat eine Entscheidung getroffen hat.“

Vahid zog die Augenbrauen zusammen und sah zu Ela. In seinem Blick vermischte sich Sehnsucht mit Kummer. Vor rund zweihundert Jahren hatte er vom Orakel erfahren, dass seine Schicksalsgefährtin eine Hyrade sein würde, und seitdem auf sie gewartet. Und nun hatte er drei Tage, die über eine gemeinsame Ewigkeit entscheiden sollten. Sofern Ela in die Hochzeitszeremonie danach nicht einwilligte, gab es für beide vermutlich keine zweite Chance. Die Hyrade würde zurück nach Antaria müssen. Und Vahid?

Ihr Bruder würde Ela niemals vergessen. Das Schicksalsband war um die Zwei bei ihrem ersten Aufeinandertreffen geknüpft worden und ließ sich nicht mehr durchtrennen. Vielleicht fand er irgendwann eine Frau, die für eine Weile seine Gedanken von Ela ablenken würde, aber sie würde niemals den Platz der Hyrade in seinem Herz einnehmen können. Nur Schicksalspartner überstanden die Unendlichkeit. Allein der Tod schaffte es, die Gefährten zu trennen.

Yarina ahnte, dass die Sirene im Augenblick zwischen der Entscheidung hin und her schwankte, welches Gefängnis für sie das angenehmere sein würde. Ihre Schwestern und Antaria kannte sie, Vahid und Shahura nicht. Allerdings wusste Yarina von ihrem Bruder, dass die Hyrade kein besonders gutes Verhältnis zu ihren Schwestern hatte. Ela war anders, und Andersartigkeit wurde oft mit Ablehnung bestraft. Vahid störte sich nicht an Elas krächzender Stimme. Für ihn war sie perfekt. Daher ging dieser Punkt an Vahid.

Dennoch würde er es schwer haben, weitere Pluspunkte zu sammeln. Er hatte nur drei Tage, um Ela von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Eine lächerlich kurze Zeitspanne für die Ewigkeit.

„Gut, ich spreche mit Arun und Enlil“, sagte Vahid und stand auf. Er stellte sein Glas auf dem Tisch ab und blickte zu Ela. „Sie braucht Kleidung, aber sie lässt es nicht zu, dass ich für sie welche besorge.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Yarina. „Denn dann müsste sie das tragen, was dir gefällt.“

„Ich würde doch nicht …“

„Wirklich nicht?“, warf sie ein. „Kennst du ihren Geschmack?“

Betreten blickte Vahid auf die Tischoberfläche.

„Ich kenne da ein tolles kleines Geschäft auf Nantaria. Die Besitzerin ist eine Zwergin mit Namen Briha. Ich glaube, dort findet Ela etwas für sich.“

„Danke, Schwesterherz“, sagte Vahid und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Du bist meine Retterin.“

„Danke mir, wenn sie glücklich in deinen Armen liegt“, erwiderte Yarina leise. Sie wünschte es ihrem Bruder, dass jener Moment bald kommen würde. Doch Enlils Ultimatum hing wie das legendäre Damoklesschwert über den beiden.

Vahid neigte den Kopf als Zeichen seiner Zustimmung und ging zu Ela. Die Sirene sprang auf die Füße, als er sich näherte. Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen. Diese Distanz war vermutlich die kürzeste, die Ela zuließ, ohne sich bedrängt zu fühlen. Leise sprach er mit ihr und Yarina bemerkte von ihrer Position aus, dass Ela mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck seinen Worten lauschte.

Nein, einfach würde es Vahid nicht haben.

Seufzend ergriff Yarina ihr Glas und ging in die luftige Säulenhalle, die Menschen wohl als Wohnzimmer bezeichnen würden, auch wenn sich der Aufbau von ihren Räumen unterschied. Ihre Stube besaß keine vier Wände, sondern nur Arkaden, von denen sie Wasser als Sichtschutz regnen lassen konnte. Heute jedoch genoss Yarina die Aussicht auf den Klippenwald und den majestätischen Namid. Wie lange war es her, dass sie zum Gipfel hinaufgestiegen war? Ein Jahr garantiert. Es wurde Zeit, dass sie mal wieder ihr Klettergeschirr auspackte. Normalerweise brauchte sie weder Sicherungsseile noch …

„Yarina, kommst du bitte zu mir?“, fragte Enlil in ihren Gedanken. „Du findest mich an meinem Brunnen.“

„Natürlich“, erwiderte Yarina. Sie drehte sich um, eilte zu einem Tisch und stellte das Glas darauf ab. Danach teleportierte sie sich zum Alabastertempel des Hauptgottes.

Als sie vor Enlil materialisierte, neigte sie leicht den Kopf als Zeichen ihrer Wertschätzung. Er saß auf dem Brunnenrand und blickte von ihr zur Wasseroberfläche.

„Mein Enkel hat der Bürde, die wir alle tragen, noch das Owar-Gebirge obendrauf gepackt“, sagte er leise. „Und wohl auch sich selbst.“

Yarina schaffte es, stocksteif stehen zu bleiben, obwohl die Worte des Hauptgottes ein Zittern durch ihre Beine schickten.

„Er hat nichts gesagt?“, fragte sie entsetzt.

Enlil streckte den Arm aus und senkte die Fingerspitzen in das Brunnenwasser. „Doch, das hat er. Aber nicht das, was wir uns erhofft hatten. Über seine Lippen kam kein Wort der Entschuldigung und auch keins, was seine Tat erklärt. Utu hat nur darum gebeten, dass wir mit unserer endgültigen Entscheidung sieben Tage warten.“

„Was?“, entfuhr es Yarina. Das sollte wohl ein Witz sein? Wenn ja, wusste sie nicht, an welcher Stelle sie lachen sollte.

Ein Blick in Enlils Gesicht verriet ihr, dass auch er dieser Komödie keinerlei Belustigung abgewinnen konnte. Er wusste ebenso wie sie, was Utus Gefangennahme und seine weitere Inhaftierung bedeutete.

„Yarina, wir können uns keine sieben Tage leisten.“

„Ich weiß“, wisperte sie. Ihr Herz begann zu schmerzen, ihre Lungen bekamen nicht mehr genug Sauerstoff.

„Der Grag …“, brachte sie heraus, bevor ihr die Luft ausging.

„Das war ein Unfall“, entgegnete Enlil mit fester Stimme, doch sie sah in seinen Augen ein Aufblitzen von Furcht.

„Und wenn nicht?“ Ihre Worte kamen leise ihre Lippen, trotzdem hörte der Hauptgott sie.

„Verdammt“, brüllte Enlil und ließ seine Faust auf den Brunnenrand krachen. Dieser hatte schon weit mehr Zornesausbrüche seines Besitzers über sich ergehen lassen müssen und überstand auch diesen unbeschadet. „Behaupte nicht das Gegenteil. Es geht hier um meinen Enkel. Und Utu weiß, was ich anordnen muss. Er lässt mir keine andere Wahl.“

Yarina auch nicht. Es gab keinen anderen Weg, weder für Enlil noch für sie. Sie musste im Gehirn des Gottes nach der Wahrheit forschen, ob sie wollte oder nicht.

„Yarina, es gibt Dinge in Utus Geist, die nicht für dich bestimmt sind. Ich habe Vertrauen zu dir, dass du dein Wissen für dich behältst, trotzdem wäre es mir lieber, wenn du gar nicht erst an die Informationen gelangen würdest.“

Mir auch, dachte sie. Yarina grub die Nägel tief in die Handflächen und betete im Stillen, dass sie aus diesem Albtraum erwachen würde. Bei Halbwesen interessierte es niemanden, welche Informationen in ihren Gehirnen abgespeichert waren. Jedoch saß Utu im Götterrat, und das seit Tausenden von Jahren. In seinem Kopf steckten Geheimnisse, die Yarina nicht wissen durfte.

Enlil wusste, dass sie Utus Geist wegen der zu suchenden Wahrheit durchkämmen musste. Es wäre purer Zufall, wenn sie sofort die Informationen entdecken würde, die sie benötigte. Aber diese Chance war zu gering, um sie überhaupt in Betracht zu ziehen.

Ein Beben durchlief ihre Beine. Sollte Utu sich im Nachhinein nicht als Verräter entpuppen und ihre Untersuchung des Geistes überleben, würde er sie nie wieder ansehen. Er nicht, seine Gefährtin nicht und bis auf Enki vermutlich auch nicht der Rest des Rates. Denn jeder hätte Angst davor, über welch geheime, private oder schlüpfrige Details sie im Kopf des Sonnengottes gestolpert war.

„Yarina, gibt es eine Möglichkeit, diese Informationen zu umgehen?“

Kurz schloss sie die Lider und atmete mühsam ein. „Mir ist keine bekannt“, flüsterte sie kaum hörbar.

„Vier Tage, mehr kann ich Utu nicht geben“, sagte Enlil bestimmt. „Finde in dieser Zeit heraus, wie du auf schnellstmöglichem Weg die Wahrheit aufdecken kannst. Ich lasse dich von Caran im Bergverlies vertreten.“

Mit diesen Worten war Yarina entlassen. Sie verneigte sich vor Enlil und teleportierte sich in ihren Garten. Vor ihrem Teich sank sie ins weiche Gras und schluchzte erstickt auf.

Was konnte sie tun? Ihre Gabe war einzigartig, niemand konnte ihr einen Rat geben. Sie war von ihrer Mutter im Umgang mit der göttlichen Macht unterrichtet worden, bis Ninki von dem Drachen getötet wurde.

Yarina bezweifelte, dass in der Tempelbibliothek Aufzeichnungen über ihre Gabe ruhten. Ihre Mutter war die einzige Göttin mit dieser Fähigkeit gewesen und sie hatte sich ihr Wissen darüber selbst aneignen müssen. Doch sie starb, bevor sie alle Erkenntnisse an ihre Tochter weitergeben konnte.

Yarina hob den Kopf und wischte sich eine Träne aus den Wimpern. „Vater, hast du kurz Zeit für mich?“, fragte sie mental.

„Nicht wirklich, meine Kleine“, antwortete Enki. „Hat dein Anliegen bis heute Abend Zeit?“

„Ich habe nur eine Frage“, beeilte sich Yarina zu sagen. „Hat Mutter je Aufzeichnungen über ihre Gabe geführt?“

„Soweit ich weiß nicht.“

Yarina schluckte trocken. Sie hatte die Antwort ihres Vaters geahnt, dennoch schmeckte die Enttäuschung bitter. „Hat sich ihre Göttermacht je verändert?“

„Nein“, erwiderte Enki. Im nächsten Moment stand er neben ihr und ergriff ihre Hand. Während er Yarina auf die Beine half, musterte er ihr Gesicht. „Kleines, mach dir keine Sorgen. Der Grag war ein Unfall.“

Heftig schüttelte Yarina den Kopf. „Ich glaube, meine Fähigkeit verändert sich.“.

Ihr Vater runzelte die Stirn. „Vielleicht hast du recht. Deine Mutter war eine Erdgöttin, sie schöpfte ihre Macht aus den Tiefen des Planeten. Doch du hast mein Wasserelement geerbt. Und Wasser kann ruhig sein, aber auch tosend gegen Felsen branden.“

Yarina hob die Augenbrauen. „Gefühle können deine göttliche Macht beeinflussen?“

„Oh ja“, erwiderte ihr Vater und strich ihr über das Haar. „Wut ist ein zweischneidiges Schwert.“

Keuchend atmete Yarina aus. Sie war wütend gewesen, als sie sich im Kopf des Grag auf Wahrheitssuche befand. Sie war nicht auf den Titanen zornig gewesen, sondern auf Flammenzunge. Der Drache war der Mörder ihrer Mutter und sie hatte Jahrhunderte geglaubt, dass er bei dem Kampf ebenfalls den Tod fand. Doch er atmete noch immer frische Luft, während Ninki im Reich der Totengöttin Ereškigal bleiben musste.

„Ja, offensichtlich“, murmelte Yarina. Weder Enlil noch Arun hatten ihr einen Vorwurf wegen des getöteten Grag gemacht. Beide waren Krieger und an Opfer auf dem Schlachtfeld gewöhnt. Sie hingegen hatte noch nie mit ihrer Gabe ein Wesen ins Jenseits befördert.

„Alles okay, Kleines?“, fragte ihr Vater.

„Ja“, entgegnete Yarina und war verwundert, wie fest ihre Stimme bei dieser Lüge klang. Nichts war in Ordnung, denn es gab nur einen Ort, wo sie Antworten finden konnte. Sie musste mit ihrer Mutter sprechen.

Den Lebenden war der Weg in Ereškigals Reich nicht verwehrt, doch die Totengöttin ließ keinen gehen, der sich einmal in ihre Hände begab.
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Yarina verabschiedete sich von ihrem Vater und teleportierte sich in ihr Badezimmer. Sie schlüpfte aus der Rüstung und ging wie in Trance duschen.

Mit bebender Hand regulierte sie die Wassertemperatur hoch, doch auch der flüssigen Wärme gelang es nicht, die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben.

Zitternd stand Yarina unter der sengenden Hitze. Minutenlang plätscherte das Wasser auf ihre Haut, jedoch vermochte es nicht, ihre an Panik grenzende Furcht mit in den Abfluss zu spülen.

Sie musste wahnsinnig sein, eine solche Reise auch nur in Erwägung zu ziehen. Ereškigals Reich war nicht für die Lebenden bestimmt. Nur hatte sie keine andere Wahl. Bevor sie keine Antworten hatte, durfte sie ihre göttliche Macht nicht mehr einsetzen. Andernfalls grillte sie noch mehr Gehirne.

Tief atmete sie ein und konzentrierte sich auf das, was sie mitnehmen musste. Waffen, natürlich. Ohne wollte sie nicht gehen, obgleich sie bezweifelte, dass ihr Schwert und Pfeile in Ereškigals Reich nützlich sein würden. Die Wachen der Totengöttin waren untote Wesen mit dem Kopf eines Hundes und dem Körper eines Menschen. Sie hatten einen außergewöhnlichen Gehör- und Geruchssinn, ihr Speichel enthielt Säure und ein Blick aus ihren Augen verbrannte Lebende in Sekundenbruchteilen.

Yarina schäumte sie sich von Kopf bis Fuß ein, spülte die weiße Masse ab und teleportierte sich mit einem Handtuch in ihr Schlafzimmer. Sie trocknete sich ab und ging zu ihrem Schrank. Während ihr Duschtuch auf das Bett segelte, untersuchte sie den Inhalt ihres Kleiderschranks. Ihre Festgewänder schob sie beiseite und besah sich ihre Auswahl an Rüstungen.

Sie entschied sich für zwei beinahe rußfarbene Varianten, die aus den rindennahen Fasern des Weltenbaums geknüpft worden waren. Sie verpackte eine Rüstung und ein Paar Ersatzstiefel in einem Stoffsack und schlüpfte in eine Hose und in Stiefel, legte Harnisch und Schulterpanzer an und schnallte sich zum Schluss ihren Waffengurt um. Danach schulterte sie ihren Köcher und den Bogen und streifte sich ihre Armstulpen über.

„Darf ich dich kurz stören?“, fragte Diana unvermittelt in Yarinas Geist.

Verblüfft blinzelte sie mehrmals. Diana wollte allein kommen? Zu ihr? „Ja, natürlich“, antwortete sie. Als die Seherin vor ihr materialisierte, strich sich Yarina verwirrt eine Haarsträhne aus der Stirn. „Hat dir Arun von meiner Gabe erzählt?“

„Hat er“, entgegnete Diana und runzelte die Stirn. „Warum fragst du?“

„Normalerweise gehen mir die meisten Wesen aus dem Weg“, gab Yarina ehrlich zu und presste einen Moment später die Lippen aufeinander. Das war die Wahrheit, aber musste sie die unumwunden zugeben?

„Arun vertraut dir“, erwiderte die Seherin kurz.

Und obwohl sie nicht mehr sagte, konnte sich Yarina das denken, was ungesagt blieb. Und damit auch ich.

Vor Verblüffung bekam sie keinen Ton heraus. So schnell hatte ihr noch niemand auf freundschaftliche Weise die Hand entgegengestreckt.

„Kann ich dir etwas anbieten?“, fragte Yarina, die sich in eben dem Moment an die Gepflogenheiten einer Gastgeberin erinnerte.

„Nein, danke“, antwortete Diana und blickte zu dem am Boden liegenden Stoffsack. „Ich möchte dich nicht bei deinen Vorbereitungen stören.“

„Du weißt, wo ich hingehen werde?“, hakte Yarina nach.

„So in etwa“, erwiderte die Seherin.

Im nächsten Moment verschlug es Yarina erneut die Sprache, denn Diana warf ihr einen beinahe ehrfürchtigen Blick zu. Heilige Muttergöttin, so tapfer war sie nicht, wie die Seherin jetzt vermutlich dachte. Sie starb fast vor Angst.

„Deshalb möchte ich, dass du das hier mitnimmst“, fügte Diana an, hob ihren Arm und hielt Yarina die geöffnete Hand unter die Augen. In ihrem Blickfeld tauchte ein silberner Dolch auf. Die Waffe war ungewöhnlich fein gearbeitet, selbst für Götter. Die Form war einer Flamme nachempfunden worden und wies zahlreiche wunderschöne Details auf. Doch die liebevolle Arbeit vermochte es nur kurzfristig, Yarina von dem Blut auf der Klinge abzulenken. Natürlich sah sie nicht zum ersten Mal Blut, aber das Lebenselixier erinnerte sie schlagartig daran, wo sie hingehen wollte.

„Du wirst den Dolch auf deiner Reise brauchen“, sagte Diana.

„Ich habe genug Waffen“, protestierte Yarina.

„Nicht so eine. Auf der Klinge haftet Ereškigals Blut, welches dir den einen oder anderen nützlichen Dienst erweisen wird.“

Yarinas hob die Brauen. „Du hattest eine Vision von mir?“

Diana lächelte matt. „Nein, an dieser hättest du teilgehabt.“

„Ich weiß, deshalb musst du dich irren. Denn ich gehe allein ins Reich der Toten.“

„Das tust du“, entgegnete Diana. „Das heißt jedoch nicht, dass du allein weiterreist.“

„Wer begleitet mich?“, fragte Yarina erstaunt.

Diana zog die Augen zusammen und starrte auf einen unbestimmten Punkt. „Ich weiß es nicht. Ich habe neben dir nur einen Schatten wahrgenommen, der nicht dein eigener war. Aber ich habe den Dolch bei dir gesehen“, vervollständigte sie.

Yarina schluckte jeden weiteren Kommentar hinunter. Die Vision einer Seherin ging nur den Gott etwas an, den sie betraf. Diana hatte bereits mehr verraten, als sie eigentlich durfte. Vielleicht, um sie zu beschützen, oder um ihr zu helfen.

„Ich danke dir“, flüsterte sie ergriffen und schloss die Finger um das Heft der Stichwaffe. Sie war leicht, als ob sie für eine Frau gemacht worden war. Die Klinge war zu kurz, um ins Herz gebohrt werden zu können. Aber sie war scharf und biegsam genug, um Fleisch von Knochen zu filetieren und diverse Adern aufzuritzen. Mit Ereškigals Blut an der Klinge musste Yarina nur den richtigen Moment abpassen, um den Dolch irgendwo in den Körper ihres Angreifers zu stoßen. Es spielte keine Rolle wo. Hauptsache, das giftige Elixier der Totengöttin landete im Blutkreislauf ihres Gegners. Es fragte sich nur, wie lange das tödliche Blut an der Dolchklinge haften würde.

Ohne die Klinge zu berühren, schob sie den Dolch in die Scheide ihrer linken Armstulpe. Er passte perfekt.

Tief atmete Yarina ein und schluckte die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. Nur zu gern hätte sie gewusst, was Diana gesehen hatte. Doch sie danach zu fragen, verbot sich von selbst.

„Was wird nun mit deinem Raumschiff geschehen?“ Leise stöhnend schloss Yarina den Mund. Sie neigte zum Plappern, wenn ihre Nerven flatterten. Vahid hatte sie immer mit ihrem losen Mundwerk aufgezogen und gemeint, sie könne jeden Feind unter ihren Wörterbergen ersticken.

„Es wird wieder ins All hinausfliegen, mit einem neuen Kapitän. Für mich wird es eine wunderschöne und tränenreiche Beerdigung auf dem Sankt Michael Friedhof in Malibu geben. Anschließend wird mein Erster Offizier in den Stand eines Kapitäns erhoben.“

„Beerdigung?“, fragte Yarina erstaunt.

„Ich kann nicht mehr auf die Erde, jedenfalls nicht offiziell“, sagte Diana und sah dabei nicht allzu traurig aus. Sie trat einige Schritte zurück und legte den Kopf schräg. „Da fehlt noch etwas. Ich glaube, in meiner Vision hast du ein Halsband getragen.“

Yarina griff in ihren Ausschnitt und holte die Kette hervor. „Meinst du dieses?“

„Ja.“

„Meine Mutter hat nach der Hochzeitszeremonie mit meinem Vater für jedes ihrer zukünftigen Kinder drei Tropfen ihrer Ambrosia in verschiedene Anhänger gefüllt“, erklärte Yarina. Es waren sieben Ketten gewesen, davon trug Enki seit Ninkis Tod drei um den Hals.

Diana neigte den Kopf zur Seite. „Das ist eine wunderschöne Geste.“

„Das ist es“, erwiderte Yarina und legte den Anhänger auf ihren Brustpanzer. Nun würde ihr die Ambrosia im Totenreich helfen, ihre Mutter zu finden.
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Vahid stand in der untersten Säulenhalle seines Wohntempels und wartete auf Ela. Die Sirene befand sich zwei Etagen über ihm und duschte. Ihm gelang es kaum, die Tatsache aus seinem Kopf zu verbannen. Sein Verstand stürzte sich nur allzu freudig auf die Bilder, die seiner Vorstellung von ihrem nackten, mit Schaum bedecktem Körper entsprangen.

Selbst gestern Morgen, als Ela mit dreckverschmiertem Gesicht und wirrem Haar in der Gefängniszelle stand, hatte er beinahe den Boden unter den Füßen verloren. Das war normal, wenn Schicksalsgefährten aufeinandertrafen. Die wenigsten Götter zögerten die Hochzeitszeremonie dann lange hinaus. Warum auch warten? Dazu gab es keinen Grund, jedenfalls für gewöhnlich nicht.

Aber Ela war keine Göttin. Sie spürte in ihrem Inneren nicht die qualvolle Sehnsucht, endlich eins mit dem Gefährten zu sein. Götter warteten mitunter Jahrhunderte, bevor sie den Partner trafen, der mit ihnen die Unendlichkeit verbringen würde. Vahid konnte sich noch als Glückspilz ansehen. Bei ihm waren es nur zweihundertdreißig Jahre gewesen.

Und nun hatte er drei Tage, die über den Rest seiner Ewigkeit entscheiden würden. Ein Wimpernschlag, mehr war diese Zeitspanne nicht.

Vahid seufzte und lehnte sich an eine Marmorsäule. Er würde Yarinas Rat befolgen und mit Ela zu den Wasserfällen von Barental reisen. Doch er ahnte, dass ihm diese Reise alles abverlangen würde. Elas beständige Gegenwart würde sein Begehren auf ein Maß ansteigen lassen, von dem er fürchtete, es nicht mehr in den Griff zu bekommen. Er durfte sich ihr nicht mehr als bis auf zwei Schritte nähern, geschweige denn, dass er sich den Kuss rauben konnte, nach dem er sich sehnte. Nicht einen Moment durfte sie mitbekommen, wie es um ihn stand. Bei ihrem Misstrauen gegenüber Männern hätte das fatale Konsequenzen.

Als Schritte auf der Treppe erklangen, atmete Vahid tief ein. Er wollte diese Reise trotz allem. Vielleicht war er verrückt, seinen Körper einer derartigen Folter zu unterziehen. Doch er konnte sich auch nichts Schöneres vorstellen als Elas Nähe. Nur dort fühlte er sich wahrhaftig, fühlte unbändige Lebenskraft durch seine Adern fließen.

„Ich bin fertig“, sagte Ela.

Vahid schaffte es, bei den kalten Untertönen in ihrer Stimme nicht zusammenzuzucken. Er hörte das Wort heraus, das sie nicht gesagt hatte, aber sagen wollte. Ich bin fertig, Herr.

Er hob den Blick und betrachtete kurz, aber nicht zu auffällig die Sirene. Sie trug den Umhang, den ihr Yarina gegeben hatte. Allerdings ließ der helle, bis zum Boden wallende Stoff nicht erkennen, was Ela darunter trug. Es gab nicht viele Alternativen, zu seinem Leidwesen. Die Hyrade besaß nur dieses alte abgewetzte Kleid, das schon viel zu oft gestopft worden war, oder die Rüstung seiner Schwester.

Vahid stieß sich von der Säule ab.

„Ich möchte dir etwas zeigen“, sagte er und ging auf seinen Garten zu. Er wartete nicht ab, bis Ela die Stufen hinabgestiegen war. Nicht aus Unhöflichkeit, sondern weil er wusste, dass sie sowieso zwei Schritte Minimum hinter ihm hergehen würde.

Und das tat sie auch, während er hinaustrat. Doch kaum hatte sie seine Überraschung gesehen, stieß sie einen Schrei aus, der zu seiner Freude einem Jauchzer ähnelte. Einen Herzschlag später baute sich Ela mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihm auf.

„Du hast sie doch nicht etwa gezähmt?“, wollte sie mit ihrer krächzenden Stimme wissen, die für ihn lieblich wie eine sanfte Melodie klang.

Vahid unterdrückte bei Elas Unterstellung ein frustriertes Stöhnen und sagte gleichmütig: „Sie tragen uns freiwillig nach Barental und zurück.“ Niemals würde er Einhörner zähmen. Sie waren stolze und freiheitsliebende Tiere, von denen es nur noch wenige gab.

Elas Augenbrauen flogen in die Höhe. „Wirklich?“, fragte sie und musterte ihn einen Augenblick lang streng.

Vahid unterdrückte jede Gefühlsregung und nickte mit ernstem Gesicht. Es schmerzte ihn, dass die Sirene seine Worte infrage stellte, jedoch konnte er es ihr nicht übelnehmen. Sie kannte ihn nicht, was er zu ändern gedachte.

Seine Mimik schien sie zu überzeugen, denn ein süßes Lächeln schlich sich in ihre Mundwinkel. Fast gelang seinem verrückten Herz bei diesem Anblick ein Überschlag. Heilige Muttergöttin, wenn sie noch einen Moment weiter lächelte, würde er sie die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer tragen. Oder gleich hier ins weiche Gras legen.

Ela wurde schlagartig ernst, als hätte sie seine Gedanken gehört. „Darf ich mir ein Tier aussuchen?“

Du darfst dir alles aussuchen, was du magst, schoss es Vahid durch den Kopf, doch er schluckte die Wörter hinunter und nickte.

„Wie heißt er?“, fragte sie leise und tätschelte den Hals eines Einhorns.

„Silberschwinge“, antwortete Vahid.

Zehn Minuten später jagten die Einhörner mit ihren Reitern auf den Klippenwald zu. Vahid ließ Ela nicht aus den Augen, bemühte sich allerdings, seine Musterungen vor ihr zu verbergen. Jedoch ahnte er, dass seine Bemühungen von wenig Erfolg gekrönt wurden. Die Hyrade saß steif wie ein Brett auf dem Rücken von Silberschwinge und hatte die Zähne fest aufeinandergebissen.

Lautlos fluchte Vahid. Das hatte er sich anders erhofft.
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Yarina materialisierte auf der Brücke, die zu Ereškigals Reich führte. Die Lebenden hatten dieser Zwischenwelt den Namen Kurnugia gegeben, was Land ohne Wiederkehr bedeutete. Die Brücke war das erste von sieben Toren, das auf dem Weg zur Herrin des Totenreiches passiert werden musste. Der Eingang trug den Namen Gansir und war der einzige, den Yarina gedachte zu durchqueren. Alle anderen Pforten befanden sich in den tiefen Ebenen der Unterwelt und führten zur dunklen Stadt Irkalla, der Residenz der Unterweltgötter.

Yarina blickte nicht zurück, während sie auf den dunkelgrauen Nebel vor ihr zuschritt. Das Atmen fiel ihr in dieser Suppe schwerer als üblich. Ihr Inneres verkrampfte sich und wollte in die entgegengesetzte Richtung flüchten. Mühsam kämpfte sie um jeden Schritt. Sie verließ das Reich der Lebenden, was ihr Körper instinktiv spürte. Es war nicht nur dieser seltsame Geruch, der jedes ihrer Härchen aufrichtete, es war auch dieses unangenehme Gefühl, das ihr unter die Haut kroch wie glitschige Maden.

Der Nebel wallte immer dichter vor ihr auf und umschloss sie bald vollständig. Röchelnd quälten sich ihre Lungen jeden Atemzug ab, ihr Herz schlug dumpf wie eine Trommel im Brustkorb. Kalter Schweiß perlte aus ihren Poren und rann über ihren Körper.

Die dunkle Suppe vor ihr wurde dichter. Mittlerweile musste sie sich dagegenstemmen, als wäre der Nebel eine Mauer. Sie keuchte schwitzend und war froh, ihre zweite Rüstung daheim zurückgelassen zu haben. Jeder Ballast hätte sie nur behindert.

Einige Augenblicke später hatte Yarina das Gefühl, dass alles Lebende von ihr abglitt und nur das blanke Skelett von ihr zurückblieb. Wiederholt versicherte sie sich, dass sie noch Fleisch auf den Knochen hatte und eine Haut besaß, die ihren Körper umschloss. Alles war da, und doch war da diese ekelhafte Leere, in die sie gehüllt wurde.

Nach ein paar Metern spürte sie keinen kalten Schweiß mehr auf ihrer Haut. Dann schienen ihre Lungen die Arbeit einzustellen. Ihre mittlerweile pfeifenden Atemgeräusche verstummten und danach ihr Herz mit einem dröhnenden Schlag.

Panik überrollte sie. Wieder und wieder betastete sie ihren Körper, zog und zupfte an sich, ohne den geringsten Schmerz zu spüren. War sie tot?

Nacktes Grauen schlang sich um sie. Verzweifelt klammerte sie sich an den Gedanken, dass dies das Totenreich war. Hier galten Ereškigals Regeln und nicht die der Lebenden. Trotzdem fiel es ihr schwer, nicht vor lauter Angst in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen.

Schritt um Schritt kämpfte sich Yarina weiter. Sie war nicht tot. Diesen Satz betete sie sich wie eine Litanei vor. Kein Toter würde es schwer haben, die Unterwelt zu betreten, denn dies war seine Welt.

Trotz dieser überaus vernünftigen Gedanken drängten ihre Überlebensinstinkte Yarina zur Flucht. Mit zusammengebissenen Zähnen bezwang sie das Verlangen und ging weiter. Noch einen Schritt und dann noch einen.

Jäh lichteten sich die grauen Nebel. Vor ihr tauchten zerklüftete Berge auf, deren Gipfel im dunklen Dunst verborgen blieben. Kein Grün, Blau oder Weiß lenkte von der trostlosen Schlammfarbe der Felswände ab. Überall, wohin sie blickte, entdeckte sie nichts außer kahle Felsen und ein tristes Dunkelgrau.

Yarina gab sich einen Ruck und betrat das Reich der Totengöttin. Erleichtert bemerkte sie, dass sie ihr Herz wieder schlagen hörte. Als sie weiterging, glitt das unheimliche Gefühl der Leere von ihr ab. Niemand hinderte sie am Betreten des Totenreiches, und es stürzte sich auch kein Wächter auf sie.

Wozu auch? Keiner wird dich aufhalten, solange du nicht ins Reich der Lebenden zurückwillst.

Yarina biss die Zähne noch fester aufeinander und ging auf die Felswand vor ihr zu. Sie zwängte sich an hüft- oder mannshohen Felsbrocken vorbei, bis sie vor dem Fuß des Berges stand. Entgegen ihrer Erwartung befand sich dort kein Eingang.

Beinahe hätte sie über ihre Dummheit laut gelacht, doch es brach eher ein merkwürdiges Gurgeln über ihre Lippen. Wozu sollte hier auch ein Eingang sein? Ereškigal teleportierte die Toten zu sich und wer sich in ihrem Reich befand, hatte die letzte seiner Stationen erreicht.

Yarina schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Mutter. Sie rief in ihren Erinnerungen das Gesicht Ninkis auf und betrachtete ihre Augen, die die satte Farbe von regenfeuchtem Laub besaßen. Wie Yarina es als Kind oft getan hatte, ließ sie auch jetzt in ihren Gedanken die Hände über das goldbraune Haar ihre Mutter gleiten und steckte ihr die Blüte einer Seerose hinter das Ohr.

Jäh drängte sich ein berauschender Geruch in ihre Nase. Die Brise eines lauen Sommerabends streichelte ihren Geist.

Yarina lachte leise und schloss die Finger um den Anhänger. Da war Ninki. Ihr Blut hatte Yarina sicher geführt. Augenblicklich teleportierte sie sich in die Kammer, die sich eine Etage unter ihr befand.

Als sie materialisierte, fiel ihr Blick auf die Gestalt, die an der gegenüberliegenden Wand mit Ketten gefesselt worden war. Im gleichen Moment begriff sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

„Du bist nicht meiner Mutter“, flüsterte sie. Aber warum war sie von dem Geruch angezogen worden? Wie eine Motte dem Licht war sie diesem Aroma gefolgt.

Die dunkle Gestalt richtete sich auf und trat von der Felswand weg. Die goldenen Strahlen von Ninkis Ambrosia glitten durch die Erscheinung hindurch und brachen sich an der kahlen Wand.

„Nein, das bin ich nicht“, erwiderte der Schatten.

Seine warme Bassstimme umhüllte Yarinas Körper und ging ihr unter die Haut. Ihre Knie verloren ihre Festigkeit und gaben unter ihr nach, bis sie auf den kalten Boden sank. Unfähig, den Blick von der Silhouette abzuwenden, sah sie zu ihm auf. In ihrem Inneren brachte ein Sommersturm alles zum Fliegen. Mit Tönen, die Yarina noch nie vernommen hatte, jagte ihr Herz das Blut durch die Adern. Da war kein Hämmern oder Trommeln mehr, sondern eine Melodie, die weich und sanft klang.

„Nein“, rief Yarina entsetzt und schlang die Arme um den Brustkorb. Mit zusammengebissenen Zähnen wehrte sie sich verzweifelt gegen das berauschende Toben in ihrem Körper, aber umsonst. „Das kann nicht sein. Bitte, nicht!“

Beinahe sieben Jahrhunderte hatte sie auf ihren Schicksalsgefährten gewartet. Und nun stand der Mann, den das Orakel für sie bestimmt hatte, vor ihr. Ein Toter, der nicht mehr in der Lage war, das Leben mit ihr zu teilen.
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Als sich der hellgraue Schleier vor Ela lichtete, richtete sie sich auf dem Rücken von Silberschwinge auf. Die Brücke nach Shahura lag hinter ihr, vor ihr erstreckte sich ein weites Tal, das von der Bergkette von Piriphos umsäumt wurde.

Vahid hatte ihr in den vergangenen Minuten erzählt, dass hier seit Menschengedenken der Zwergenkönig Thaik mit seinem Volk lebte. Auf althergebrachte Weise durchkämmten sie die Berge nach Edelsteinen und vermehrten von Jahr zu Jahr ihren Reichtum.

Ela atmete tief die klare, nach frischem Grün und Tannennadeln duftende Luft ein. Ein Aroma, das nach Freiheit schmeckte, und zu verlockend für sie war, als dass sie den Geruch ignorieren konnte.

Freiheit. Das Wort tanzte durch ihren Kopf, während sie Silberschwinge hinter Vahid zu einem Pfad lenkte, der sich durch den Wald bis zum Dorf Ketun schlängelte. Der Halbgott hatte vorgeschlagen, dort an einem Gasthof Rast zu machen und die Einhörner zu tränken. Ela hatte nicht widersprochen. Das gehörte sich für eine Gefangene nicht.

Sie biss sich auf die Zunge, um nicht vor lauter Verzweiflung zu schreien. All ihre Träume waren heute Morgen vor ihr auf dem Boden zerschellt. Natürlich hatte sie geahnt, dass Enlil Bedingungen für ihre Freiheit stellen würde. Doch sie hatte nicht angenommen, dass er sie an einen Mann ketten würde. Ausgerechnet sie, eine Sirene.

Ihre Schwestern wären begeistert gewesen, wenn ihnen das passiert wäre. Vahid eher weniger. Denn Ela vermutete, dass der Halbgott in dem Fall nicht mehr lange zu leben hätte.

Sie wollte seinen Tod nicht. Aber genauso wenig wollte sie seine Gefährtin sein oder gar ein Kind von ihm. Beides würde die Freiheit einschränken, nach der sie sich sehnte. Selbstbestimmung, das Recht zu gehen, wohin sie wollte und zu tun, was sie wollte, danach sehnte sich ihr Herz seit langer Zeit.

Von ihren Schwestern war Ela achthundert Jahre an die kurze Leine gelegt worden. Sie war eine Dienerin gewesen, seit sie zurückdenken konnte. Verachtet vom eigenen Volk, weil ihre Stimme bei jedem Ton krächzte. Fußtritte und Beschimpfungen waren ihr Lohn für harte Arbeit gewesen.

Und nun sollte ein Halbgott über ihr Leben bestimmen. Für Ela war dies keine wirkliche Verbesserung ihres bisherigen Daseins. Vahid hatte sie zwar noch nicht einmal beschimpft, aber in der Hinsicht machte sie sich nichts vor. Irgendwann würde er es tun.

Ela schluckte mühsam, fuhr sich über die müden Augen und blickte an Vahid vorbei zum Waldrand. Warum durfte sie Nantaria nicht allein erkunden? Hatte sie nicht gestern bei der Schlacht bewiesen, dass sie vertrauenswürdig war? Enlil hatte ihr überschwänglich für ihre Hilfe im Kampf gegen Umdugud und dessen Geschöpfe gedankt und sie nur zwölf Stunden später in Ketten gelegt.

Das grüne Dach der Bäume schloss sich über Ela, der Duft von Tannennadeln erfüllte die Luft. Wie gern würde sie jetzt auf dem Rücken von Silberschwinge durch den Wald preschen und bei jedem Atemzug die Freiheit einatmen, die ihr bislang verwehrt geblieben war.

Ela heftete den Blick auf Vahids Rücken. Seitdem sie die Brücke nach Nantaria erreicht hatten, ritt er vor ihr. Noch kein einziges Mal hatte er zu ihr zurückgeblickt. Hatte der Halbgott endlich begriffen, dass sie sein ständiger Blickkontakt störte? Oder wollte er ihr beweisen, dass er Vertrauen in sein Lämmchen hatte, das ihm brav hinterher trottete? Wenn ja, würde er bald verstehen, dass Lämmer mitunter ihren eigenen Kopf besaßen.

Erneut unterdrückte Ela einen Wutschrei. Sie hasste diesen aufgeblasenen Halbgott. Warum hatte er alles kaputtgemacht? Mit seiner dummen Bemerkung, dass sie seine Schicksalsgefährtin wäre, stahl er ihr das Leben, nachdem sie sich seit Jahrhunderten sehnte.

Sie schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. Zu gern würde sie diese in sein Gesicht rammen, damit er verstand, wie wütend sie auf ihn war. Aber so oft sie über den Gedanken seit heute Morgen nachgedacht hatte, ein Blick auf seine linke Schulter verhinderte, dass sie den Plan ausführte.

Jedes Mal, wenn sie die leere Stelle sah, wo sich sein linker Arm befinden sollte, wurde ihr Magen schwer wie Blei. Gestern Abend hatte sie eine halbe Stunde unter der Dusche gestanden, weil sie den Tränenstrom nicht unterdrücken konnte, der über ihre Wangen glitt. Vahid erklärte sie anschließend, sie habe Seife in die Augen bekommen, doch sie erkannte an seiner Mimik, dass er ihr die Lüge nicht abkaufte. Ela flüchtete auf seinen Balkon und zwängte sich dort in eine Ecke. Zu viele Worte des Trostes lagen auf ihrer Zunge, allerdings sprach sie nicht eins aus. Sie konnte nicht, denn sie befürchtete, erneut in Tränen auszubrechen. Gleichwohl konnte sie das Vahid nicht antun. Er war ein Krieger und Opfer – auch sein eigenes – zählten für ihn zu einer Schlacht dazu.

Ein leiser Fluch rutschte über Elas Lippen. „Verdammter Sturkopf“, fügte sie kaum hörbar an und betrachtete Vahids Rücken. So muskelschwer, wie dieser war, schien er kaum in den Harnisch zu passen, den der Halbgott trug.

Ela wusste, dass sich ihre Schwestern bei Vahids Anblick vergessen hätten. Er sah traumhaft aus, das musste sie leider zugeben. Sein markant männliches Gesicht wurde von einer seidig glänzenden Flut kupferfarbener Haare umrahmt, die er heute mit einem Lederband im Nacken gezähmt hatte. Winzige Lachfältchen untermalten seine Augen, wenn er zu ihr blickte. Und dann schimmerte das Blaugrau seiner Augen, als ob sich Sternenlicht darin spiegeln würde. Und sein Mund war einfach zum …

Ernüchtert stöhnte Ela. Egal, wie atemberaubend Vahid aussah, sie wollte ihn nicht. Doch anscheinend begriff er diesen Umstand nicht. Er war ein Halbgott, was erwartete sie da? Durch sein betörend gutes Aussehen hatte er garantiert jede Frau ins Bett bekommen, die er wollte. Und vermutlich glaubte er, sie falle auf sein schiefes Lächeln herein. Zugegeben, sein Blick machte es ihr in manchen Momenten unmöglich, ihn zu hassen. Da lag Wärme in seinen Augen, die ihr das Atmen erschwerte. Nichtsdestotrotz war er ein Mann – und Sirenen verschlangen diese Gattung mit Haut und Haaren.
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Shaahin taumelte an die Wand zurück und starrte auf die Gestalt am Boden. Er war unfähig, den Blick von der kleinen Göttin abzuwenden, obwohl das goldene Licht der Ambrosia in ihrem Anhänger in seinen Augen schmerzte.

Sie war eine Lebende, er hörte ihren sanften Herzschlag und hätte sich in dieser Tonfolge verlieren können, ohne zu wissen warum. Kribbelnde Wellen erfassten seinen Körper, der ein Eigenleben zu entwickeln schien. Hitze wallte über seine Haut, kroch in seine Poren und strebte zu seinem Bauch. Ein Sturm entbrannte in seinem Inneren, wirbelnd wie ein Tornado und berauschend wie süßer Alkohol.

Was war los mit ihm? Noch niemals zuvor hatte Shaahin etwas Derartiges gefühlt. Oder doch? Er hatte Wärme in sich gespürt, jedes Mal, wenn er in Jordans Augen blickte.

Leise knurrte er, trotzdem klangen die Töne unheilvoll. Der Sturm in seinem Körper vernichtete die Wärme, die ihm Jordan geschenkt hatte. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich verzweifelt an dieser Emotion fest. Shaahin wollte nicht vergessen, wollte sie nicht vergessen.

Beinahe drei Jahrzehnte hatte er die kleine Anwältin begehrt, weil sie dieses wundervolle Gefühl in ihm ausgelöst hatte. Wie ein Besessener hatte er nach mehr gelechzt und sich dennoch niemals gestattet, von ihr zu kosten.

Doch diese neue Empfindung war zu gewaltig, zu dominant. Ein loderndes Feuer, das die kleine Flamme in seinem Körper löschte und damit all das nahm, was ihm geblieben war.

„Dann geh, wenn ich nicht der bin, den du gesucht hast.“ Hart und kalt schlüpften die Worte über Shaahins Lippen. Warum stahl ihm diese Göttin das, was seinem Herz Wärme geschenkt hatten?

„Fühlst du es nicht?“, fragte sie leise. Eine goldbraune Locke löste sich aus ihrer Haarflut und wippte frech vor ihren weit aufgerissenen grünen Augen auf und ab.

Eine merkwürdige Gefühlskombination huschte über ihr Gesicht. Entsetzen und Panik hoben ihre Wangenknochen deutlich hervor. Die kleine Göttin hatte einen Schock. Shaahin kannte die Anzeichen, er hatte sie allzu oft bei seinen Opfern gesehen. Trotzdem wirkten ihre weichen Lippen, als wollte sich um diese ein Lächeln legen. Was mehr als eigenartig war, wie er fand.

Shaahin schloss kurz die Lider und fluchte im Stillen. Es ging ihn nichts an, was die kleine Göttin fühlte und warum. Sie war in seinen Kerker eingedrungen und hatte diesen verdammten Sturm in seinem Inneren ausgelöst. Wenn sie nicht bald verschwand, würde ihn dieser in etwas hinabziehen. Etwas, dass er nicht mehr kontrollieren konnte. Das Wirbeln war berauschend, aber auch zu qualvoll, als dass es Shaahin ertragen wollte.

„Was soll ich fühlen?“ Wie ein Dolch schnitt sich seine Stimme durch die Luft. Allerdings brachte die tödliche Kälte die Gestalt vor ihm auch nicht auf die Beine, wie er nach einem raschen Blick feststellte.

„Den Sturm in deinem Inneren“, sagte sie mit einer Stimme, die kleine prickelnde Wellen durch ihn hindurch sandte.

Teufel noch mal, was stellte diese kleine Göttin mit ihm an? Sie war atemberaubend schön, doch gutes Aussehen gab es bei Göttern inklusive. Die Gestalt vor ihm besaß nicht die exotische Schönheit von Inanna. Trotzdem, oder vielleicht deshalb, konnte er den Blick nicht von ihren Augen abwenden, die im Schatten ihrer perfekt gebogenen Wimpern den Glanz verloren.

Shaahin öffnete den Mund und schloss ihn einen Herzschlag später. Er hatte Samir versprochen, niemals wieder zu lügen, und er wollte nicht wortbrüchig werden. Aber verdammt, die Wahrheit würde ihn geradewegs in eine Zwickmühle führen.

„Doch, ich fühle ihn.“ Wut ließ Shaahins Stimme vibrieren. Nicht zum ersten Mal sprach er Worte im Zorn aus, dennoch klangen die mitschwebenden Untertöne eigenartig fremd. Warum? Und weshalb hatte er derart schnell gesprochen? Lag es daran, dass es für ihn neu war, die Wahrheit zu sagen? Oder gab es einen anderen Grund?

„Warum behandelst du mich dann derart abweisend?“, fragte die kleine Göttin, was Shaahin postwendend in die nächste Bredouille beförderte.

„Weil ich will, dass du gehst“, antwortete er hastig, bevor die Halbwahrheit zur Lüge wurde. Er wollte, dass sie ging, aber zuvor wollte er …

Ja, was wollte er?

Teufel, sie roch verführerischer als alles, was er je wahrgenommen hatte. Was eigentlich unmöglich war, denn für ihn gab es eigentlich kein Aroma, das er noch nicht gerochen hätte. Sein Leben währte etliche tausend Jahre, da gab es irgendwann keine Überraschungen mehr.

Hatte er gedacht.

Aber diese Göttin war anders. Sie saß vor ihm auf dem Fußboden, anmutig und ohne eine Spur Furcht. Und sie kämpfte gegen ihren Schock an. Erfolgreich, wie der in ihren moosgrünen Augen zurückkehrende Glanz bezeugte.

Sie runzelte die Stirn. „Obwohl du weißt, dass ich deine Schicksalsgefährtin bin?“

„Meine was?“, fragte er verblüfft. Wegen ihrem Mut, im Land ohne Wiederkehr zu scherzen. „Mädchen, ein Toter kann schlecht dein Gefährte sein.“

Unwirsch zog sie die Augenbrauen zusammen und rappelte sich vom Boden hoch. „Mein Name ist Yarina. Ein Mädchen bin ich seit über siebenhundert Jahren nicht mehr.“

Ein leises Lachen löste sich von Shaahins Lippen. Das war nicht angemessen in dieser Situation, überhaupt nicht. Schließlich war er wütend auf diese zierliche Gestalt, die mal eben so seine Erinnerungen an Jordan in eine dunkle Ecke verschoben hatte. Dennoch gefiel ihm ihre Courage. Einmal abgesehen davon, dass sie sich in Ereškigals Reich gewagt hatte, bot sie ihm die Stirn, weil er sie ein Mädchen nannte. Gut, er war angekettet, jedoch hatten die Lebenden von jeher panische Angst vor den Toten, und Götter machten da keine Ausnahme.

Yarina atmete tief ein und kam auf ihn zu. „Offensichtlich hat uns der Brunnen füreinander bestimmt. Dass du tot bist, scheint ihn nicht zu interessieren.“

„Mich aber, Mädchen. Ich kann dich ja noch nicht einmal berühren“, erwiderte Shaahin und streckte die Arme aus. Als seine Fingerspitzen ihre Haut berührten - berühren sollten - fühlte er nur Luft.

Jegliche Farbe wich ihr aus dem Gesicht, während sich ihm Entsetzen wie ein Eisenband um den Hals legte. Er hatte es geahnt. Doch nun, da er die Probe aufs Exempel gemacht hatte, grub sich Sehnsucht mit Klauen in sein Fleisch. Er wollte sie berühren, ihre zarte Haut unter seinen Händen fühlen – und konnte es nicht.

„Geh!“, forderte er sie auf. Sechsundzwanzig Jahre hatte er Jordans Körper begehrt, doch nicht einen Tag lang hatte er diese Besitzgier gefühlt, die ihn jetzt ergriff.

Verlor er den Verstand? Oder hatte sich Ereškigal eine neue Foltermethode für ihn ausgedacht, weil er ihren kalten Händen einen Toten entriss?

Shaahin schüttelte den Kopf. Die Totengöttin hatte ihn hier in der Kammer angekettet, wo sie ihn Jahrzehnte mit Einsamkeit bestrafen wollte. Kein Toter konnte den Schleier vor dem Kerker durchqueren, eine Lebende allerdings schon.

Nein, das Mädchen gehörte sicher nicht zu Ereškigals Plan. Trotzdem quälte es ihn. Warum?

Shaahin hob den Blick und zuckte zusammen. Die Göttin war den Tränen nahe, wie er feststellte. Als eine glitzernde Perle über ihre Wange rann, musste er sich zwingen, den Kopf nicht abzuwenden.

„Geh, Mädchen“, wiederholte er hart. Teufel, seit wann berührten Tränen sein Inneres? Er war ein Šebettu und kein Schwächling. Selbst ein vollgeweinter See sollte ihn kalt lassen und tat es bislang auch immer. „Es ist besser für dich.“

Er konnte nicht der sein, den sie suchte. Wer wusste schon, was diesen Sturm in ihrem Inneren ausgelöste. Bei ihm war das etwas Anderes. Er war ein Mann – dass er tot war, zählte offensichtlich nicht –, der zu gern ihren traumhaften Körper mit den Lippen erkunden würde.

„Ist es nicht“, flüsterte sie kaum hörbar und trat einen Schritt zurück. „Für uns beide nicht.“

„Was meinst du damit, Mädchen?“, fragte Shaahin. Er war tot, was gab es Schlimmeres?

Erneut riss Yarina die Augen weit auf. „Wer bist du?“

„Warum willst du das wissen?“

„Weil du offensichtlich nicht weißt, dass es für uns kein Zurück mehr gibt. Ob im Jenseits oder Diesseits, wir werden einander niemals wieder vergessen.“

„Mädchen, du machst Witze, nicht wahr?“, fragte Shaahin grollend.

Als sie den Kopf schüttelte, wusste er, dass es etwas Schlimmeres, als den Tod gab. Nicht einmal die Totengöttin hielt eine solche Foltermethode bereit, die ihn nun anscheinend erwartete. Das Verlangen, das pur durch seine Adern floss, würde ihn mit süßer Qual in den Irrsinn treiben. Wahrscheinlich eher früher als später.

„Wer bist du?“, fragte sie erneut.

„Ein Gott“, erwiderte er trocken. Zum ersten Mal fühlte er keinen Stich im Herz bei dieser Wahrheit. Er hatte entsetzliche Verbrechen begangen und er konnte seine Taten niemals wirklich sühnen, doch er war kein Rachegott mehr.

„Das weiß ich, aber wie ist dein Name?“

Würde sein Name die kleine Göttin ohnmächtig zu Boden schicken, oder würde sie die Wahrheit aus seiner Kammer treiben? Er hoffte und befürchtete es gleichermaßen.

„Mein Vater hat mir den Namen Shaahin gegeben“, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Nichts von dem, was er dachte, geschah. Yarina atmete tief ein – und zitternd wieder aus. Und wieder tief ein, ohne einen Schritt von ihm zurückzuweichen.

Hatte etwa ein Tag ausgereicht, um seine Taten aus den Geschichtsbüchern Shahuras zu tilgen? Das bezweifelte er. Das würden nicht einmal Jahrhunderte schaffen. Aber warum rannte sie nicht entsetzt hinaus?

Fassungslosigkeit huschte über ihr Gesicht und für einen Moment gesellte sich Panik dazu. Doch sie ballte die Hände zu Fäusten und bezwang schneller, als er für möglich gehalten hatte, die Emotionen.

Danach blickte sie ihn an, als hätte dieses kleine Zwischenspiel nie stattgefunden. Heilige Muttergöttin, ihr Mut machte ihn beinahe trunken. Obwohl dieser nach Shaahins Meinung entweder an Wahnsinn oder Dummheit grenzte.

„Sag mir, warum hast du den Freitod gewählt?“, fragte sie.

„Gute Neuigkeiten sprechen sich schnell herum, was?“, fragte Shaahin mit einem Anflug von Ironie in der Stimme. „Gab es ein Freudenfest?“

„An deiner Überheblichkeit hat dein Tod offensichtlich nichts geändert“, entgegnete sie mit einem leicht bissigen Unterton und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche“, erwiderte er sarkastisch.

Sie strich sich die Locke aus dem Gesicht und grub ihre kleinen Zähne in die volle, aufregend sinnlich geformte Unterlippe.

„Kannst du das lassen?“, entfuhr es Shaahin.

„Was?“, fragte Yarina mit einem unschuldigen Blick, der ihre Augen wie Jade glänzen ließ.

„Mädchen, das würdest du nicht fragen, wenn ich kein Schatten wäre.“

„Wenn du kein Schatten wärst, würde ich längst unter dir liegen“, gab sie mit honigsüßer Stimme zurück.

Er wollte, doch er konnte es nicht verhindern. Ungefragt bestürmten Bilder seinen Kopf. Bilder ihres Körpers, der sich den Erkundungen seiner Zunge entgegenwölbte. Ihre üppigen Brüste lagen in seinen Händen, ihre schlanken Beine hatten sich für ihn geöffnet. Für seinen Blick und seine Liebkosungen.

Ein Laut entkam Shaahin, der sich verflucht nach mal nach einem Stöhnen anhörte. Teufel, er war tot. Trotzdem wurde aus dem Sturm in seinem Inneren ein zerstörerischer Zyklon. Heiß begann das Blut in seinem Schwanz zu pochen, für den seine Hose viel zu eng wurde.

Shaahin trat dicht vor die kleine Göttin. Sie sollte fühlen, was sie mit ihm angerichtet hatte. Absichtlich, wie er ahnte. Er schob sich noch einen Schritt vor und fluchte. Er fühlte nur kalte Luft, keine warme seidige Haut, keinen üppigen Frauenkörper.

Die Enttäuschung bohrte sich wie ein Messer aus Eis durch sein Inneres. Er fand auch keinen Trost darin, dass die kleine Göttin ebenfalls mit ihrer Ernüchterung zu kämpfen hatte.

„Mädchen, das solltest du lassen. Ich bin noch nicht so lange tot, dass mein Körper vergessen hätte, dass er einmal einem Mann gehört ha…“ Er brach ab und legte den Kopf schräg. Ein kaum wahrnehmbares Schaben drang in seine Ohren, ein trockener pelziger Geruch stieg ihm in die Nase.

„Zwei von Ereškigals Wachen kommen. Geh, sofort.“

„Gut“, erwiderte Yarina und trat mehrere Schritte von ihm weg. Doch statt sich aus seiner Kammer zu teleportieren, sank sie anmutig auf den Boden. „Ich hatte schon befürchtet, dass sie mich übersehen haben.“

Irgendetwas begann in seinem Kopf zu läuten und tilgte das Verlangen aus selbigen. „Was wird das, wenn es fertig ist?“, fragte Shaahin misstrauisch.

„Ich hoffe, kein Blutbad“, antwortete sie.

„Du verschwindest, sofort“, rief er und eilte auf sie zu. Einen Schritt vor ihr stoppten ihn seine Ketten. „Du wirst dich nicht von Ereškigals Kreaturen abschlachten lassen.“

Stolz streckte sie das Kinn vor. „Denkst du, nur du hättest das Recht, freiwillig in den Tod zu gehen?“

Shaahin fluchte derb, was ein Lächeln in ihre Augen schickte. Gereizt fuhr er sich durchs Haar. Das konnte alles nicht wahr sein. „Nein, das denke ich nicht. Aber ich will nicht, dass du dich für mich opferst, Mädchen. Das bin ich nicht wert.“

Sie warf ihm einen seltsamen Blick unter halb gesenkten Wimpern zu. „Was macht es für dich für einen Unterschied, ob ich lebe oder tot bin?“

Der trockene pelzige Geruch in seiner Nase verstärkte sich. Ereškigals Wachhunde waren nicht mehr weit entfernt. Ein paar Meter, allerhöchstens, trennten sie von seinem Gefängnis. Unsichtbar und kalt schnürte ihm das Eisenband um seiner Kehle den Hals zu.

„Du wärst trotzdem kein Schatten, so wie ich. Denn du hast eine Seele“, erwiderte er mit einem Knurren. Entsprach seine Antwort der Wahrheit? Shaahin wusste es nicht. Er spürte nur ein seltsames Grauen, das sich wie eine Anakonda um ihn schlang. Aber warum, wusste er auch nicht.

Allzu oft hatte er in Augen gesehen, in denen sich das Licht brach. Götter, Minotauren und Menschen waren durch seine Hand gestorben, ohne dass ihn ihr Tod berührte. Aber Yarina sollte nicht in das dunkle Reich hinabgleiten, aus dem es keine Wiederkehr gab. Vielleicht, weil er die Melodie ihres Herzens vermissen würde, die verlockend süß in ihm nachhallte.

Scharf atmete Shaahin ein. War er verrückt geworden? Vermutlich. Anders ließen sich seine Gedanken und Gefühle nicht erklären.

Anmutig sprang Yarina auf die Füße. Sie trat vor ihn und neigte den Kopf. „Du bist in den Freitod gegangen, Shaahin. Niemand, der keine Seele hat, tut das.“

„Willst du wirklich jetzt mit mir eine Grundsatzdiskussion führen?“, fragte er und wollte sie schütteln, konnte den Drang allerdings stoppen. Jetzt zu streiten, konnte nur einer Göttin einfallen, die nichts und niemand fürchtete. Und wie es aussah, nicht einmal den Tod.

„Nein, ich will die Wahrheit wissen“, erwiderte sie stur.

Shaahin fluchte. Die Hundewachen standen vor seinem Gefängnis und dieses Mädchen verfrachtete ihn mit ihrer Sturheit immer tiefer in den Irrsinn.

„Ich war ein seelenloses Monster“, erklärte er in der Hoffnung, dass sie dann endlich verschwinden würde. „Jetzt bin ich nur noch seelenlos.“

Sie kniff die Augen zusammen, in der Sekunde verschwand der dunkle Schleier von seiner Gefängnistür, den kein Toter durchqueren konnte.

„Über deine letzte Äußerung müssen wir uns noch einmal ausführlicher unterhalten“, rief Yarina und hob ihre Hände. Einen Lidschlag später stürmten die Hundewachen mit einem dröhnenden Knurren in die Kammer und Shaahins Ketten krachten klirrend auf den Boden.

Er brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um die Tatsache zu verdauen, dass ihn die Göttin von seinen Fesseln befreit hatte. Shaahin sprang vor sie und donnerte einem Wächter die Faust ins Gesicht. Die Kreatur taumelte in den Gang und prallte ächzend gegen die Felswand.

„Blick auf den Boden“, befahl er der Göttin und streckte die Finger seiner rechten Hand aus. Zu seiner maßlosen Verblüffung schoben sich keine Krallen aus seinen Nägeln.

„Ich brauche meine Augen zum Kämpfen nicht“, erwiderte sie.

Das dezente Knarzen ihrer Rüstung drang in seine Ohren, dann tauchte eine silberne, mit rot-schwarzem Blut bestrichene Klinge in seinem Blickfeld auf. Sie hatte seinen Dolch in der Hand.

„Nein“, rief Shaahin und packte Yarinas Unterarm – wollte ihn packen. Doch seine Finger glitten durch ihr Fleisch, ohne aufgehalten zu werden.

„Verdammt, steck das Messer weg“, rief Shaahin. Wut kroch jäh durch seine Adern. Wieso hatte sie seinen Flammendolch? Diese Waffe sollte niemals ins Totenreich gelangen. Hatte er Dianas Fähigkeiten überschätzt? „Ereškigal hat ihre Totenwächter aus ihrem Blut erschaffen.“

„Was? Aber …“

Shaahins Zorn kochte über. Warum musste sie ständig diskutieren? Sein Fuß krachte in die Rippen des zweiten Hundewächters, der durch die Tür flog.

„Mädchen, ich schaue dir gern zu, wenn du ihnen die Köpfe von den Hälsen reißt“, knurrte er.

„Was?“

„Nur auf diese Weise können sie getötet werden“, erwiderte Shaahin und sprang hinaus in den Gang. Seine Wut tobte viel zu heiß durch seine Adern. Fragte sich nur, warum er derart heftig reagierte. An dem Dolch konnte das nicht liegen. Eher an den Wächtern, die er nicht mal in die Nähe von Yarina lassen wollte. Es blieb jedoch abzuwarten, ob sie noch eine Sekunde länger hier verweilte, wenn er mit den Kreaturen fertig war. Er war vielleicht kein Rachegott mehr, trotzdem war er tödlicher, als die kleine Göttin auch nur ahnte.

Shaahin schnappte nach der ersten Wache und knallte diese mit dem Hinterkopf gegen die Wand, die anschließend glänzende rote Streifen zierte. Der Totenwächter schrie vor Schmerz auf und grub die Krallen in Shaahins Oberarme.

„Willst du mich streicheln?“, fragte er leise und löste die linke Hand vom Hals seines Opfers. Er schloss die Finger zur Faust und zertrümmerte dem zweiten Hundewächter, der so dumm war, sich ihm zu nähern, den Unterkiefer.

Jaulend torkelte das Wesen rückwärts, stolperte über seine Beine und krachte auf den Boden.

Gleichzeitig erklang erneut das dezente Knarzen von Yarinas Rüstung. Sie huschte hinter ihm vorbei, packte den am Boden liegenden Wächter und schleuderte ihn in eine leere Kammer.

Vor Verblüffung hoben sich Shaahins Augenbrauen. Yarina eilte mit geschlossenen Lidern dem Wächter hinterher. Auf ihrem Gesicht lag nicht die winzigste Spur von Angst, sondern kalte Wut.

„Ich kann mich meiner Haut selbst erwehren“, säuselte sie in seine Richtung, bevor sie in der Kammer verschwand.

Shaahins Brauen rutschten noch ein Stückchen höher. Als gleich darauf der markerschütternde Schrei des Totenwächters durch den Gang hallte, musste er mit seinem Unterkiefer kämpfen, der partout nicht an seinem Platz bleiben wollte. Der Schrei wurde von einem ekelerregenden Knirschen abgelöst, das von gebrochenen Knochen stammte. Teufel, Yarina hatte die Kreatur mit bloßen Händen geköpft. Zimperlich war sie nicht.

Unterdessen kam Shaahins Opfer zu dem Schluss, dass es den Rückzug antreten sollte. Sich windend wie eine Schlange, versuchte es sich aus seinem Griff zu befreien.

„Zu spät“, murmelte Shaahin und schloss die Hände um den Hals der Kreatur. Ein kurzer Ruck und der Kopf des Totenwächters rollte neben Shaahin über den Boden. Achtlos ließ er den Rumpf los und stürmte in die Kammer.

An der hinteren Wand lehnte mit geschlossenen Augen die kleine Göttin. Blut tropfte von ihrem Harnisch und von der Decke, doch es war nicht das ihre. Der Schädel des Hundewächters lag in der einen Ecke, sein blutender Rumpf in der anderen.

Verblüfft schluckte Shaahin. In ihr steckte mehr, als er annahm. An Courage mangelte es ihr nicht und sie wusste sich ihrer Haut tatsächlich zu wehren. Das Waffenarsenal an ihrem Gürtel war also keine Zierde.

Umso wichtiger war es, dass sie verschwand, und das auf schnellstem Weg. Durch seinen Körper wühlten sich genug unbekannte Gefühle, da wollte er nicht noch Bewunderung hinzufügen.

Sie lebte, er war tot. Keine Gleichung, die nach seiner Meinung aufging. Da spielte es auch keine Rolle, was das Schicksalsorakel meinte – oder Yarinas Inneres. Oder seins.

Sie musste verschwinden: Am besten gleich. Dann konnte er sich wieder in Ketten legen lassen und seine Strafe absitzen. Natürlich würde Ereškigal für die getöteten Hundewächter einige Jahrzehnte auf sein ursprüngliches Strafmaß drauf packen. Aber das interessierte Shaahin im Moment wenig. Er hatte genug Stoff zum Nachdenken und er wollte auch nicht, dass irgendein dahergelaufener Toter in seiner Kammer auftauchte und ihn beobachtete. Nein, besser nicht. Denn falls Yarina recht hatte und er nicht in der Lage war, sie zu vergessen, überstand er die Folter der quälenden Sehnsucht lieber allein.

Lautlos ging er zu ihr und baute sich vor ihr auf. Ihre Lider flatterten und hoben sich. Das strahlende Grün ihrer Augen bohrte sich in seine. Merkwürdig, dass er das Gefühl hatte, ihr Blick würde sich mit seinem verflechten. Er war für sie nur ein Schatten. Ein Schemen aus Dunkelheit, der allerhöchstens seine Gestalt umriss.

„Der Dolch gehört mir“, sagte er.

Unverändert schien sie sein Gesicht zu betrachten. „Dann nimm ihn dir – wenn du kannst.“

Shaahin knurrte. Niemand hatte es je gewagt, auf die Weise mit ihm zu sprechen. Es war unverkennbar, dass diese kleine Göttin nicht die Spur Angst vor ihm hatte und ihn in den Wahnsinn treiben wollte.

„Die Hundewachen waren hinter dir her. Sie sollten dich zu Ereškigal bringen, denn die Totengöttin mag es nicht, wenn irgendjemand – abgesehen von den Unterweltgöttern – in diesem Reich lebt“, sagte er im Plauderton. „Zudem schätzt sie es nicht, wenn ihre Wachen abgeschlachtet werden. Vor allem nicht von Lebenden. Sie wird dir eine Meute hinterherschicken.“

Yarina kniff die Augen zusammen. „Warnst du mich, weil du um meine Sicherheit besorgt bist?“

Shaahin wollte lachen, doch es löste sich ein Grollen aus seiner Kehle. Warum konnte er über ihren Scherz nicht lachen? „Ich warne dich, damit du gehst.“

„Gut, ich gehe“, erwiderte sie und huschte an ihm vorbei.

Verblüfft fuhr Shaahin herum. Mit schnellen Schritten und einem perfekten Hüftschwung, der ein süßes Ziehen in seinem Unterleib auslöste, eilte sie auf die Tür zu und bog nach links ab.

„Was soll das werden?“, rief er und rannte ihr hinterher.

„Das siehst du doch“, antwortete Yarina, ohne zu ihm zu blicken.

„Teufel noch mal, wo willst du hin?“, konkretisierte er seine Frage.

„Zu meiner Mutter. Habe ich das nicht erwähnt?“, flötete sie zuckersüß.

„Du schiebst deinen süßen Hintern augenblicklich nach Shahura“, fuhr er sie an.

Wie angenagelt blieb sie stehen. „Wann ist dir aufgefallen, dass mein Hintern süß ist?“

Shaahin verdrehte die Augen. Götter, dieses Mädchen torpedierte ihn praktisch in den Irrsinn. „Er wird noch süßer sein, wenn ich ihn mit meinen Händen bearbeite.“

„Tatsächlich?“, fragte sie frech und wandte sich zu ihm um. „Verrätst du mir auch, wie du das anstellen willst?“

Er ging zu ihr und baute sich zu seiner vollen Größe vor ihr auf. Die Dummheit seines Unterfangens fiel ihm auf, als sie nicht einen Schritt vor ihm zurückwich.

Verdammt! Noch gestern war er eine äußerst effektive Waffe. Eine tödliche Waffe, die in abertausenden Jahren niemals versagt hatte. Und heute musste er sich mit Worten seiner Haut erwehren, als wäre er ein Politiker oder Gelehrter. Das war nicht sein Metier, jedoch lernte er schnell. Hoffte Shaahin zumindest.

„Ganz einfach, ich warte ab, bis die Totenwächter dich erledigt haben.“

Sie lachte leise. „Ich mache dir einen anderen Vorschlag. Du bringst mich zu meiner Mutter – lebend – und ich gebe dir den Dolch zurück.“

Shaahin seufzte. „Wer ist deine Mutter?“

„Ihr Name ist Ninki.“

Rückwärts trat Shaahin an die Felswand, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist Enkis Tochter?“

Stolz streckte sie das Kinn vor und straffte den Oberkörper. „Hast du damit ein Problem?“

Leise lachte er. Ihre Abwehrhaltung beeindruckte ihn nicht auf die Weise, die sie vielleicht erhoffte. Yarinas gerade Pose und die angespannten Muskeln verrieten ihm, dass sie ihre Zeit nicht faul auf einer Marmorbank liegend verbrachte. Ihr Körper wies nicht nur perfekte weibliche Rundungen auf, er war bis zu den Zehenspitzen durchtrainiert. Eine Kombination, der er gern wesentlich mehr Aufmerksamkeit schenken würde, ohne dass ihn eine störende Rüstung behinderte.

Shaahin seufzte und drängte den Gedanken aus dem Kopf. Mit seinen Schattenhänden war er noch nicht einmal in der Lage, die Knoten ihrer Lederbänder zu lösen.

„Nein, ich kenne dich nur nicht“, entgegnete er. Der Umstand beunruhigte ihn nicht. Er kannte bei Weitem nicht alle sumerischen Göttinnen und Götter, denn Shahura war nie seine Heimat gewesen.

„Ich bin seit siebenhundert Jahren die Wächterin des Bergverlieses und komme selten raus“, murmelte sie.

Beinahe klangen ihre Worte, als wollte sie sich für ihre Aufgabe entschuldigen. Und sie sagten ihm, dass Yarina einsam war.

Er schüttelte den Kopf. Ihr Leben ging ihn nichts an, ebenso wenig, wie sie es verbrachte. Trotzdem versammelten sich plötzlich zahlreiche Fragen auf seiner Zunge, die ausgesprochen werden wollten.

Shaahin knurrte und verdrängte die Fragenkette in eine dunkle Ecke seines Kopfes. Die kleine Göttin musste gehen. Sie vereinnahmte bereits jetzt mehr seinen Körper und seine Gedanken, als es Jordan oder Samir je getan hatten.

„Wie lange ist deine Mutter tot?“, fragte Shaahin. Er wusste, dass Ninki im Totenreich weilte, aber nicht, seit wann.

„Siebenhundertdreizehn Jahre“, antwortete Yarina.

„Mädchen, sie wird sich nicht mehr an dich erinnern“, entgegnete Shaahin. „Sie ist zu lange tot, um noch einen Grund zu haben, sich an das Leben zu klammern. Hier unten vergessen alle, wer oder was sie einmal waren. Bei manchen dauert das länger, bei anderen nicht.“

Ein entsetzter Blick aus moosgrünen Augen glitt über sein Gesicht.

„Ich muss sie sprechen“, wisperte Yarina. „Nur sie kann mir helfen.“

Shaahin schloss kurz die Lider, um nicht die Worte zu sagen, die durch seinen Kopf geisterten. Tröstende Wörter, von denen er nicht wusste, wo diese auf einmal herkamen.

Ein paar Momente schwieg er und schluckte dabei öfter als üblich. Warum tat sie ihm leid? Wegen des perfekten Hundeblicks? Oder wegen der Tränen, die sich in ihren Augen sammelten? Teufel, seit wann war sein Herz so weich? Wie viel des Šebettu steckte noch in ihm? Seine Krallen existierten nicht mehr, was war mit seinen Hörnern und der tödlichen Ignoranz, mit der er sonst jedes Lebewesen betrachtet hatte?

Er war kein Rachegott mehr, aber was war er jetzt? Hatte er sich zu einem Schwächling entwickelt, der in die Knie ging, wenn eine Frau Tränen über das Gesicht rannen?

„Hör auf damit“, entfuhr es Shaahin. Er konnte sie eh nicht an sich ziehen und trösten. Und selbst wenn er es könnte, würde er es nicht tun. Oder?

Nicht darüber nachdenken, befahl er sich. Shaahin verbannte die Fragen und Gedanken aus dem Kopf und stieß sich von der Wand ab. Langsam ging er zu Yarina, die ihre Schultern straffte und tief einatmete. Braves Mädchen.

„Die Ambrosia in deinem Anhänger ist von Ninki?“, fragte er.

Sie nickte und wischte sich über die feuchten Wimpern.

„Es hat dich nicht zu ihr geführt, nehme ich an.“ Als sie erneut nickte, schluckte er seine nächsten Worte hinunter. Falls noch der Hauch einer Erinnerung an das Leben in Ninki zurückgeblieben wäre, hätte ihr Götterblut Yarina zu ihr führen müssen. Da dies nicht geschah, glaubte Shaahin nicht, dass Yarina die erhoffte Hilfe von Ninki bekommen würde.

Allerdings ahnte er, dass die kleine Göttin aufgrund seiner Annahme nicht nach Shahura zurückkehren würde. Ob er ihr half oder nicht, sie würde durch Ereškigals Reich marschieren und eher früher als später den Tod finden.

Shaahin ballte die Hände zu Fäusten. „Ich bringe dich zu deiner Mutter, doch mein Schutz wird nicht ausreichen.“

„Warum nicht?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn. Der Blick ihrer Augen veränderte sich. Zuversicht ließ das Grün glänzen, als würden sich Sonnenstrahlen in regenfeuchtem Moos verfangen. Eindeutig, sie teilte seine Meinung über den unzureichenden Schutz nicht.

Shaahin schluckte trocken. Ihr Vertrauen schmeichelte seinem männlichen Stolz, ohne Frage. Nichtsdestotrotz wäre es ihm lieber, sie würde mit einem göttlichen Heer durch das Totenreich marschieren. Aber selbst die Kampfkraft einer solchen Streitmacht schien ihm nicht ausreichend genug zu sein.

„Deine Lebensenergie wird jeden Toten anziehen, wie Bären Honig“, erwiderte er. „Vor allem in den oberen Bereichen von Ereškigals Reich. Diejenigen, die sich hier aufhalten, sind noch nicht lange tot. Sie erinnern sich an das Leben und an das, was sie verloren haben.“

„Aber ich habe sie nicht getötet“, rief Yarina und blickte sich in dem Gang um. „Hier ist niemand.“

„Noch, denn dies ist Ereškigals Folterbereich“, entgegnete Shaahin. „Allerdings vermute ich, dass der Umstand nicht mehr lange abschreckend wirkt. Wir sollten gehen.“

Sie nickte zustimmend, straffte sich und lief an dem kopflosen Totenwächter vorbei.

Shaahin folgte ihr und tastete gleichzeitig mit seinen Sinnen den Gang ab. In keiner der Kammern, die durch einen Schleier geschützt waren, fand er einen seiner Brüder. Hatten sie mehr Glück als er gehabt und waren einer Bestrafung durch Ereškigal entkommen? Vermutlich, denn sie hatten ihren Händen keinen Toten entrissen.

„Du bist gefoltert worden?“, fragte Yarina leise.

Shaahin legte den Kopf schräg. Ihren Worten folgten wie ein Schall dunkle Untertöne, die nach seiner Meinung Entsetzen enthielten.

Der Gedanke, dass sie sich seinetwegen sorgte, erschütterte ihn. Noch nie hatte sich irgendjemand um sein Wohlbefinden gekümmert. Weder sein Vater noch seine Brüder. Das lag nicht in ihrer Natur, ebenso wenig wie in seiner.

Shaahin kniff die Augen zusammen. Und warum folgte er der kleinen Göttin dann wie ein braver Hund?

Weil er wollte, dass sie schnell verschwand, ganz einfach.

Wirklich?, fragte eine unbekannte und ziemlich lästige Stimme in seinem Kopf.

Shaahin schaffte es, die Stimme zu verbannen, aber die Frage blieb in seinem Kopf haften. Noch eine, auf die er keine Antwort hatte und auch keine wollte. In ihm herrschte bereits ein zu großes Chaos, für das er vermutlich Monate benötigen würde, um es aufzuräumen.

„Nicht so, wie du denkst“, antwortete er. „Ereškigal macht sich nicht die Finger schmutzig. Sie bestraft mit Einzelhaft, deshalb gibt es in den oberen Bereichen viele Kammern.“

Shaahin bemerkte, dass Yarina zusammenfuhr. „Wie lange?“, fragte sie kaum hörbar.

„Jahrzehnte, manchmal auch Jahrhunderte“, entgegnete er und spähte in einen Tunnel, der rechts von ihrem Gang wegführte. Auch hier berührte sein Geist nicht die Präsenzen seiner Brüder. „Im Totenreich sind alle gleich. Niemand besitzt etwas, niemand benötigt Nahrung oder Wasser. Ereškigal könnte auch auf andere Weise bestrafen, doch sie geht subtil vor. Einsamkeit kocht mit der Zeit den Geist weich, denn es gibt keine Ablenkung vom eigenen Ich.“

Schauder rasten über Yarinas Rücken. Er bemerkte diese, weil sie wieder und wieder von einem Zittern durchlaufen wurde.

„Zu viel Zeit, um über den Tod nachzudenken und das, was man verloren hat“, murmelte sie leise.

„Richtig.“

„Wie hoch war deine Strafe?“

„Sechzig Jahre“, erwiderte Shaahin und wusste nicht, warum er sie anlog und sein Strafmaß erheblich verkürzte.

Verzeih mir, Samir, bat er im Stillen und hoffte, dass der Ausrutscher nichts an seinem Schwur änderte.

Er atmete tief ein und kam zu dem Schluss, dass es besser war, die Gedanken der kleinen Göttin in eine andere Richtung zu lenken. Ihm gefiel nicht, wie sie steifbeinig vor ihm her stakste.

„Wir haben unseren Handel noch nicht abgeschlossen“, erinnerte er sie.

„Mit was möchtest du ihn besiegeln?“, fragte sie und wandte sich zu ihm um.

Oh, da wüsste er etwas, und wenn er das Funkeln in ihren Augen richtig deutete, sie auch.

Teufel, war es wirklich eine gute Idee, noch länger in ihrer Nähe zu verweilen?

„Ich bringe dich zu deiner Mutter, einverstanden. Aber anschließend schaffst du deinen süßen Hintern nach Shahura – inklusive meines Dolches.“

Yarina blinzelte verblüfft. „Was? Warum?“

Jetzt löste sich ein leises Lachen aus Shaahins Kehle. „Die Antwort auf diese Frage hat einen Preis.“

Misstrauisch neigte sie den Kopf zur Seite. „Welchen?“

Shaahin beugte sich zu ihr, bis seine Nasenspitze die ihre berührte. Natürlich nicht wirklich, zu seinem Leidwesen. „Einen Kuss.“

Jäh schienen zwei Flammen in ihren Augen zu brennen. Sie spitzte ihre sinnlichen Lippen und hauchte einen Kuss in die Luft.

„Oh nein, ich will einen richtigen“, raunte er und richtete sich auf. Energisch zwang er sich, nicht allzu sehr auf ihren Mund zu sehen, was ihm nicht gelang. Heilige Muttergöttin, er war zum Reinbeißen. „Mit allem, was dazu gehört.“

Sie zog die Augenbrauen zusammen und zuckte dann lapidar mit den Schultern. „So wichtig ist die Antwort nun auch nicht.“

Mit einem Ruck wirbelte sie herum und stapfte weiter.

Shaahin lachte leise. Sie war verärgert, wie ihr angespannter Rücken verriet. Die Antwort auf die Frage interessierte sie mehr, als sie zugeben wollte. Und den Kuss – den hätte sie auch gern.

Sein Lachen erstarb. Und er wollte den Kuss auch, wenn er ehrlich war. Shaahin seufzte frustriert. Diese kleine Göttin trieb ihn in den Wahn. Der Irrsinn marterte ihn, doch er schmeckte auch berauschend süß.
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Irgendwann bemerkte Ela, dass sich in den Duft der Tannennadeln der Geruch von brennenden Holzscheiten mischte. Vor ihr lichtete sich der Wald, die ersten Häuser des Dorfes Ketun tauchten in ihrem Blickfeld auf. Obwohl sie vor Müdigkeit kaum noch die Augen aufhalten konnte, reckte sie neugierig den Hals, um ja kein Detail zu verpassen.

Blühende Hecken umsäumten die kleinen Holzhäuser, deren Fenster mit gesponnenen Gold- oder Silberfäden verziert waren. Fensterläden und Türen glänzten im Licht von den Beschlägen aus Edelmetall, in die oft auch Juwelen eingelassen waren.

Kinder tobten durch die Gassen, jagten Hühnern, Katzen oder Hunden hinterher. Ältere Zwerge saßen Pfeife rauchend in wuchtigen Sesseln, die aus einem Stück Holz hergestellt waren. Ein Karren, voll beladen mit gepökeltem Fleisch, kreuzte ihren Weg. Von einer Backstube wehte der warme Wind den Geruch von leckerem Honigkuchen in Elas Nase.

Zwischen Lachen und freundlichen Worten erklangen Lieder, die von ein oder mehreren Stimmen gesungen wurden. Mit jedem Schritt, den Silberschwinge weiter in das Dorf trat, fühlte sich Ela befreiter. Eine solch glückliche Stimmung, wie sie hier vorherrschte, kannte sie nicht. Doch sie gefiel ihr. In Ketun fehlte die Traurigkeit, die Ela von Antaria kannte. Jedes Haus strahlte Wärme, Geborgenheit und maßvollen Reichtum aus. Nicht ein Zwerg wirkte unglücklich. Kein Kind rannte in Lumpen oder abgemagert herum, selbst die Tiere waren wohl genährt.

Ein Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel. Davon hatte sie geträumt. Ein Ort, an dem …

Ein Schrei riss Ela aus ihren Gedanken. Er klang panisch und bohrte sich schmerzhaft in ihre Ohren. Sie hob den Blick und spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Vor ihr befand sich das Gasthaus, von dem Vahid gesprochen hatte. Die Zwerge, die auf der Terrasse gesessen hatten, waren alle aufgesprungen und starrten zu ihr.

„Vahid, du kannst bleiben, wenn du der Hyrade den Mund verbindest“, rief einer der kleinen Männer und trat vor. Er hatte die Rechte auf seine Streitaxt gelegt und seine Augen leuchteten vor kaum unterdrückter Wut.

„Euch auch einen schönen Tag“, erwiderte Vahid in einem neutralen Tonfall. Er sprang geschmeidig vom Rücken seines Einhorns, tätschelte dem Tier kurz den Hals und trat neben Silberschwinge.

„Möchtest du, dass ich dir den Mund verbinde?“, fragte er und sah mit einem seltsamen Blick zu ihr hinauf.

Fest presst Ela die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Diese Erniedrigung würde sie nicht ertragen. Es war schon schlimm genug, dass sie bei jeder Kleinigkeit Vahid um Erlaubnis bitten musste.

„Noch Fragen, meine Herren?“, wollte Vahid von den Zwergen wissen. Seine rechte Hand lag wie zufällig auf seinem Schwertheft, allerdings waren seine Muskeln im Oberkörper garantiert nicht zufällig angespannt.

Ela bekam bei der Drohgebärde des Halbgottes keine Luft mehr. Seine Geste war nicht misszuverstehen. Wer sich mit ihr anlegen wollte, musste erst ihn aus dem Weg räumen.

Mühsam nach Atem ringend schüttelte sie den Kopf. Sie begriff nicht, warum er das tat. Vahid kannte vermutlich jeden einzelnen Zwerg, trotzdem würde er ihnen die Nasen blutig schlagen, weil sie sich nicht den Mund verbinden lassen wollte.

„Vahid, sie ist eine Sirene!“, rief ein anderer Zwerg anklagend. Hastig strich er sich über seinen Bart. Aber mit der linken Hand, seine Rechte lag auf seiner Axt.

„Und du, Barim, misstraust meinem Urteil?“, fragte Vahid mit grollender Stimme.

„Nur, weil sie gestern an deiner Seite gegen Umdugud gekämpft hat, heißt das noch lange nicht, dass sie vertrauenswürdig ist“, rief ein Zwerg aus der hinteren Reihe.

Ein Knurren drang aus Vahids Brust. „Sie hat weit mehr als du getan, Onar. Ich kann mich nicht erinnern, dich in den Reihen der Verteidiger gesehen zu haben.“

Als Ela die Zwerge musterte, schien ihre Kehle enger und enger zu werden. Kalte Ablehnung und Angst lagen unverkennbar in jedem Gesicht, das Ela anblickte. Die kleinen Männer hatten Respekt vor dem Halbgott, doch die Furcht vor ihr war eindeutig größer.

Ihre Hand zitterte, während sie diese auf Vahids Schulter legte. Mühsam bezwang Ela den kindischen Wunsch, den Zwergen das zu bieten, wovor sie solch panische Angst hatten.

„Lass uns weiter reiten“, sagte Ela stattdessen. „Die Gastfreundschaft in Ketun gefällt mir nicht.“

„Mir missfällt sie auch“, entgegnete Vahid. Sein Blick huschte über ihr Gesicht und der dunkle Glanz in seinen Augen bestätigte Elas Befürchtung. Der Halbgott hätte die Zwerge ihretwegen niedergeschlagen. Einen nach dem anderen.

Mit zusammengebissenen Zähnen ritt Ela hinter Vahid aus dem Dorf. War dies die Freiheit, von der sie geträumt hatte? Angst und Misstrauen kamen darin nicht vor, soweit sich Ela erinnerte. Allerdings fragte sie sich jetzt, wieso sie diese Gefühle nie in Betracht gezogen hatte. Sie war eine Hyrade und ihre Stimme blieb eine Waffe, die sich gegen Männer richtete.

Als sich das grüne Blätterdach erneut über Ela schloss, flog ihr Blick wiederholt zu Vahid. Er schwieg ebenso wie sie, sein Oberkörper war jedoch noch immer angespannt.

Warum hatte er sie verteidigt? Weil es zu den Aufgaben eines Kerkermeisters gehörte?

Vielleicht, entschied Ela. Auf Shahura wurden Gefangene nicht gefoltert und schließlich zog sie Vahid auch nicht mit Ketten hinter sich her. Trotzdem blieb ihr sein Verhalten ein Rätsel. Er kannte sie nicht, dennoch beschützte er sie. Ein solches Gebaren war völlig ungewohnt für Ela.

Niemals hatte sich irgendjemand vor sie gestellt, nicht einmal ihre Mutter. Dabei hatte es genug Gründe gegeben, denn sie war als kleines Mädchen oft verprügelt worden. Ihre Schwestern hatten ebenso viel Angst vor ihr gehabt wie die Zwerge. Dass es Furcht war, die ihr die Prügel einbrachte, begriff Ela erst später. Von dem Moment an sprach sie kein Wort mehr in der Gegenwart ihrer Schwestern. Ihr Schweigen verbesserte insoweit ihre Lage, dass sie fortan nur noch mit Fußtritten von einer Zimmerecke zur nächsten befördert wurde.

Ela beugte sich nach vorn und tätschelte Silberschwinge den Hals. Dabei huschte ihr Blick erneut über Vahids Rücken. Seine Nackenmuskeln waren angespannt und der Harnisch machte auf sie den Eindruck, als wäre er geschrumpft.

Ohne Zweifel, der Halbgott war wütend. Weil er sich gezwungen sah, sie zu verteidigen?

Stumm nickte Ela. Ja, diese Schlussfolgerung ergab für sie einen Sinn. Sie wäre auch zornig, wenn sie einen Unbekannten gegenüber Freunden beschützen müsste. Wobei, Freunde hatte sie sowieso keine. Ihr Verhältnis zu Diana kam dem Begriff Freundschaft noch am Nächsten.

Weil Vahid weiter schwieg und der Wald nichts Neues mehr für Ela zu bieten hatte, fielen ihr immer öfter die Lider zu. Ihr Magen knurrte leise vor sich hin, während der schaukelnde Gang des Einhorns Ela in den Halbschlaf wiegte.

Wie lange sie vor sich hingedämmert hatte, bevor Vahid plötzlich vom Rücken seines Reittieres sprang, wusste Ela nicht. Sie schreckte aus ihren Träumen, hob den Blick und sah vor sich den Eingang zu einer Höhle. Um diese herum befanden sich nur Bäume und Sträucher. Nirgendwo entdeckte sie ein Haus oder eine Hütte.

„Wo sind wir?“ Die Frage kam schnell und scharf wie ein Messer über ihre Lippen. Furcht drückte ihr auf die Brust. Sie war zum Umfallen müde, Hunger grub sich schmerzhaft durch ihren Magen – und sie war völlig allein mit einem Mann. Sie konnte Vahid mit Leichtigkeit auf Abstand halten, solange er ihr nicht den Mund zuband. Aber wollte sie das? Jetzt, wo sie mit ihm allein war?

„Am Fuß des Berges Fahim“, antwortete der Halbgott ruhig und führte sein Einhorn zu einem Bach, der sich ein paar Meter vor der Höhle entfernt entlangschlängelte. „Die Tiere benötigen eine Ruhepause und Wasser.“

Ich auch, dachte Ela und sprang vom Rücken ihres Reittieres. Silberschwinge folgte Vahid, der ihr einen nachdenklichen Blick zuwarf.

Ela ignorierte diesen und sah zum Eingang der Höhle. Er wirkte nicht einladend. Gestrüpp wucherte davor und deutete darauf hin, dass hier selten jemand vorbeikam. Allerdings spürte sie, dass es bald regnen würde. Und obwohl sie, wie jede Hyrade, Wasser liebte, bevorzugte sie doch ein trockenes Plätzchen zum Schlafen.

Sie blickte zu Boden. Abgebrochene Äste lagen reichlich im Gras. Ela kaute eine Weile auf ihrer Unterlippe herum und gab sich einen Ruck. Sie musste etwas essen und schlafen. Falls sie das nicht bald tat, rutschte sie irgendwann vor Übermüdung vom Rücken des Einhorns.

„Vahid?“, begann sie zaghaft.

Der Kopf des Halbgottes tauchte über Silberschwinges Hals auf. Er hatte Stroh in der Hand und rieb damit das Tier trocken. „Ja?“

Obwohl nicht ein Vorwurf in seiner Stimme mitschwang, zuckte Ela zusammen. Sie fluchte im Stillen über ihre Gedankenlosigkeit und blickte betreten auf den Boden. Es sah ihr nicht ähnlich, dass sie ihre Bedürfnisse über die von Tieren stellte, doch nun war es zu spät, dies unter Beweis zu stellen.

„Ich habe Hunger“, erklärte sie leise. Verlegen zeichnete sie mit dem rechten Fuß Kreise ins Gras und schluckte trocken. Wann hatte sie das letzte Mal geschlafen? Sie wusste es nicht mehr. Normalerweise benötigte sie nicht viel Schlaf, ein paar Stunden im Monat genügten ihr. Aber die vergangenen Tage forderten ihren Tribut. So fertig, wie im Moment, war sie schon lange nicht gewesen.

Das Knirschen eines Astes durchbrach die Stille, als Vahids Stiefel in ihrem Blickfeld auftauchten. Er war zwei Schritte von ihr entfernt stehen geblieben, nein, anderthalb.

Ela zwang sich, nicht zurückzuweichen, obwohl ihr die geringe Distanz Angst einjagte. Nicht, weil sie sich um ihr Leben fürchtete, sondern um das von Vahid. Aber wie sollte sie einem Halbgott klarmachen, dass er in Gefahr schwebte? Er war ein Krieger, auch wenn er seinen Bogen und die Pfeile auf Shahura zurückgelassen hatte. Allerdings konnte er sein Schwert, die Dolche und seine Streitaxt ebenso präzise führen wie sie ihr Langmesser. Es war also unwahrscheinlich, dass er auch nur annahm, von ihr ginge Gefahr für sein Leben aus. Wie sehr er sich irrte!

Langsam hob Ela den Blick. Er glitt über muskelschwere Beine, einen flachen Bauch und einen breiten Brustkorb. Jeder Zoll von Vahids Körpers bezeugte, dass er ein Krieger war. Und Ela wusste, dass der Verlust seines linken Arms an diesem Umstand nichts änderte. Zu ihrem Glück.

„Wenn du magst, entzünde ich in der Höhle ein Lagerfeuer“, sagte er leise.

Ela blickte hinauf in seine blaugrauen Augen. „Das kann ich machen.“ Die Worte sprudelten aus ihrem Mund. Egal wie müde sie war, bei der Gelegenheit konnte sie nachsehen, ob die Höhle einen zweiten Zugang besaß.

„Es tut mir leid, was vorhin geschehen ist“, sagte er in einem Tonfall, der seinen Zorn nicht verbarg.

Überrascht starrte Ela den Halbgott mehrere Augenblicke an. Er war nicht wütend auf sie, oder die Zwerge, sondern auf sich. Und das ging ihr eindeutig zu weit, denn dafür gab es nach ihrer Meinung keinen Grund.

„Aber das war nicht deine Schuld“, rief sie und trat einen Schritt auf Vahid zu. „Ich bin nun einmal eine Sirene, an dem Umstand kann ich nichts ändern.“

„Du kannst aber auch nichts für die Verbrechen, die deine Schwestern begangen haben“, erwiderte Vahid stur.

„Das stimmt. Doch so wie Berge den Zwergen im Blut liegen, liegen Männer …“ Ela brach ab, wirbelte herum und rannte auf die Höhle zu. Warum hatte sie das nur gesagt? Schluchzend wischte sie sich über die tränenfeuchten Augen und sprang über das Gestrüpp, welches vor dem Eingang wuchs. Fast blindlings stolperte sie in die Höhle, umrundete ein paar Felsbrocken und einen Haufen trockener Äste, der säuberlich neben einem Steinkreis aufgeschichtet worden war.

„Aber nicht in deinem.“ Vahids Stimme hallte an den Wänden wider, weshalb Ela seine Worte nicht überhören konnte.

„Auch in meinem“, zischte sie und stürmte in einen Gang, der im Halbschatten lag.

Schritte erklangen hinter ihr, weshalb Ela immer schneller lief. Ihre Augen hatten mit der näher rückenden Dunkelheit kein Problem. Sie kamen locker mit der tiefsten Schwärze eines Sees zurecht.

„Ich lebe noch, Ela, obwohl wir zwei Tage miteinander verbracht haben. Ist das nicht Beweis genug?“, fragte Vahid.

Ela lachte trocken und blieb stehen. Sie wandte sich um und blickte zu dem Halbgott, der kaum zwei Schritte von ihr entfernt stand. „Du lebst, weil ich dich noch nicht berührt habe.“

Vahid blinzelte verblüfft. „Aber deine Stimme …“

„Meine Stimme hat mir die verzehrende Sehnsucht erspart, die meine Schwestern quält. Doch sie bleibt eine Waffe, wenn auch anders, als die Stimmen meiner Schwestern. Der Umstand ändert nichts an dem, dass mir Männer genauso wie ihnen im Blut liegen. Ich bin eine Hyrade, egal, ob ich mit jedem Ton, den ich spreche, Holz abhobeln könnte, oder nicht“, rief Ela. Ihr Herz hämmerte weit oben in der Kehle, während sie sich umdrehte und losrannte.

Sie hatte von Freiheit geträumt und sich dabei verboten, einen Mann in ihre Träume einzubeziehen. Sie hatte geglaubt, dass ihr die Freiheit nur geschenkt werden würde, wenn sie sich von Männern fernhielt. So sehr es sie auch nach einem Partner verlangte, sie wollte nicht nach Antaria zurück. Niemals! Doch sie würde wieder dort landen, falls sie dem Verlangen des Monsters in ihr ein einziges Mal nachgab.

Halb blind von ihren Tränen stürmte Ela durch den breiten Gang. Seitdem der Halbgott gestern Morgen in ihrer Zelle gestanden hatte, kämpfte sie mit ihrer Sehnsucht. Deshalb war sie derart müde und ausgelaugt. Jeder Moment, den Vahid in ihrer Nähe verbrachte, zerrte an ihrem Willen. Allzu oft vergaß sie bei seinem Anblick ihre Träume und war nur einen Schritt davon entfernt, alles wegzuwerfen, nach was sie sich sehnte.

Ela schniefte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie konnte nicht seine Gefährtin werden, denn er würde die Zeremonie nicht überleben. Sirenen waren Schwarze Witwen und das würden sie auch immer bleiben. Egal, welche Stimme die Natur ihr zugedacht hat …

Abrupt blieb Ela stehen. Was war das? Sie hielt die Luft an, doch das merkwürdige Kratzen wiederholte sich nicht. Hastig warf sie einen Blick zurück. Der Gang hinter ihr war leer, das Geräusch konnte nur von vorne gekommen sein.

Ela legte den Kopf schräg und lauschte. Vor ihr befand sich eine Biegung, die nach links unten wegführte. Dort musste sich eine zweite Höhle befinden, denn sie hörte zarte Wassertropfen, die auf Felsgestein zersprangen.

Da, ein weiteres Kratzen. Elas Nackenhärchen kringelten sich. Welche Tiere lebten in Höhlen und verursachten derartige Geräusche?

Ihr fiel keins ein. Beinahe automatisch trat sie einen Schritt zurück – und noch einen. Ihre Rechte flog zu ihrem Gurt, doch dort befand sich weder ein Schwert noch ein Langmesser. Enlil hatte kein Risiko eingehen wollen und ihr das Tragen von Waffen verboten.

Ela schluckte krampfhaft. Sollte sie singen? Rasch sah sie zurück. Vahid war nicht hinter ihr. Sie öffnete den Mund und blickte nach vorn. Rotglühende Punkte bewegten sich in Augenhöhe auf sie zu. Waren das irgendwelche fliegenden fluoreszierenden Käfer? Möglich, aber die Tatsache, dass die Objekte rasend schnell um die Biegung kamen und auf sie zu schossen, veranlasste Ela, genauer hinzusehen.

Einen Herzschlag später schrie sie entsetzt auf. Das waren keine Insekten, sondern Augen. Augen, die von pechschwarzer Dunkelheit umhüllt wurden.

Ela wirbelte herum und stürmte den Gang entlang.

„Vahid!“, brüllte sie und sah nach hinten. Die glühenden Augen kamen immer näher.

Panisch vor Angst schrie sie erneut auf. Was war das für ein Wesen? Und warum konnte sie in der wallenden Schwärze, die es umgab, nichts erkennen?

„Ela?“ Vahids Stimme brach sich an den Felswänden, die vielfach seine Furcht wiedergaben. „Ela, was ist los?“

„Es hat mich gleich eingeholt“, schrie sie.

Schritte donnerten durch den Tunnel. Die Geräusche kamen von vorn, nicht von hinten. Dort herrschte Totenstille.

Klirrende Kälte raste Ela das Rückgrat hinab. Sie rannte noch schneller und genau auf den Mann zu, der mit dem Schwert in der Hand vor ihr auftauchte.

„Vahid, was ist das?“, rief sie und sprang über ein paar Felsbrocken am Boden. Sie flog förmlich auf den Halbgott zu, der jetzt den rechten Arm ausstreckte. Bevor sie sich versah, lag sie an seiner Brust.

„Was ist was?“, fragte er leise und schlang den Arm um ihren Rücken.

„Hinter mir“, keuchte Ela und atmete tief ein.

„Da ist nichts“, entgegnete Vahid rau. Klappernd landete sein Schwert auf dem Felsboden. Und dann drückte er sie fest an sich.

Was sollte da auch sein?, fragte sich Ela kurz. Sie atmete aus und wieder tief ein. Götter, Vahid roch fantastisch. Dem Monster in ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

Ela stellte sich auf die Zehenspitzen und atmete sein Aroma tief in ihre Lungen ein. Er war der Richtige. Der Halbgott würde ihr eine Tochter schenken, eine starke Tochter.

Sie befreite sich aus seinem Arm und knallte ihn an die Wand. „Schlaf mit mir“, flüsterte sie rau.
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Yarina ballte noch immer die Hände zu Fäusten und rammte diese in Gedanken in Shaahins Bauch, obwohl sein leises Lachen hinter ihr vor dreißig Minuten verstummt war.

Oh, sie hasste ihn.

War ja klar gewesen, dass er sich einen Preis aussuchte, den sie nicht bezahlen konnte. Selbst wenn sie tot wäre nicht. Falls es stimmte, was er über sein Schattendasein sagte. Aber irgendwie bezweifelte sie das.

Der Himmelsgott An hatte seinen dunklen Söhnen keine Seele geschenkt, das war richtig. Allerdings hatte Yarina auch nie geglaubt, dass einer von ihnen den Freitod wählen würde. Zu diesem Schritt war mehr nötig, als ein kaltes, gefühlloses Herz vorweisen konnte.

Yarina biss sich auf die Zunge. Auch wenn sie Shaahin am liebsten das leise Lachen mit ihren Fäusten aus dem Gesicht geprügelt hätte, er war alles andere als gefühllos. Zu ihrem Leidwesen konnte sie zwar weder seine Augen noch irgendetwas anderes von ihm sehen, doch mittlerweile gelang es ihr ganz gut, die feinen Nuancen in seiner Stimme zu unterscheiden.

Sie hatte neben Heiterkeit und Leidenschaft Kummer aus den Untertönen herausgehört, die seine Worte begleiteten. Seine anfängliche Wut war inzwischen zu einem beinahe sanften Flüstern abgeflaut, auch wenn sein Zorn hin und wieder erneut dunkel aufwallte. Worauf sich dieser begründete, wusste sie nicht. Aber sein Groll hatte – vor allem zu Beginn ihrer Unterhaltung – mit ihr zu tun gehabt. Zum Schluss, da war sie sich sicher, resultierte er eher aus der Tatsache, dass er sie nicht berühren konnte.

Yarina unterdrückte einen Schrei und grub die Nägel in die Handflächen. Quälende Sehnsucht gab ihr das Gefühl, wie eine Fackel lichterloh zu brennen. Ihre Haut war schrecklich sensibel und in ihrem Inneren tobte ein viel zu glühendes und schmerzhaftes Feuer, das sie verzehren würde. Sie und Shaahin.

Yarina vermutete, dass er sie deshalb so oft zum Gehen aufgefordert hatte, weil er hoffte, dass sein Hunger nach ihr nachlassen würde, wenn sie weg war. Sie hatte versucht, ihm zu erklären, dass dies nicht so sein würde. Doch anscheinend trübten ihre Worte seine Zuversicht nicht. Shaahin wusste offensichtlich nicht, dass ihre Nähe den Sturm in seinem Inneren noch einigermaßen bändigte.

Fest biss sie die Zähne aufeinander. Wäre er jünger gewesen, würde in seinem Inneren nicht dieser entfesselte Zyklon toben, dessen Auswirkungen sie in jeder Zelle spürte. Aber Shaahin war etliche tausend Jahre alt. Auch wenn er zu Lebzeiten vielleicht nie einen Gedanken an eine mögliche Schicksalsgefährtin verschwendet hatte, sein Körper tat es. Jeden einzelnen Tag und ohne, dass er es wusste.

Yarina heftete den Blick auf den schlammgrauen Fußboden, der ebenso trostlos war, wie die kahlen Felswände. Es sah überall gleich aus, nicht ein Farbtupfer lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Monotonie des Ortes schnürte ihr immer weiter den Hals zu, obwohl sie erst dreißig Minuten mit Shaahin durch die Gänge marschierte. Auch die Ebene, auf der sie sich jetzt befanden, unterschied sich durch nichts von der, wo Shaahin gefangen gehalten wurde.

Sie seufzte leise und blickte in eine leere Kammer. An der hinteren Wand entdeckte sie die gleichen Ketten und Handfesseln, die Shaahin angelegt worden waren.

Götter! Sechzig Jahre Einsamkeit! Das Strafmaß schickte Schauder über Yarinas Rücken. Kein Verstand konnte eine solche Zeitspanne unbeschadet überstehen, ob derjenige tot war oder nicht, spielte da nach ihrer Meinung keine Rolle.

Mitleid floss wie eine Woge durch sie hindurch und ließ ihr Herz dumpf im Brustkorb schlagen. Mühsam zwängte sie die Gefühle nieder, denn sie ahnte, dass Shaahin mit derartigen Emotionen nicht viel anfangen konnte.

Sie ging an weiteren Kammern vorbei und folgte dem Gang, der nach rechts abbog. Hoffnung begann in ihr zu keimen, dass sich gleich vor ihr ein anderes Bild auftun würde.

Ein paar Schritte später schlug Yarinas Zuversicht in Enttäuschung um. An dem tristen Einerlei hatte sich nichts geändert. Auch hier befanden sich schlammgraue Felswände, die in unregelmäßigen Abständen von Folterkammern durchbrochen wurden. Mehr gab es nicht zu sehen.

Yarina schluckte ihre Ernüchterung hinunter und warf einen Blick über ihre Schulter. Shaahin folgte ihr … geräuschlos.

Seine Totenstille jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Ihre Situation war …

Yarina fand kein Wort, das annähernd ihre entsetzliche Lage beschreiben könnte. Für sie beide gab es kein Zurück mehr, woran Shaahins Tod nichts änderte.

Sie nahm sich vor, dem Schicksalsbrunnen einen Besuch abzustatten, falls sie denn je nach Shahura zurückkehren würde. Es hieß, dass er seine Gefühle in seine Weissagungen nicht einfließen ließ, aber das Ammenmärchen glaubte sie keine Sekunde mehr. Er war beleidigt, oh ja. Sie hatte es gewagt, ihn zu ignorieren. Dass dies nicht absichtlich geschah, schien ihn nicht zu interessieren. Aus Frust wählte er für sie einen toten Gefährten aus. Nun, die Wahl würde er bereuen, und zwar gründlich.

Einen Tag – nur einen Tag war Shaahin tot. Hätte sie ihn von diesem Schritt abhalten können, wenn sie ihm vierundzwanzig Stunden früher begegnet wäre?

Yarina blieb abrupt stehen und starrte auf den kahlen nackten Fußboden. Einen Herzschlag später berührte irgendetwas ihren Rücken. Nur ein Hauch, wie ein zarter, aber kalter Windzug.

Gänsehaut überzog ihre Unterarme, zeitgleich füllte Shaahins Aroma ihre Lungen. Er war in sie hineingelaufen, vermutete Yarina.

Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Würde das alles sein, was sie je von ihm fühlen konnte? Ein Hauch Kälte, die von seinem warmen Sommeraroma begleitet wurde?

Nicht einmal ihr Tod würde daran etwas ändern. Oh ja, der Brunnen war nach ihrer Rückkehr fällig. Ob seine Zerstörung ihr Genugtuung verschaffen konnte, wagte Yarina allerdings zu bezweifeln.

„Umarmst du mich?“, fragte sie leise.

„Ich drücke Luft an meinen Körper“, erwiderte Shaahin rau.

Yarina gelang es nicht, die Wut in seiner Stimme zu überhören. Und sie ahnte, dass sein Zorn durchaus die Fähigkeit hatte, zu töten.

„Wir sollten uns nicht mehr berühren“, brachte Yarina zwischen den Zähnen hervor. Sie waren beide in diesem Schicksal gefangen und konnten sich nicht gegen die Sehnsucht wehren. Das Gefühl steckte in ihnen, und ihre Situation verschlimmerte das Verlangen noch.

„Berühren?“ Er brach ab und schwieg einen Moment. „Mädchen, du würdest nicht mehr stehen, wenn ich dich berühren könnte.“

Tief atmete Yarina ein. Seine Worte beinhalteten unzweifelhaft jede Menge männliche Arroganz, trotzdem waren sie die Wahrheit. Schicksalsgefährten überstanden die Unendlichkeit, und das nicht, weil ihre Leidenschaft füreinander nach drei Jahren abflaute.

Yarina schloss die Lider. Wenn das Orakel ihnen beiden nicht dieses Los aufgezwungen hätte, würde sie längst in Shaahins Armen liegen und …

Sie öffnete die Augen auf und grub ihre Nägel noch tiefer ins Fleisch. Sie durfte nicht daran denken, was wäre, wenn. Sie sollte anfangen, den berauschenden Sturm in ihrem Inneren zu stoppen. Ob ihr dieses Unterfangen gelingen würde, war fraglich. Das Toben in Shaahins Körper war zu gewaltig und brannte sich schmerzhaft durch sie hindurch. Und dabei fühlte sie nur einen Teil von dessen, was er ertragen musste.

„Gehen wir weiter“, murmelte sie leise. Je schneller sie bei ihrer Mutter war, desto schneller konnte sie nach Shahura zurückkehren und sich in den nächsten Jahrzehnten die Augen ausweinen. Ein solches Verhalten ziemte sich für eine Göttin nicht, aber das war Yarina im Moment egal.

Sie zuckte hilflos mit den Schultern und trat einen Schritt von Shaahin weg. Vielleicht war es gut, dass sie wenig Gesellschaft zum Tee hatte und kaum zu Festen eingeladen wurde. So konnte sie sich in die Einsamkeit ihres Wohntempels flüchten und sich ihrem Schicksal ergeben.

Heilige Muttergöttin, war sie wehleidig geworden. Angewidert verzog sie den Mund. Sie war, nüchtern betrachtet, die Gefährtin eines Rachegottes, also sollte sie sich auch …

Jäh überlief es Yarina abwechselnd heiß und kalt. Shaahin war nicht irgendein Gott. Er war der Erstgeborene des obersten Gottes An. Ihm hätte durch sein Geburtsrecht Enlils Posten zugestanden. Stattdessen war er abertausende Jahre lang verachtet worden.

Glühende Wut jagte plötzlich durch ihre Adern. Sie hatte sich nie Gedanken über die Šebettu gemacht. Die dunklen Brüder waren Feinde Shahuras gewesen, und damit war die Angelegenheit für sie durch. Teufel, ihre Dummheit und Ignoranz hätten einen Ozean füllen können.

Auf der Unterlippe kauend ging Yarina weiter. Vorbei an Kammern, abzweigenden Gängen und schlammgrauen Felswänden. So allmählich begann sie ihre Umgebung zu hassen. Sie schlug ihr wie düstere Regenwolken auf den Magen und trübte zusätzlich ihre Stimmung.

Yarina zwang sich, nicht den Blick über ihre Schulter zu werfen. Sie fühlte, dass Shaahin hinter ihr herging, auch wenn sie nicht einen Laut von ihm vernahm.

Viele Wörter wollten über ihre Lippen huschen, um der Lautlosigkeit die Stille zu nehmen. Indes bezwang Yarina ihren Wunsch, Shaahin mit Fragen zu löchern.

Doch ihre Gedanken wollten sich nicht so leicht stoppen lassen. Sie drehten sich um die Frage, warum er den Freitod gewählt hatte. Die Antwort darauf war wichtig, das spürte Yarina instinktiv. Sie war der Schlüssel zu seinem Verständnis und zu seinem Wesen.

Er hatte sich als seelenloses Monster bezeichnet. Vielleicht stimmte das einmal, jedoch war er jetzt weder seelenlos noch ein Monster. Die Veränderung musste logischerweise vor seinem Tode stattgefunden haben und schenkte ihm eine Seele, ein Gewissen. Aber weshalb war er dann ein Schatten?
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Erneut blieb Yarina abrupt stehen. Kälte huschte über ihren Rücken und Shaahins Aroma streichelte besänftigend ihre Nase. Sie schloss die Lider und versuchte den Hauch auf ihrem Rücken als das zu sehen, was es war, Shaahins Berührung. Sie musste sich mit diesem Windzug abfinden, irgendwie.

Und wie willst du das schaffen?, fragte eine unwillkommene Stimme in ihrem Kopf. Bei dem Versuch wirst du verrückt werden.

Yarina biss die Zähne zusammen. Sie würde vermutlich irrsinnig werden, jetzt jedoch noch nicht. Mühsam verschob sie das Problem in eine Truhe und kramte den Schlüssel wieder hervor, der noch immer nicht passen wollte.

Erst gestern, als Shaahin den Freitod wählte, bekam er nach ihrer Meinung das geschenkt, was er glaubte, nicht zu besitzen. Und deshalb war sie ihm vor diesem Tag nie begegnet. Der Brunnen mochte vielleicht sauer auf sie sein, doch er hätte ihr niemals ein seelenloses Monster zugedacht.

„Du solltest neben mir gehen“, sagte Yarina leise.

„Würde ich gern“, murmelte Shaahin in ihr Ohr. „Es ist nicht besonders toll, in dich hineinzulaufen, geschweige denn, den Versuch zu wagen, Luft an die Brust zu pressen.“

Seine raue Stimme und die Sehnsucht darin lösten kribbelnde Wellen aus, die ihr das Rückgrat hinab liefen. Götter, sie musste so schnell wie möglich ihre Mutter finden. Andernfalls würde sie sich am Ende der Reise in ein Häufchen Elend verwandeln.

Yarina atmete tief ein. „Und warum tust du es nicht?“

„Weil dein Rücken dann bloß liegt.“

Verwirrt drehte sie sich um und erstarrte. Durch Shaahin hindurch blickte sie auf die muskelschwere Gestalt von Lomar. Vor ihm standen einige Zwerge und neben ihm eine Halbgöttin, deren Namen Yarina im Moment nicht einfallen wollte.

„Sie sind gestern bei der Schlacht gefallen“, wisperte sie entsetzt. Kummer drückte ihr die Kehle zu, Tränen sammelten sich in ihren Augen.

Sie sahen lebendig aus, überhaupt nicht so, wie sich Yarina Tote vorgestellt hatte. Nirgendwo entdeckte sie Blut oder eine Wunde. Nichts wies auf das Schicksal hin, dass sie ereilt hatte. Allerdings loderte Zorn in ihren Augen.

„Sie sind wütend“, entfuhr es ihr. „Auf mich?“

„Du besitzt das, was sie nicht mehr haben“, sagte Shaahin leise. „Sie sind erst wenige Stunden oder Tage tot und haben längst nicht vergessen, wer sie einst waren oder was sie für ein Leben führten. Bei vielen dauert es Jahre, bis sie sich mit ihrem Schicksal abfinden. All diejenigen verweilen hier in den oberen Ebenen und suchen nach einem Ausweg.“

„Den es nicht gibt“, wisperte Yarina.

„Nein.“

„Was soll ich jetzt tun?“, fragte sie leise und unterdrückte das Verlangen, die Rechte auf ihr Schwertheft zu legen. Ihre Waffen hatten wenig Sinn. Was sollte sie damit tun? Einen Toten noch einmal töten?

„Langsam weitergehen. Ich versuche dich, soweit es geht, abzuschirmen. Aber ich bin nur ein Schatten.“

Yarina nickte, wandte sich um und ging los. Sie spürte Shaahins Kälte auf ihrem Rücken und kämpfte gegen die Gänsehaut an, die über ihre Haut jagte.

Wenn sie wenigstens hören würde, wie er atmete. Aber Shaahin verursachte nicht ein Geräusch. Da war nur diese unerträgliche Stille, wo Leben sein sollte.

„Schlägt dein Herz noch?“, fragte Yarina und schloss entsetzt den Mund. Götter, hatte sie ihren Verstand auf Shahura gelassen? Wie konnte sie nur eine solche Frage einem Toten stellen?

Plötzlich verschwand die Kälte von ihrem Rücken.

„Tut mir leid“, murmelte sie betreten. „Ich wollte nicht …“

„Mein Herz schlägt noch“, keuchte Shaahin.

Yarina fuhr zu ihm herum. „Was? Das ist unmöglich.“

„Hier, fühle es.“

Ein Schattenarm glitt auf sie zu. Bevor sich schemenhafte Finger um ihren Unterarm legten und durch ihr Fleisch gleiten konnten, wich Yarina hastig zurück. Die Enttäuschung, ihn nicht zu spüren, würde erneut ihr Inneres zerreißen.

„Ich glaub dir“, wisperte sie.

„Tust du nicht“, entgegnete Shaahin. „Ich vermutlich auch nicht, wenn ich es nicht spüren würde.“

Yarina öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Nein, sie würde seine Worte nicht verbal infrage stellen. Sie fürchtete, dass er nur die Nachwehen seines Herzens spürte. Es hatte Jahrtausende in Shaahins Brust geschlagen und jetzt, vermutete sie, war da nur noch ein Echo, das ihn an das Leben erinnerte.

„Ich möchte es fühlen.“ Entsetzt über ihre dumme Ehrlichkeit schloss Yarina den Mund. Das war gar nicht gut, überhaupt nicht. Sie musste ihm beweisen, dass sie mit dieser Situation umgehen konnte. Dass ihr Wille stärker war als alles Toben in ihrem Inneren. Sie beide konnten das Schicksalsband, das um sie geschlungen wurde, nicht zerreißen. Aber sie mussten lernen, ihr Los zu akzeptieren. Und das am besten gleich.

Shaahin war stärker als jeder andere Gott, den Yarina kannte. Keiner von ihnen hätte auch nur annähernd mit dem Zyklon im Inneren auf die Weise umgehen können, wie er es tat. Und deshalb durfte sie ihm keinen Anlass geben, schwach zu werden.

Shaahin trat dicht vor sie, nein, er glitt vor sie. „Und ich möchte deine Hände noch an ganz anderen Stellen meines Körpers fühlen.“

„Dies ist kein guter Ort zum Flirten“, erwiderte Yarina und schluckte an dem Kloß vorbei, der sich in ihrer Kehle bildete. Keine Tränen, mahnte sie sich im Stillen verbissen. Du weinst nicht eine in seiner Gegenwart.

„Hier unten ist es einerlei, wo wir flirten. Jede Ebene ist ebenso trostlos wie die vorherige …“

„… das meine ich nicht“, warf sie ein und griff nach dem Rettungsanker, der sich ihr bot. „Sondern die Toten.“

Sie waren näher gerückt, und falls Yarina richtig schätzte, standen in dem Gang jetzt wenigstens fünfzig von ihnen eng beieinander.

Shaahin blickte über seine Schulter. „Lauf“, rief er.

Yarina fuhr herum und rannte los. Nach ein paar Minuten erweiterte sich der Tunnel zu einer Höhle. Zahlreiche Stalaktiten hingen von der Decke herab, Wasser tropfte von ihren Spitzen in einen Teich. Um Ufer wuchsen Stalagmiten in die Höhe. An manchen Stellen berührten sich die Tropfgesteine und bildeten so einen Stalagmit.

„Wo lang?“, brüllte Yarina und warf einen Blick zurück.

Aus dem Gang hinter ihr quollen immer mehr Tote. Menschen, Minotauren, zwei Göttinnen und Zwerge. Yarina zwängte Luft in ihre Lungen und versuchte ihrem Entsetzen Herr zu werden. Wenigstens zwanzig von ihnen kannte sie. Nicht besonders gut, doch bis gestern hatten sie noch den gleichen Himmel betrachtet. Wie sollte sie sich gegenüber den heranrückenden Angreifern verteidigen?

„Rechter Hand ist ein kleiner Tunnel“, antwortete Shaahin.

Seine Stimme klang gepresst. Aber wo war er?

Yarina blieb stehen und drehte sich um. Als das goldene Licht ihres Anhängers ihren eigenen Schatten vertrieb, entdeckte sie Shaahin. Er hatte sich in ihrem Schemen bewegt und war so vollständig untergetaucht.

„Lauf, Mädchen“, rief er und stellte sich in Kampfposition.

„Tu ihnen nicht weh“, brach es über ihre Lippen.

Shaahins Schattenfaust verharrte in der Luft. „Mädchen, sie fühlen keinen Schmerz mehr. Das Mitleid kannst du dir schenken, denn sie haben mit dir keins. Sobald sie dich erreichen, töten sie dich.“

„Warum?“

„Weil sie dir deine Lebensenergie aus dem Körper entziehen, wenn sie dich berühren“, erwiderte Shaahin und rammte Lomar die Faust ins Gesicht. Der Minotaurus taumelte zwei Schritte zurück und stieß einen älteren Mann um, der unsanft auf seinem Hintern landete.

„Lauf endlich, Mädchen“, rief Shaahin. „Ich komme nach.“

Yarina knurrte leise. Sie war es nicht gewohnt, dass ein anderer ihre Haut rettete. Es gab ein paar Ausnahmen, aber die zählte sie nicht mit. Sie hatte nie jemanden gebraucht, denn die Einsamkeit brachte es mit sich, dass ihr viel Zeit für diverse Freizeitbeschäftigungen blieb. In der Regel hatte Yarina diese genutzt, um ihren Körper zu trainieren und ihren Umgang mit Waffen bis zur Perfektion auszufeilen.

Sie schnaubte, wandte sich um und rannte auf den Tunnel zu, den ihr Shaahin genannt hatte. Dabei musste sie mehreren Stalagmiten ausweichen und ein paar Tropfsteinsäulen versperrten ihr den Weg. Yarina schlug einen Haken und stürmte am Ufer des Teiches entlang auf den Gang zu. Wasser spritzte hoch und schwappte auf den felsigen Boden. Das Plätschern und ihr Atem waren die einzigen Geräusche, die sie vernahm. Hinter ihr herrschte absolute Stille. Totenstille.

Eine Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. Keine näherkommenden Schritte würden sie vor einem Angreifer warnen.

Rasch blickte sie zurück, während sie über einige Stalagmiten sprang. Shaahin wirbelte wie ein schwarzer Tornado durch die Toten. Doch egal, wie oft er Lomar und die anderen zu Boden schleuderte, sie standen immer wieder auf. So schnell sich der Schattenkrieger auch bewegte, ein Teil der Toten machte sich aus dem Staub und rannte ihr hinterher.

Unter Yarina knirschte es. Sie hatte bei ihrem Sprung ein paar Spitzen von den Tropfsteinen abgerissen. Sie drehte sich herum, hob die Bruchstücke auf und warf diese auf die näherkommende Gruppe.

Noch während die Geschosse durch die Höhle flogen, bemerkte Shaahin, dass ihm ein paar Tote entwischt waren. In Sekundenbruchteilen schickte er einige Menschen, fünf Zwerge und zwei Göttinnen mit Füßen und Fäusten in den Gang zurück, aus dem sie gekommen waren. Dann wirbelte er herum und stürmte der Ausreißergruppe hinterher, die bereits fast den Teich erreicht hatte.

Yarina fluchte, drehte sich um und hastete zu dem Tunnel, der nur noch wenige Meter von ihr entfernt war. Davor befand sich ein rußfarbenes Gebilde, das beinahe wie Rauch aussah.

Sie preschte hindurch und spürte dabei ein kaltes Prickeln auf ihrer Haut. Das Gefühl verschwand, als sie im Gang stand. Er war schmal, jedoch relativ hoch. Das Licht ihres Anhängers verlor sich in einer Biegung, die nach links unten wegführte. Von dort näherten sich ihr Geräusche.

Yarina legte den Kopf schräg und lauschte. Ein kaum wahrnehmbares Schaben erklang, dem ein Knurren folgte.

„Shaahin, der Tunnel ist keine gute Idee“, rief Yarina. „Es sei denn, du willst, dass ich noch mehr Totenwächter erledige.“

„Wie viele?“, rief er knapp.

Yarina schloss die Augen und dehnte ihre Sinne aus. „Fünf … nein warte, es sind sechs. Aber …“

„…, wenn sie die Biegung erreichen, springst du in die Höhle zurück“, warf Shaahin ein. „Und sobald sie den Schleier durchquert haben, teleportierst du dich zum anderen Ende des Ganges und wartest dort auf mich.“

„Mach ich“, entgegnete Yarina und streckte erneut die Sinne aus. „Shaahin?“

Als sie keine Antwort bekam, rief sie ein zweites Mal nach ihm. Diesmal drängender.

„Ich bin beschäftigt“, knurrte er.

„Das sechste Wesen kenne ich nicht“, erwiderte sie und ging rückwärts auf das dunkelgraue nebelartige Gebilde vor dem Eingang zu. Das Schaben wurde lauter, dazwischen mischte sich ein eigenartiges Klicken. Die Totenwächter mussten fast die Biegung erreicht haben.

„Wie meinst du das?“

„Es ist kein Hundewächter, kein Gott, kein Mensch oder Zwerg. Ich habe so etwas noch nie wahrgenommen.“

„Komme raus dort“, brüllte Shaahin.

„Gleich. Ich will wissen, was …“

„… sofort!“

Ein Gefühl, das sie aus seiner Stimme noch nicht herausgehört hatte, veranlasste Yarina, seinem Befehl zu folgen. Sie fuhr herum, sprang durch den grauen Schleier und spürte erneut die eklige Kälte von vorhin auf ihrer Haut.

Als sie in der Höhle stand, blinzelte sie vor Verblüffung mehrmals. Shaahin hatte es irgendwie geschafft, dass sich ihre Verfolger wie eine brave Gruppe Touristen vor dem Tunnel postierten. Ab und an landete mal einer durch Shaahins Faust auf dem Boden, doch der Großteil hatte - wie es Yarina schien - Habachtstellung angenommen.

„Wie hast du das denn hinbekommen?“, wollte sie wissen.

Kaum hallte ihre Stimme durch die Höhle, richteten sich alle Augen auf sie. Gierige Blicke huschten über ihren Körper und schickten ein Beben durch ihre Beine.

„Das war nicht ich, das haben die näherkommenden Hundewächter unabsichtlich geschafft. Wie Tote auch, können sie Ereškigals Schleier nicht durchqueren, aber sie können ihn entfernen. Und dadurch hätten die Kreaturen den gierigen Mäulern hier unabsichtlich den Weg zu dir geöffnet“, antwortete Shaahin und rammte einem Ausreißer den Fuß in die Rippen.

„So begehrt war ich noch nie“, entfuhr es Yarina.

„Das ist nicht witzig“, fauchte Shaahin.

Überrascht riss sie die Augen auf. Vorhin hatte sie ein Gefühl in seiner Stimme wahrgenommen, dass eben auch …

„Jetzt“, rief er und holte Yarina damit aus ihren Überlegungen. Augenblicklich teleportierte sie sich zum anderen Ende des Ganges, der hinter ihr steil anstieg. Vermutlich befand sie sich jetzt auf der dritten Ebene des Totenreichs.

Den Eingang verschloss kein Schleier, die Hundewächter hatten diesen nach dem Durchqueren offensichtlich nicht erneuert.

Yarina spähte um die Ecken und erblickte einen weitläufigen Tunnel, von dem in unregelmäßigen Abständen weitere Gänge abzweigten. Wie der Rest, den sie bisher von Ereškigals Reich gesehen hatte, bestand auch hier alles aus schlammgrauem Felsgestein, das keinen einzigen erfrischenden Farbtupfer aufwies.

„Falls ich einmal sterbe, sollte ich Pinsel und Farbe mitnehmen“, murmelte Yarina sarkastisch.

Im nächsten Augenblick hallte ein herzzerreißendes Schluchzen durch den Tunnel. Ohne zu überlegen, stürmte sie los. Sie rannte an zwei Quergängen vorbei und bog in den dritten ein. Einen Schritt später blieb sie wie festgewachsen stehen. Vor ihr hockte auf dem Fußboden ein kleines Mädchen, das höchstens fünf Jahre alt war. Sie trug ein lavendelfarbenes Seidenkleid, ihre langen schwarzen Haare waren sorgfältig zu Zöpfen geflochten worden.

„Mami?“, rief die Kleine und wischte sich über die tränenfeuchten Augen. „Mama, wo bist du? Ich möchte wieder nach Hause.“

Yarina presste die Lippen aufeinander. Mitgefühl verengte ihren Hals und krampfte sich um ihr Herz.

Sie trat ein paar Schritte näher. Die dezenten Geräusche erschreckten das Mädchen, das mit rot geweinten Augen zu ihr aufsah.

„Mami?“

Einen Moment später erkannte sie offensichtlich ihren Irrtum, denn eine neue Tränenflut stürzte sich aus ihren Augenwinkeln.

„Kannst du mich zu meiner Mama bringen?“, fragte sie zwischen zwei Schluchzern kaum hörbar.

„Das kann ich …“

„Bitte!“, flehte die Kleine und rappelte sich vom Boden hoch. „Ich bin auch ganz lieb, ich verspreche es dir.“

„Deine Mama ist nicht hier“, zwang sie sich zu sagen. Wie brachte man einem fünfjährigen Kind bei, dass es tot war? Dass es nie wieder die Arme der Mutter um sich spüren würde? Yarinas Hals wurde vor Kummer noch enger. „Aber sie kommt irgendwann zu dir.“ In vielen Jahren, oder Jahrzehnten. Möglicherweise auch erst dann, wenn sich das Mädchen nicht mehr an ihr Leben erinnerte. Auch nicht mehr an ihre Mutter, die sie jetzt verzweifelt vermisste.

„Wann?“

Yarina ging in die Hocke. „Das weiß ich nicht.“

Das Mädchen kam näher. „Du bist schön warm. Darf ich mich an dich kuscheln? Hier ist es schrecklich kalt.“

„Das ist …“

„Bitte“, hauchte die Kleine und trat vor Yarina. „Ich friere furchtbar.“

„Yarina, wo bist du?“ Shaahins Stimme donnerte durch den Gang und hallte an den Felswänden vielfach wider.

„Hier“, antwortete sie und sprang auf. In dem Moment warf sich das Mädchen nach vorn und schlang die Arme um ihre Beine.

Yarina erstarrte. Alles Leben schien aus ihrem Körper gesaugt zu werden. Eine trostlose Leere breitete sich in ihrem Inneren aus. Düster und kalt, als würde Eis durch ihre Adern kriechen.

„Nein“, würgte Yarina hervor. Sie griff nach dem Mädchen, die sich wie ein Klammeraffe an ihr festhielt. Yarina brauchte all ihre Kräfte, um die Tote von ihren Beinen zu ziehen.

Die Kleine schrie, bis eine schwarze Faust in ihr Gesicht krachte. Abrupt verstummte das Mädchen und schlitterte über den Boden.

Yarina taumelte gegen die Wand. Ihre Knie zitterten, ihr Herz überschlug sich beinahe. Keuchend pumpte sie Luft in ihre Lungen und hatte dennoch das Gefühl, zu ersticken.

Shaahins Schattenhände schlossen sich um den Hals des Mädchens, ein furchterregendes Knurren drang aus seiner Brust.

„Nicht“, bat Yarina kaum hörbar. Sie glitt an der Felswand hinab und schnappte erneut nach Luft. „Bitte, sie weiß es nicht …“

„Was immer sie dir erzählt hat, ist eine Lüge“, warf Shaahin ein und ließ die Kleine los. „Sie ist seit Jahren tot.“

„Wo … woher weißt du das?“, fragte sie heiser und blickte zu dem Mädchen. Das mit dem Po rückwärts von Shaahin fort rutschte, den Gott jedoch mit zusammengekniffenen Augen dabei musterte. Trotz und Wut lagen in ihrem Blick, den sie auf Shaahin liegen ließ.

„Weil ich es spüre“, antwortete er kurz angebunden. „Kannst du aufstehen? Wir sollten hier verschwinden.“

„Sicher“, murmelte Yarina und stemmte die Hände auf den Boden. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als sie sich hochrappelte. Sie taumelte nach vorn, schwarze Schattenhände griffen nach ihren Armen und glitten durch ihren Oberkörper.

„Verflucht“, zischte Shaahin.

Yarina versuchte sich abzufangen, aber es gelang ihr nicht. Sie torkelte wie eine Betrunkene durch Shaahin hindurch und fing sich erst an der gegenüberliegenden Wand ab.

Kälteschauer rasten über ihre Haut. Laut klapperten ihre Zähne aufeinander, ihre Beine drohten erneut unter ihr nachzugeben.

„Das sollten wir nicht wiederholen“, stammelte sie und krallte die Finger ins Gestein.

„Nein, besser nicht“, erwiderte Shaahin. „Ich habe gedacht, du brennst ein Loch in meinen Körper. War nicht lustig.“

„Und du bist klirrend kalt“, entgegnete Yarina mühsam. Sie presste die Lippen aufeinander und ging leicht schwankend los. Immer an der Wand entlang, damit sie sich notfalls festhalten konnte.

„Was hast du angestellt, Šebettu, das dich deine geliebte Göttin derart bestraft?“, fragte das Mädchen mit einer Stimme, die ihre kindliche Art nicht verloren hatte, aber eisig klang.

Entsetzt stöhnte Yarina leise. Sie hatte der Kleinen die Show abgekauft. Shaahin hatte recht, sie musste ihr Mitleid in eine Truhe sperren. Das nächste Mal kam sie vielleicht nicht mehr lebend aus einer solchen Situation heraus.

Neben Yarina erklang ein merkwürdiges Knirschen. Sie hob den Blick und sah zu Shaahin, während sie sich weiter an der Felswand entlang tastete.

„Knirschst du mit den Zähnen?“, fragte sie so leise, dass das Mädchen ihre Worte nicht verstehen konnte.

Das Geräusch brach ab. „Einmal abgesehen davon, dass ich dir am liebsten den Hintern für deine Dummheit versohlen möchte und nicht kann, hast du mich daran gehindert, der Kleinen den Hals umzudrehen.“

„Sie ist bereits tot“, murmelte Yarina und bog in den großen Tunnel ein. Ihre Beine zitterten noch immer, jeder Schritt schmerzte. Schweiß rann ihr über den Rücken und die Stirn.

„Tut mir leid“, fügte sie kleinlaut an. „Sie sah so unschuldig aus, als sie nach ihrer Mama rief. Ich glaubte, dass sie erst wenige Stunden tot wäre.“

„Und selbst wenn, kannst du ihr Schicksal nicht mehr ändern“, entgegnete Shaahin hart und baute sich vor ihr auf. „Dein Mitleid tötet dich in Kurnugia. Egal, wie sehr es dich schmerzt, hier sind auch Kinder, die nur zwei, drei oder vier Jahre alt geworden sind. Auch ihnen darfst du dich nicht nähern.“

„Shaahin?“ Yarina keuchte und presste die Zähne zusammen.

„Ja?“

„Ich muss mich ausruhen.“

Erneut glitten seine Schattenhände auf sie zu, aber diesmal stoppte er die Bewegung, bevor seine Finger ihre Haut berührten.

„Verdammt“, fluchte er und fuhr herum. „Kannst du noch ein paar Schritte laufen?“

„Ja.“

Zitternd folgte ihm Yarina zu einer leeren Kammer im nächsten Seitengang. Ihr Atem ging stoßweise und ihre Muskeln schienen mit den paar Metern vollkommen überfordert zu sein.

„Im Gestein ist ein Mechanismus für den Schleier. Du musst ihn aktivieren“, sagte Shaahin, während sich Yarina an der Wand neben der Öffnung anlehnte und mit dem Rücken am Felsen hinunterglitt.

Sie streckte die Sinne aus, fand die Vorrichtung und betätigte diese.

„Falls Totenwächter kommen, kannst du sie übernehmen?“, murmelte sie und schloss die Lider.

„Schlaf, Mädchen“, erwiderte Shaahin mit einer Stimme, die sonderbare Untertöne begleitete.

Er war wütend, aber da war noch ein Gefühl, das sie nicht definieren konnte. Sie hatte diese Emotion bereits gehört, als sie in dem Gang vor der Höhle stand.

Angst?

Vielleicht, entschied Yarina und legte sich auf den Boden. Sie kringelte sich ein und lächelte kurz. Dafür, dass er sich als seelenloses Monster bezeichnete, fühlte sie sich erstaunlich sicher in seiner Gegenwart. Er würde jeden köpfen, der auch nur den Versuch wagte, hier einzudringen.
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Shaahin lehnte sich an die rückwärtige Wand und blickte zu Yarina. Ihre tiefen gleichmäßigen Atemzüge erfüllten die Kammer mit Leben. Leben, das er ihr nicht bieten konnte.

Der Moment, als sie durch ihn hindurchfiel und gegen den Felsen hinter ihm krachte, geisterte unablässig durch seinen Kopf. Nicht nur, weil er glaubte, durch ihre Hitze zu verglühen. Vor allen, weil er hilflos ihre Schwäche mit ansehen musste. So oft er auch die Hände ausgestreckt hatte, seine Stärke konnte Yarina nicht stützen, war für sie sinnlos.

Was wäre passiert, wenn er einen Herzschlag später gekommen wäre? Hätte sie noch aufstehen können?

Nein. Diese kleine Mistwanze hatte Yarinas göttliche Lebensenergie schneller abgesaugt, als eine Mücke ihren Bauch mit Blut vollpumpen konnte. Und wozu?

Shaahin fluchte und unterdrückte den Drang, seine Fäuste gegen die Felswand zu rammen. Für nichts. Die Energie verpuffte wirkungslos, denn ein toter Körper konnte damit nichts anfangen.

Shaahin rutschte an der Wand hinab. Die Wahrheit war, er hätte Yarina nicht einmal in die Sicherheit dieser Felsenkammer tragen können. Seine Muskeln nützten ihm bei ihr nichts, obwohl sie für ihn vermutlich so leicht wie eine Feder sein würde.

Bitter lachte er leise und betrachtete die kleine Göttin. Sie hatte sich auf dem kalten nackten Felsboden wie ein Baby eingekringelt und träumte hoffentlich süß. Der Schlaf würde ihr die verlorene Lebensenergie zurückbringen und ihren Körper stärken.

Doch der Gedanke spendete Shaahin wenig Trost. Ereškigals Reich war das der Toten. Und Yarina war ein einziger Lebensfunke in der schwarzen Masse derjenigen, die hier ausharrten. Ihr göttliches Lebenslicht erstrahlte zu hell, als dass es übersehen werden könnte. Selbst in Irkalla war ihre Anwesenheit sicher nicht verborgen geblieben. Shaahin ahnte, dass die Unterweltgötter für Yarina inzwischen einen tödlichen Empfang vorbereiteten.

Um zu ihrer Mutter zu gelangen, musste sie die dunkle Stadt nicht betreten, aber sie musste zu den tiefen Ebenen dieses kalten Ortes hinabsteigen. Dorthin, wo diejenigen Toten verweilten, denen die Jahrhunderte den Geist vernebelt hatten. Kaum einer von ihnen erinnerte sich an das Leben, das sie einst besaßen. Zum Nichtstun verdammt, verbrachten sie ihre Tage mit der Jagd nach Neuigkeiten und der Frage, wie sie ihren stumpfsinnigen Alltag am besten überstehen konnten.

Yarinas Anwesenheit hatte sich garantiert schon bis zum letzten Toten durchgesprochen. Und nicht einer würde sich diese Aufregung entgehen lassen. Brachte die Göttin doch Abwechslung in ihr sonst so lethargisches Einerlei.

Shaahin schüttelte den Kopf. Er allein reichte nicht, um Yarina zu beschützen. Der Gedanke verursachte ihm merkwürdige Schmerzen, die sich anfühlten, als würde sich eine unsichtbare Riesenschlange um seinen Brustkorb winden und ihm die Rippen brechen.

Mühsam atmete er ein und versuchte erneut, seine Brüder zu finden, jedoch berührte sein Geist nur unbekannte Seelen.

Durch das Chaos in seinem Körper begann sich eine Emotion zu schleichen, die ihm ebenso fremd war wie die Gefühlsmixtur, die in seinem Inneren einen chaotischen Wirbel veranstaltete. Dumpf und schmerzhaft pochte sein Herz wild im Brustkorb, Schweiß überzog seine Handflächen.

Shaahin starrte auf den feuchten Film und begriff, was da durch seine Adern glitt. Wenn er nicht Samirs Seele sechsundzwanzig Jahre in sich getragen hätte, wäre ihm die Reaktion seines Körpers ein Rätsel gewesen. Aber so konnte er dem Gefühl einen Namen zuordnen, obwohl er noch niemals damit in Berührung gekommen war.

War es erst gestern gewesen, dass er zu Jordan sagte, er kenne Angst nicht? Ja – doch gestern war nicht heute. Er hatte in jenem Moment nicht gelogen. Furcht war nie Bestandteil seines Naturells gewesen. Ebenso wenig, wie seine Brüder diese Emotion kannten. Schließlich sollten die vom Himmelsgott erschaffenen Werkzeuge reibungslos funktionieren. Angst, Mitleid und Liebe hätten jedoch ihre Funktionalität beeinträchtigt, wenn nicht gar behindert. Deshalb bedachte ihr Vater sie gar nicht erst mit diesen äußerst lästigen Gefühlen.

Und nun? Shaahin wischte sich den Schweiß an seiner Hose ab und blickte auf den kahlen Boden. Sein kaltes Herz war plötzlich nicht mehr kalt. Die Veränderung war sechsundzwanzig Jahre allmählich vorangeschritten und hatte die Erkenntnis mitgebracht, dass nur sein Freitod das Werkzeug zerstören konnte, dass sein Vater erschaffen hatte.

Shaahin empfand keine Angst, als ihm Jordan das Messer zwischen die Rippen stieß. Reine Erleichterung war durch seine Adern geflossen – bis die kleine Göttin in seinem Kerker auftauchte.

Sie brachte zu viele Gefühle mit, mit denen sein vormals kaltes Herz überfordert war. Doch dieser Zyklon, der in Shaahin wütete und ihn am Rande des Irrsinns herumwirbelte, beinhaltete auch ein berauschend süßes Verlangen, auf das er nicht mehr verzichten wollte.

Shaahin seufzte leise. So betörend die Gefühlsmixtur in seinem Inneren war, sie hatte Nebenwirkungen, die ihm Schmerzen bereiteten. Unbekannte Schmerzen, die sein Körper noch nie gefühlt hatte. Genau wie die Angst, die die Qual auslöste.

Shaahin hob den Blick und sah zu Yarina. Eine Locke war ihr ins Gesicht gerutscht, der Rest ihrer üppigen Haarflut wellte sich glänzend über ihre Schulterblätter. Das goldene Licht der Ambrosia in ihrem Anhänger schmerzte noch immer seinen Augen, dennoch betrachtete er eingehend ihr Antlitz.

Das Götterblut ihrer Mutter glitt sanft über ihre makellose Haut und unterstrich die sinnlichen Linien ihrer Lippen. Betörende Lippen, nach dessen Geschmack sich Shaahin verzehrte.

War er süchtig nach etwas, von dem er noch niemals gekostet hatte? Und wenn er denn das Aroma mit der Zunge in sich aufgenommen hatte, wie auch immer er das bewerkstelligen sollte, würde dann das tobende Verlangen in seinem Inneren verschwinden?

Shaahin schüttelte erneut den Kopf. Nein, er fühlte, dass dem nicht so sein würde. Yarina war nicht Jordan, obwohl sich das Gefühlschaos, das er für beide Frauen empfand, ähnelte. Allerdings waren die Emotionen für Yarina viel gewaltiger und berauschender.

Sechsundzwanzig Jahre lang hatte er Jordans Körper besitzen wollen, aber der eigentliche Grund war ihm nicht mehr klar. War es tatsächlich nur die Wärme gewesen, die den Hunger in ihm ausgelöst hatte?

Shaahin ballte die Hände zu Fäusten. Der Grund war egal, er wollte Jordan nicht vergessen.

Überrascht richtete sich Shaahin kerzengerade auf. Er hatte sie nicht vergessen. Mit dem Auftauchen der kleinen Göttin waren seine Erinnerungen an Jordan hinter eine Tür verschoben worden. Doch die Tür war nur zugefallen, sie ließ sich jederzeit öffnen.

Shaahins Blick verweilte auf Yarinas zierlicher Gestalt. Was bedeutete sie ihm? Und was die Frau, die nun überglücklich in Samirs Armen lag?

Bei dem Gedanken schlich sich ein Lächeln in seine Mundwinkel. Das Bild, das sich in seinem Kopf von den beiden formte, störte Shaahin nicht im Geringsten. Auch nicht, als er im Geist sah, wie Samirs Hände über Jordans Körper glitten.

Vor sechsundzwanzig Jahren, kurz bevor er Samir tötete, hatte er seinen Freund beinahe gehasst. Jordan war in jenem Moment ebenso schön wie eine Göttin gewesen. Glück hatte ihren Augen ein berauschendes Leuchten geschenkt und Samirs Küsse ihren Lippen eine sündige rote Farbe.

Samir war es, der Jordans einzigartige Schönheit geweckt hatte. Sie gehörte zu ihm und hatte es über seinen Tod hinaus getan. Shaahin hatte das immer gewusst und die Zwei in manchen Augenblicken um dieses enge Band beneidet. Sie hatten etwas, was er niemals haben würde, was niemals für ihn bestimmt gewesen war.

Oder?

Sein Blick flackerte zu Yarinas Gesicht. War sie tatsächlich seine Schicksalsgefährtin? Er hatte nie an das Liebesgesäusel des Brunnens geglaubt, seine Weissagungen für bloßen Humbug gehalten. Aber da war dieses atemberaubende Toben in seinem Inneren, das Gefühle durch seinen Körper schickte, die ihm fremd, doch seit Samir nicht mehr unbekannt waren. Jeder einzelnen Emotion konnte er einen Namen zuordnen, auch der Empfindung, die alle Organe in seinem Bauch zu verknoten schien.

Besitzgier.

Shaahin ahnte, warum sich dieses Gefühl in den Vordergrund drängte. Seine Unfähigkeit, die kleine Göttin zu berühren, schüttete kochendes Öl in die Flammen seiner Sehnsucht.

Verzweiflung, gepaart mit Angst, schlang sich wie Ketten um seinen Körper und raubte ihm den Atem. Yarina war sein, das fühlte er in jeder Zelle. Doch sein Schattendasein ließ nicht zu, dass jenes Glück in ihren Augen aufleuchtete, das er vor sechsundzwanzig Jahren bei Jordan sah.

Shaahin fuhr sich durchs Haar. Beging er einen Fehler, als er Jordan bat, ihn zu töten? Er hatte geglaubt, dass es ihn nur nach der Freiheit verlangte, sein Daseinszweck selbst bestimmen zu können. Oberflächlich gesehen traf das zu. Allerdings hatte sich sein kaltes Herz offensichtlich im tiefsten Inneren Sehnsüchte bewahrt, die dort eigentlich nicht sein sollten.

Zerstörte er mit seinem Freitod all das, wonach er sich seit vielen Äonen sehnte? Konnte es für ihn noch ein normales Leben mit einer Gefährtin an seiner Seite geben? Nun, wo er Ereškigal gehörte?

Shaahin sprang auf und ging zu Yarina. Bevor er sich versah, glitten seine Finger über ihr Haar und ihren Arm. Als er die Gänsehaut auf ihrer Haut bemerkte, stöhnte er frustriert. Würde es immer so sein, dass seine körperlosen Berührungen ihr Kälteschauer über den Rücken schickten?

Verzweifelt sank Shaahin auf die Knie. Von der Erleichterung, die er seit seinem Tod empfunden hatte, war nichts mehr übrig. Wie grausam war doch das Schicksal, dass es ihm ausgerechnet jetzt ein fühlendes Herz und eine Frau schenkte, die die Seine sein könnte. Er hatte Zeitalter mit der tödlichen Kälte in seinem Inneren leben müssen, und nun konnte er Yarina nicht die Wärme zeigen, die er für sie fühlte.

Lautlos fluchte er. Er wollte sie berühren und sie spüren. Alles von ihr. Ihren Körper, ihren Geist, ihren …

Shaahin kniff die Augen zusammen. Vielleicht könnte er …?

Seit dem Tod seiner Brüder war es schrecklich still in seinem Kopf. Behutsam streckte er die Sinne aus. Wahrscheinlich konnte er Yarinas Präsenz nicht berühren, sie lebte …

Wärme flutete in seinen Geist. Überrascht atmete Shaahin tief ein. Yarinas Persönlichkeit war gänzlich anders als die seiner Brüder. Von ihnen war ebensolche Kälte ausgegangen wie von ihm.

Neugierig glitt Shaahin in ihre tieferen Bewusstseinsebenen hinab, angelockt von der strahlenden Helligkeit und der vollkommenen Wahrheit, die ihr Wesen ausmachte.

Er wusste, dass Yarina nichts gegen sein Vortasten haben würde. Mit jeder Ebene, die er ergründete, spürte er diese Tatsache deutlicher. Sie vertraute ihm, rückhaltlos. Dieser Umstand entsetzte und berauschte ihn ebenso wie die zarten Gefühle, die sie für ihn empfand. Und das, obwohl sie von seinen Gräueltaten wusste. Sie würde ihm diese nicht fraglos verzeihen, aber sie war felsenfest davon überzeugt, dass er nicht mehr der Šebettu war, der einmal Shahuras Feind gewesen war.

Leise seufzte Shaahin und tastete sich weiter vor. Yarinas Kindheitserinnerungen unterschieden sich völlig von seinen. Sie war in der liebevollen Obhut ihrer Eltern aufgewachsen, er in Ereškigals Totenreich. Die Göttin war die Einzige gewesen, die sich der sieben dunklen Brüder angenommen hatte, nachdem der Himmelsgott seine Werkzeuge in eine Schublade warf.

Neugierig und fasziniert, erlebte er Yarinas erste Schritte, lächelte, wenn sie sich mit einem neuen Gewand im Kreis drehte, und lachte leise, weil sie ihren Lehrern oft Streiche gespielt hatte. Aber dann verschwand die Fröhlichkeit aus Yarinas Leben. Shaahin verstand den Grund nicht, bis er ihn entdeckte. Sie hasste ihre Göttermacht, die sie zur Einsamkeit zwang.

Wütend ballte er die Hände. Yarinas Wesen wurde überstrahlt von tiefer Ehrlichkeit und dennoch wurde ihr von jeder Ecke Misstrauen entgegengebracht. Es gab ein paar Ausnahmen, wie er schnell herausfand. Und eine davon überraschte ihn nicht. Aruns Mut schickte ein Hauch Freude durch Shaahins Adern. Doch einen Herzschlag später verlosch das Gefühl, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen.

Würde ihm Arun jemals die Angriffe verzeihen können? Damals hatte Shaahin die Anordnungen Umduguds nicht begriffen, allerdings verstand er sie später. Aruns Leben war niemals in Gefahr, denn der Bastardgott sollte nicht sterben. Aber er sollte so werden, wie Umdugud sich das wünschte. Ein Einzelkämpfer, der niemanden vertraute.

Shaahin lächelte. Der Plan des Löwenkopfadlers war nicht aufgegangen. Arun war ein starker Krieger geworden, der sein Vertrauen nicht verschenkte, jedoch in der Lage war, dies zu tun.

Behutsam zog sich Shaahin aus Yarinas Geist zurück. Kurz bevor er ihn verließ, hielt er inne. Er wollte auf ihre Wärme und ihre Präsenz nicht mehr verzichten. Beides war das Einzige, was er von ihr fühlte und vermutlich je fühlen würde.

Shaahin schloss die Lider und rief sich ihre Gestalt in seiner Erinnerung auf. Als er Yarina vor sich sah, schlang er langsam und vorsichtig ein unsichtbares Band um ihr Erscheinungsbild. Aber bei jeder Umrundung wickelte er schneller und fester. Niemals wieder sollte irgendetwas oder irgendjemand dieses Gedankenband zerstören. Seit dem Moment, als Yarina in seinem Kerker erschien, war sie sein. Er war tot und er hasste diesen Umstand inzwischen, trotzdem wollte und konnte er auf Yarina nicht mehr verzichten. Shaahin wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Seine mutige Göttin konnte nicht ewig im Totenreich verweilen. Aber nun würden ihm wenigstens ihre Gedanken bleiben. Ein kleiner Trost, wo er so viel mehr wollte.

Shaahin öffnete die Augen. Sein Blick glitt zu Yarinas Gesicht und verweilte auf ihrem sinnlichen Mund. Er wollte seine Lippen auf ihre legen. Von ihr kosten, um ihren Geschmack nie wieder zu vergessen.

Ein Schrei flüchtete aus Shaahins Kehle. Er war tot und Yarina im Begriff, ihm in dieses dunkle Reich zu folgen, wenn er nicht in der Lage war, sie zu beschützen.

Da war sie wieder, die Angst um ihr Leben. Erneut versuchte er, seine Brüder zu finden. Shaahin schloss die Lider, streckte seine Sinne aus und glitt von Ebene zu Ebene, ohne Erfolg. Sie waren nicht da.

Enttäuscht öffnete er die Augen. Warum konnte er keinen von ihnen erreichen? Nicht einmal den Geist von Keyvaan, der durch Aruns Pfeil den Tod fand.

Was hatte Ereškigal mit den sechs angestellt? Erneut durchkämmte Shaahin die Folterkammern und auch hier fand er keine bekannte Präsenz.

Er fuhr sich durch die Haare und sprang auf. Unhörbar für Yarina lief er durch die Kammer. Von rechts nach links und zurück. Ereškigal hatte noch nie einen Toten bestraft, der freiwillig zu ihr kam. Wozu auch? Freute sie sich doch über den Zugang, der eher als erwartet ihr Reich bevölkerte.

Deshalb war Shaahin davon ausgegangen, dass seine Brüder von der Totengöttin nicht gefoltert werden würden. Keyvaan sowieso nicht, er starb, bevor Shaahin seine anderen Brüder auf ihr Bitten hin erlöste.

Abrupt blieb er in der Mitte der Kammer stehen. Ihm fiel nur ein Grund ein, warum er sie nicht erreichte. Sie waren gefoltert worden. Aber nicht auf die Weise wie er. Sondern auf eine Art, die mörderische Wut durch seine Adern schickte.

Er war kein Šebettu mehr, doch Ereškigal irrte, wenn sie glaubte, er habe dadurch seine tödliche Effizienz verloren.
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Diana trat mit einem Glas Blütennektar hinaus in den hinter dem Wohntempel liegenden Garten. Das üppig blühende Grün um sie herum verdeckte größtenteils die Sicht auf das Tal, das sie von Aruns Schlafzimmer aus gesehen hatte. Insekten umschwirrten die blassrosa und weißen handtellergroßen Blüten, die ihre Köpfe dem graugoldenen Zwielicht Shahuras entgegenstreckten.

Sie nippte an ihrem Glas und ging auf eine Marmorbank zu, die vor einem orientalisch anmutenden Springbrunnen stand. Mosaikfliesen aus schneeweißen und grauen Marmor verzierten die Brunnenwände. Wassertropfen perlten im Zentrum des Brunnens aus den Fingerspitzen einer Tänzerin, deren Körper in bodenlange hauchzarte Tücher gehüllt war.

Grinsend drehte sich Diana um und setzte sich mit dem Rücken zum Brunnen. „Inannas Werk?“, fragte sie und stellte ihr Glas auf einem niedrigen Tischchen ab.

„Schmeiß ihn raus, wenn dir das Monstrum nicht gefällt“, entgegnete Arun.

Diana blickte auf. Ihr Gefährte lehnte an einer Marmorsäule. Seine Haltung wirkte gelassen, was jedoch nicht auf seine Mimik zutraf. Zu viele Gefühle spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. Vorherrschend Frust, ein wenig Wut und Abneigung, die eindeutig dem Brunnen galten, dem er einen abschätzenden Blick zuwarf.

Diana verkniff sich ein Grinsen und schlug ein Bein über das andere. Arun hatte ihr in den vergangenen Stunden mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass sie ihren gemeinsamen Wohntempel nach Gutdünken umgestalten konnte. Dabei hoffte er offensichtlich, dass sie die Dekoartikel seiner Tante in einem hohen Bogen aus dem Haus befördern würde. Anscheinend hatte er in ihren Geschmack mehr Vertrauen als in den von Inanna.

Aber so schlimm fand Diana den Brunnen nicht. Er stand nach ihrer Meinung nur am falschen Ort. Das üppige Grün verschluckte die ästhetische Figur der Tänzerin und ließ sie billig erscheinen.

Diana ahnte, dass Aruns Tante beim Aufstellen des Brunnens einen gepflegten Garten im Sinn gehabt hatte. Doch die Ziersträucher und prächtig blühenden Pflanzen hatten ohne Pflege jede Menge Terrain vereinnahmt und den Brunnen überwuchert.

In ihren Gedanken setzte Diana den Garten auf die Liste der Dinge, die sie erledigen musste. Sie hatte nicht vor, ein Heer von Dienstpersonal einzustellen, jedoch tat ein Gärtner Not.

Sie schob ihre imaginäre Liste in eine geistige Schublade und blickte zu Arun. Er lehnte noch immer an der Säule und starrte zu dem Brunnen. Die Abscheu war aus seinem Blick verschwunden. Zurückgeblieben waren Frust und Wut, denn sie hatten beide gehofft, nun etwas Zeit miteinander verbringen zu können. Doch ihre Flitterwochen auf Pihila würden wohl noch eine Weile auf sich warten lassen. Die Enttäuschung darüber steckte Arun wie ein scharfkantiger Kloß in der Kehle fest, den auch sie spürte.

Leise seufzte Diana und versuchte, ihre Enttäuschung beiseitezuschieben. Sie hatten die Flitterwochen schließlich nicht abgesagt, nur verschoben, obwohl ihnen Enlil heute Morgen bei der Anhörung angeboten hatte, Arun für ein paar Tage vertreten zu lassen.

Aber solange Utu im Kerker saß, wollten sie ihre Hochzeitsreise nicht antreten – was sie allerdings nicht daran hinderte, von dieser zu träumen.

Ein Knirschen erklang, weshalb Diana den Blick hob. Arun hatte sich von der Säule abgestoßen und kam auf sie zu.

Sie fluchte im Stillen, dass sie ihre Gedankengänge nicht im Griff hatte, aber da kniete er sich bereits vor sie und zog sie in seine Arme.

Energisch warf Diana den Frust aus ihrem Kopf. Er änderte nichts an ihrer derzeitigen Lage und verstärkte nur Aruns Enttäuschung. Er musste sich konzentrieren, war jedoch zu wütend auf Yarina, seit er wusste, wohin sie gegangen war. Der Umstand ließ Aruns ohnehin sengend heißes Blut überkochen.

Sanft löste sich Diana aus seinen Armen und lehnte sich ein Stück zurück, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Sie zwang ihren Blick, nicht auf seinen sinnlichen Lippen liegen zu bleiben, sondern betrachtete seine Augen. In ihnen brannte ein hell loderndes Feuer, das von Groll genährt wurde.

Diana strich ihm eine goldblonde Haarsträhne aus der Stirn. „Yarina muss diesen Weg allein gehen“, sagte sie leise.

Arun hob die Augenbrauen. „Was macht dich da so sicher? Du hast nur einen kurzen Moment gesehen.“

Das stimmte. Diana wusste noch nicht einmal, ob sie tatsächlich eine Vision am frühen Nachmittag gehabt hatte. Als Yarina aus dem Saal der Wahrheit gekommen war, hatten sich für zwei Herzschläge lang die Bilder von der Göttin und dem Schatten in Dianas Kopf geschlichen. Die Momentaufnahmen waren zu schnell vorbeigegangen, um ihnen genaue Informationen entnehmen zu können.

„Kurz ja, aber die beiden waren allein“, murmelte Diana. „Sie gehören zusammen.“ Diese Einschätzung hatte ihr Bauch hinterher abgegeben. Glücklich war Diana darüber nicht, denn der Schatten war ein Toter. Der Umstand war es auch, den Arun nicht verdauen konnte.

Ihre Worte ließen das Feuer in seinen Augen düster aufflackern. „Das ist unmöglich. Der Gott ist tot.“

Und das noch nicht sehr lange, flüsterte Dianas Magen. Sie behielt die Information jedoch für sich, weil sie ahnte, dass Arun die Liste der gefallenen Götter auf der Suche nach dem entsprechenden Namen wieder und wieder durchgehen würde. Allerdings hatte das wenig Sinn, denn so oft Diana auch versuchte, den Schattengott zu identifizieren, scheiterte sie, obwohl die Momentaufnahmen ihn betrafen und nicht Yarina.

„Das ist er“, erwiderte Diana und legte ihre Hände auf Aruns Oberarme. Seine Wärme hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut, das sich durch ihren Körper fortsetzte. „Trotzdem geht von ihm für Yarina keine Gefahr aus.“

„Süße, er kann ihr binnen eines Augenblicks die Lebensenergie absaugen“, grollte Arun.

Das könnte er, allerdings hatte die Göttin nicht die Spur Angst vor ihm. Diana hatte die unterschiedlichsten Gefühle in Yarinas Augen gesehen, Furcht gehörte jedoch nicht dazu, dafür Vertrauen.

„Der Schattengott beschützt Yarina“, erklärte Diana mit fester Stimme. Von dieser Tatsache war nicht nur ihr Magen überzeugt. „Sie ist in seiner Nähe keine einzige Sekunde in Gefahr.“

Arun fuhr sich über das Gesicht und stöhnte leise. „Warum hat der Schicksalsbrunnen für Yarina einen Toten ausgewählt? Das ist noch niemals geschehen, weil er logischerweise das Leben nicht mehr mit ihr teilen kann. Es gibt keine Zukunft für die beiden, denn …“ Arun brach ab und sprang auf. „Verdammt noch mal, das kann nicht der Sinn des Brunnens sein.“

Diana musste nicht lange überlegen, was ihren Gefährten aufregte. „Nein, sie wird nicht sterben“, sagte sie bestimmt. „Jedenfalls nicht durch ihn“, fügte sie leiser an.

Arun schnappte nach Luft, seine Finger schlossen sich um das Schwertheft.

Entschieden schüttelte Diana den Kopf und trat vor ihn. „Wir dürfen nicht eingreifen. Andernfalls hätte ich eine Vision gehabt, die sowohl du als auch der Schattengott mit mir geteilt hätte“, rief sie. „Diesen Weg müssen sie allein gehen. Jede Einmischung von uns könnte fatale Folgen für sie haben.“

„Verdammt“, fluchte Arun. „Weißt du, was du da von mir verlangst?“

Das wusste Diana. Yarina zählte zu den wenigen Wesen, denen er bedingungslos vertraute. Da unterschied er sich von vielen sumerischen Göttern und Göttinnen, wie Diana inzwischen herausgefunden hatte.

Sie trat vor Arun, hob den Arm und ließ die Finger durch sein seidiges Haar gleiten. Sein trüber Blick veränderte sich nicht, doch sein Mund wirkte nicht mehr so hart.

„Wenn Yarina Hilfe benötigt, werde ich das in einer Vision sehen“, sagte Diana und fragte sich, woher sie die Gewissheit nahm. Sie sah bei Weitem nicht alle Gefahren und Probleme vorher, obwohl Umdugud oder die Šebettu ihre Visionen nun nicht mehr beeinflussen konnten.

„Und mir sofort sagen.“

„Natürlich.“ Sie spürte, wie schwer es ihm fiel, Yarina ihren Weg gehen zu lassen, und entschied, das Thema vorläufig beiseitezuschieben. Sie wollte seinen Schultern nicht noch mehr Last zufügen.

Sie schmiegte sich an ihn, hob sich auf die Zehenspitzen und senkte den Mund auf seinen. Für ein paar Momente erwiderte er ihren Kuss nicht. Doch allmählich wurden seine Lippen weicher und seine Arme schlossen sich um ihren Rücken. Es war schwer, ein stilles Glück zu genießen, wenn die beste Freundin in Gefahr schwebte und der Vater wegen Hochverrats in einer unterirdischen Zelle gefangen gehalten wurde.

Auch Götter hatten Probleme, wie Diana langsam begriff. Nur hatten ihre eine komplett andere Größenordnung als die Sorgen der Menschen. Nun, göttliche Fähigkeiten und die Unsterblichkeit hatten eben ihren Preis. Und beides war offensichtlich nicht dazu gedacht, Shahura in ein Land zu verwandeln, in dem die Milch in Strömen floss und tagein tagaus Lachen die Luft erfüllte.

Aber ein bisschen Glück durfte sie sich gönnen, entschied Diana. Auch wenn die Umstände Arun und sie auf der Götterwelt festhielten, wer sagte, dass sie nicht ein wenig genießen konnten?
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Bei Elas gemurmelten Worten stockte Vahid der Atem. Er hatte viel erwartet, jedoch nicht eine solche Bitte, die eher nach einer Aufforderung klang.

Hatte er sich verhört?

Keuchend floh der angehaltene Atem über Vahids Lippen. Er löste die Hand von Elas Rücken und drückte sich fest an die Wand. Spätestens jetzt müsste sie zurücktreten. Was die zierliche Sirene nicht tat. Gierig presste sie ihren heißen Körper an seinen. Wiederholt atmete sie sein Aroma ein und stieß dabei leise kehlige Laute aus. Der Blick aus ihren Augen wirkte verschleiert, ein dunkler, beinahe nachtschwarzer Farbton überzog das sonst leuchtende Silber.

Ihre Finger gruben sich in sein Haar und mit mehr Kraft, als Vahid erwartet hatte, zog sie seinen Kopf herab.

„Küss mich“, raunte Ela.

Ihre Stimme verführte seine Sinne und schickte sengende Hitze durch seinen Körper. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und pochte heiß in seinem Glied.

Elas Hände glitten in Vahids Nacken. Sie zog sich an ihm hoch und presste die Lippen auf seine. Hart, fordernd und beinahe schmerzhaft.

Ihre Finger schlossen sich um sein Handgelenk. Mit einem Ruck zog sie seinen Arm nach oben und knallte diesen gegen den scharfkantigen Felsen.

„Ich lauf nicht weg“, murmelte Vahid an ihren Lippen, die in dem Moment ihre Weichheit verloren hatten. „Ganz ruhig.“

„Warum?“, schnurrte Ela rau und strich mit der Zunge über seinen Mund. Lockend, sinnlich. „Du willst mich doch. Nicht wahr?“

Mehr als du ahnst.

„Sag es“, verlangte sie mit rauer Stimme und rieb mit kreisenden, kraftvollen Bewegungen ihren Unterleib über sein hartes Verlangen.

Obwohl sein rasendes Herz Hitze durch seine Adern pumpte, dämmerte es Vahid, dass hier etwas nicht stimmte. Die zierliche Sirene, die in Ekstase ihre perfekten Rundungen an ihn presste, war nicht die Ela, die heute Morgen auf zwei Schritte Distanz gepocht hatte.

„Ela, sieh mich an“, bat er leise.

Ein dunkler, wirrer Blick aus schwarzen Augen traf ihn. Ihre Finger glitten von seinem Handgelenk und tauchten in sein Haar ein. Zeitgleich drückte sie ihren Unterleib hart an seinen.

„Ja“, gurrte sie mit einer Stimme, die er noch nie bei ihr gehört hatte. „Du bist stark und wirst mir eine wundervolle Tochter schenken.“

Diese Bemerkung bestätigte seinen Verdacht. Noch heute Morgen hatte Ela ihm wütend entgegengeschleudert, dass sie niemals mit ihm die Zeremonie vollziehen würde. Eine Vereinigung musste nicht notgedrungen ihre Ehe besiegeln, solange die ersten zwei Schritte ausgelassen wurden. Allerdings ging es Ela um den dritten Schritt, nicht um die beiden anderen. Nach Enlils Entscheidung hatte die Sirene Vahid aus ihrer Nähe verbannt und gemeint, sollte er diese Distanz unterschreiten, würde sie ihn köpfen.

Nicht ihre Drohung, sondern seine Angst, Ela zu verlieren, hielt ihn bislang davon ab, sich ihrer Anordnung zu widersetzen. Es sah ihm nicht ähnlich, sich einer solchen unnötigen Regel zu unterwerfen, zumal ihm jeder Zentimeter Luft zwischen ihren Körpern Qualen einbrachte. Aber diese Pein war nichts gegen die, die ihn erwartete, falls Ela nach Antaria zurückging. Deswegen sperrte er sein Naturell weg, das eher dazu neigte, der Hyrade den Hintern zu versohlen.

Soweit wollte es Vahid nicht kommen lassen, obwohl ihn der Gedanke wegen der notgedrungenen körperlichen Nähe reizte. Nun jedoch hatte Ela ihre angeordnete Distanz auf das absolut mögliche Minimum verringert und versuchte ihn zu verführen.

Vahid stöhnte. Das Wort versuchte war fehl am Platz. Sein Hunger nach ihr donnerte praktisch blank durch seine Adern, doch er ahnte, dass er noch lange nicht von Ela kosten würde können. Nicht nur, weil er ihr auf keinen Fall eine Hochzeitsnacht in einem kalten dunklen Gang bieten wollte. Sie sollte ihn wollen - nicht die Sirene in ihr.

Zischend atmete Vahid ein. Im gleichen Augenblick presste Ela erneut den Mund auf seinen und zwängte ihre Zunge zwischen seine Lippen.

Wie ein Schock raste ihr berauschender Geschmack durch seinen Körper, dennoch gelang es ihm, seinen Verstand festzuhalten.

Er stieß sich von der Felswand ab, wirbelte herum und löste sich aus dem Kuss.

„Nein“, keuchte er. „Nicht hier und nicht jetzt.“

Ela knurrte, während Vahid einen Schritt zurücktrat. Dieser Meter kostete ihn mehr Kraft als eine Schlacht, die drei Tage währte. Trotzdem schaffte er noch einen Schritt und atmete zischend ein.

Fauchend stürzte sich Ela auf ihn. Vahid knallte mit dem Rücken an den Felsen, wo sie ihn festnagelte. Ohne ihr Schmerzen zuzufügen, konnte er sich nicht aus der Lage befreien, weshalb er stehen blieb. Ihm gelang es allerdings, ihr den Mund zuzuhalten, bevor sie ihn erneut küsste.

„Ela, nein“, sagte er dicht an ihrem Ohr. „Wir werden die Zeremonie nicht hier vollziehen.“

Nicht hier, in diesem dunklen Gang und nicht auf dem harten Boden. Dieses erste Mal würden sie beide niemals vergessen und Vahid wollte ihr auf keinen Fall eine derartige Erinnerung schenken.

Ela biss ihm in den Finger und knurrte wütend. Sie hatte ihr Verlangen nicht mehr unter Kontrolle. Nun, da sie von ihm gekostet hatte, glitt Hitze durch ihre Adern, die ihren Verstand ausschaltete. Sie war eine Sirene und seine Schicksalsgefährtin. Er hatte geahnt, dass diese Kombination in ihr ein sinnliches Fieber auslösen würde. Kurz schloss Vahid die Lider und versuchte ihren Geist mit seinem zu erreichen. Doch sein Versuch scheiterte, denn in ihrem Kopf war nur noch Platz für ihre Lust.

Vahid fluchte. Er besaß nicht Yarinas Göttermacht, seine nützte ihm nur auf dem Schlachtfeld etwas. Was konnte er …?

Erneut biss ihm Ela in den Zeigefinger und presste ihren verführerischen Körper an seinen. Ein unersättlich wirkender Blick aus ihren fast nachtschwarzen Augen senkte sich auf seinen Mund.

Ihm lief die Zeit davon – und sein Verstand, der sich nur allzu freudig dem Sinnesrausch ergeben wollte. Gleichwohl ahnte Vahid, dass er diesen Fehler durchaus mit dem Leben bezahlen könnte. Die Sirene hatte Elas Körper völlig vereinnahmt und würde sich das Blut nehmen, nach dem es sie verlangte.

Vahid löste die Finger von Elas Mund und teleportierte das Schwert in seine Hand. Gleich darauf materialisierte er neben der Hyrade inmitten einer schneebedeckten Ebene. Sirenen hassten Kälte, sofern diese in der Luft lag. Ela ignorierte ihre Umgebung und warf ihn in den weißen Teppich. Ihr Körper war derart heiß, dass die herabrieselnden Schneeflocken auf ihrer Haut schmolzen, kaum dass sie diese berührten.

Vahid lag ruhig, als sich Ela rittlings auf ihn setzte. Der Umhang rutschte von ihren Schultern und offenbarte Yarinas Rüstung. Diese war der Hyrade an manchen Stellen zu groß, dennoch unterstrich der Harnisch das Naturell der Kriegerin in Ela.

Mühsam drängte Vahid die Tatsache aus dem Kopf, dass sich Elas Finger an dem Verschluss seines Waffengurtes zu schaffen machten. Mit kreisenden Bewegungen rieb sie sich aufreizend an seinem harten Glied, während ihre Lippen langsam blau anliefen.

Vahid atmete tief ein und dehnte die Sinne aus. Er durfte nicht vergessen, wo er sie beide hin teleportiert hatte, andernfalls waren sie tot.

Ein Knurren löste sich aus Vahids Kehle. Schmerzhaft pochte das Blut in seinem Schwanz, der den Umstand ignorierte, dass jeden Augenblick Ryks auftauchen konnten. Zwei Tage lang war die Sehnsucht nach Ela siedend durch seine Adern geflossen. Nun saß sie auf seinem Schoß und nur ihre Rüstungen verhinderten, dass er sich in ihr vergraben konnte.

„Verquirlter Fliegenmist“, schimpfte Ela. Ihre Hände zitterten heftig, der Verschluss seines Waffengurts rutschte ihr aus den Fingern.

Die ersten Ryks materialisierten ein paar Meter entfernt. Vahid spürte ihre Anwesenheit, konnte ihre Anzahl jedoch nur schätzen.

Laut klapperten Elas Zähne aufeinander. Die tiefe Dunkelheit ihrer Augen nahm eine silbergraue Farbe an.

„Vahid?“ Schrille Töne begleiteten seinen Namen, Panik und Entsetzen huschten über ihr Gesicht. „Was … mache ich auf deinem Schoß?“

„Das war ein Unfall. Ich habe mich ein wenig ungeschickt angestellt und du wolltest mir helfen“, entgegnete Vahid leise und war sich nicht sicher, ob seine Notlüge angebracht war. Sein männlicher Stolz hätte zu gern mit der Wahrheit herausgerückt. Gleichwohl gab es da noch die charmante Seite in ihm, die in Kombination mit seiner Angst lieber auf eine Ausrede zurückgriff. Aber war das klug?

Ein paar Sekunden starrte ihn Ela aus weit aufgerissenen Augen an, bevor er an ihrer Mimik erkannte, dass sie ihm kein Wort abkaufte. Seine harte Erregung konnte ihr unmöglich verborgen bleiben, saß sie doch genau darauf.

Keuchend sprang Ela auf. „Komme mir niemals wieder zu nahe, hörst du?“, rief sie und taumelte drei Schritte rückwärts. Wut und Entsetzen verliehen ihrer Stimme einen dunklen Klang, gleichzeitig glitzerten ihre Augen verdächtig.

Vahid raffte mit zwei Fingern Yarinas Umhang von seinen Beinen, stand auf und entschied angesichts der näher rückenden Ryks und Elas blau gefärbten Lippen, dass es Zeit wurde, nach Nantaria zurückzukehren. Er teleportierte sie beide vor den Eingang der Höhle, denn er ahnte, dass Elas Wut in der Enge der Felsenkammer seinen Ohren nicht guttun würde.

„Ich lebe immer noch“, erwiderte Vahid und lehnte sich an einen Baum. Kurz fragte er sich, ob es für ihn besser gewesen wäre, wenn die Hyrade ihren Zorn an den Ryks ausgelassen hätte. Allerdings vermutete er, dass sich Ela nicht auf die Weise vom eigentlichen Grund ihrer Wut ablenken lassen würde.

„Aber nur, weil du mich in die Eishölle nach Erigana verfrachtet hast“, rief sie. „Glaubst du ernsthaft, dass du das nächste Mal auch so geistesgegenwärtig sein wirst?“

Vahid verkniff sich seine ehrliche Antwort. Er wusste, dass es vor allem die Umstände im Gang waren, die seinen Verstand gerettet hatten. „Ich weiß es nicht.“

„Aber ich weiß es“, entgegnete Ela mit kaum unterdrückter Wut. „Das nächste Mal werde ich dir keine Chance lassen, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Versteh das endlich!“

Vahid begriff tatsächlich. Er hatte angenommen, dass Elas sexueller Frust der Auslöser für ihren Zorn sein würde. Doch da täuschte er sich. Sie hatte panische Angst davor, ihn nach der Vereinigung im Blutrausch zu töten.

Vahid stieß sich vom Baum ab und ging zu ihr. Er blieb drei Schritte vor Ela stehen und zwang sich, nicht den Arm nach ihr auszustrecken.

„Bist du mit dieser Distanz einverstanden?“, fragte er in dem Bewusstsein, dass sein Friedensangebot fadenscheinig war. Nicht einmal die Entfernung von der Erde zur Sonne würde sie beide davon abhalten, die Nähe des anderen zu suchen.

„Fünf Schritte“, zischte Ela.

Sie musterte ihn argwöhnisch, während Vahid zurück an den Baum trat, dabei rannen ihr zwei Tränen über das zarte Gesicht. Nein, ihr gefiel es nicht, wenn zu viel Luft ihre Körper voneinander trennte. Ihm auch nicht, aber er könnte eine Weile mit dieser Distanz leben. Eine kleine Weile.

Innerlich atmete Vahid auf. Ela hatte ihm unbeabsichtigt das Seil gereicht, an dem er sich auf dem dunklen Weg zu ihr entlangtasten konnte. Die schimmernden Tropfen auf ihren Wangen sagten ihm, dass er von der falschen Annahme bezüglich Elas Abscheu ausgegangen war. Ein Umstand, den er bereute und über den er nachdenken musste.

„Schlaf in der Höhle etwas, ich gehe inzwischen jagen“, erklärte Vahid und warf Ela den Umhang zu. Das erwies sich als etwas kompliziert. Denn er hatte auch noch das Schwert in der Hand. Kurz verfluchte er Umduguds Kreatur, die ihm den linken Arm abgetrennt hatte. Was allerdings nicht mehr zu ändern war, also fand er sich besser mit der Tatsache ab. „Ich bleibe in der Nähe, falls du mich brauchst.“

Misstrauen flackerte in ihren Augen auf, aber er ignorierte ihren Argwohn. Er hatte nicht vor, Ela zu bewachen, denn er wusste, dass sie nicht mehr fliehen würde.

Ela atmete mehrmals tief ein und aus. Die Zweifel verschwanden fast aus ihrer Mimik. Zum ersten Mal, seit heute Morgen, wirkte sie gelöst. „Ein Kaninchen wäre toll.“

Vahid schob sein Schwert in die Lederscheide und lächelte kurz. „Ich stimme dir zu.“

Bevor ihm noch gänzlich andere Worte über die Lippen huschten, wandte er sich ab und ging lautlos in den Wald. Er wusste, dass Ela Zeit für sich brauchte. Sie war den Tränen nahe und er fühlte ihre Verzweiflung, wie scharfkantiges Gestein über seine Haut gleiten.

Vahid zwang sich, weiter zu gehen. Sein Trost würde Ela noch mehr verschrecken. So sehr sie sich nach körperlicher Nähe sehnte, sie würde in Panik ausbrechen, sollte er versuchen, sie in den Arm zu nehmen.

Immer tiefer schlich er in das Dickicht und befahl sich streng, nur Elas oberflächliche Präsenz im Auge zu behalten. Auf die Weise würde er gewarnt sein, sollte sie in Gefahr schweben. Aber ihre Gedanken blieben ihm verborgen. Vahid wollte nicht spionieren, denn diesen Kampf musste sie allein austragen. Zu genau wusste er, dass er nach wie vor auf der Verliererseite stand. Nur hatte er nicht vor, auf dieser Position zu bleiben.

Lautlos zog Vahid einen Dolch aus der Scheide und schlich weiter. Er bemerkte zwei Perlhühner, die unter einem Busch hockten. Ein paar Meter von ihm entfernt stand ein Reh auf einer Lichtung. Vahid ignorierte die Tiere und glitt in das Dickicht rechts von ihm. Dort hinein war vor wenigen Momenten ein weißer Stummelschwanz verschwunden.

Er sehnte sich nach seinem Bogen, und ließ sich kurzfristig von dem Gedanken verführen, sich zu dem Wildkaninchen zu teleportieren. Jedoch widerte es ihn an, dem Langohr die Chance auf Flucht zu nehmen. Normalerweise hatte es keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. Aber noch schlug sein Herz, und Vahid hatte nicht vor, es mit seinen göttlichen Fähigkeiten zu jagen.

Er blieb stehen und grinste schief. Bei Ela lag die Sache anders. Es verstand sich von selbst, dass er hier die Waagschale bis obenhin vollpacken würde. Hätte sie ihn abgrundtief gehasst, wäre jeder Annäherungsversuch von seiner Seite sinnlos gewesen. Gleichwohl war er sich sicher, dass sie mehr für ihn empfand, als sie ahnte. Ihre Angst, ihn nach der Zeremonie zu töten, wurde nicht nur von ihrer Furcht genährt, nach Antaria zurückzumüssen. Die Tränen, die in ihren Augen gestanden hatten, kamen von ihrem Herz und waren nicht die Folge zerplatzter Träume.

Vahid überprüfte Elas Präsenz und zwang sich, weiterzugehen. Sie weinte, und jede flüssige Perle, die über ihr Gesicht rann, riss an seinem Willen. Er würde sie lieber jetzt als später in den Arm nehmen und ihr sagen, dass die erwachenden Gefühle in ihrem Inneren den Blutdurst der Sirene hinwegspülen würden. Doch er wusste, dass ein Risiko für ihn blieb, solange sich Ela nicht eingestand, dass sie sich verliebt hatte.
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Yarina öffnete die Lider und richtete sich auf. Die Schmerzen waren aus ihrem Körper verschwunden, ebenso wie das Zittern in ihren Beinen.

Sie stand auf und sah sich suchend in der Kammer um, bis sie Shaahin entdeckte. Er saß neben ihr auf dem Fußboden, nur wirkte sein Schattenumriss größer und kompakter als zuvor. Es schien fast, als wäre er gewachsen, und hätte dabei noch mehr Dunkelheit vereinnahmt.

„Geht es dir gut?“

Nicht die Frage, sondern die Untertöne, die seine Worte begleiteten, richteten jedes Härchen auf Yarinas Körper auf. Zum ersten Mal, seit sie ihm gegenüberstand, spürte sie Angst vor ihm. Sie hatte nicht einen Moment vergessen, was er einmal gewesen war. Trotzdem machte ihr seine Stimme erst jetzt bewusst, welch zerstörerische und todbringende Kräfte in Shaahin geruht hatten und noch immer ruhten.

Yarina schluckte und blieb, wo sie war. Shaahins Zorn galt nicht ihr, das wusste sie. Sie schob das Wissen ihrer weiblichen Intuition zu, doch es konnte auch aus einer anderen Ecke kommen.

„Was ist passiert?“ Ohne viel Zutun schlüpfte die Frage über ihre Lippen.

„Sag mir erst einmal, wie es dir geht.“

Shaahins Beharrlichkeit verblüffte Yarina. Seine Stimme hatte noch immer diesen messerscharfen Klang, jedoch drang seine Besorgnis um ihr Wohlergehen deutlich durch die klirrende Kälte an die Oberfläche. Shaahin hatte seinem Zorn Zügel angelegt - ihretwegen.

„Gut“, antwortete sie knapp. Das Wort bezog sich allein auf ihre körperliche Verfassung, die der vor der Berührung des Mädchens entsprach. „Sagst du mir jetzt, was passiert ist?“

Shaahin rückte an die Wand neben Yarina und zog die Beine an. „Das sechste Wesen, das du bei den Totenwächtern gespürt hast, wie hat sich das angefühlt?“

„Unglaublich stark“, murmelte Yarina nachdenklich. „Oberflächlich fühlte es sich wie die Hundewächter an. Sie sind kalt, als wären sie tot. Aber dennoch steckt in ihnen eine seltsame Wärme.“ Yarina brach ab und schluckte. Schauder rasten über ihren Rücken. „Giftige Wärme, als ob in ihnen ein Säuresee kochen würde.“

„Ereškigal experimentiert gern mit den Bewohnern ihres Reiches und verabreicht ihnen ihr Blut“, sagte Shaahin mit einer Stimme, die wie Eiszapfen in einer stürmischen Winternacht klirrte. „Die Wächter sind tote Menschen, denen sie mit ihrem giftigen Lebenselixier teuflisches Leben einhaucht.“

„Deshalb kannst du die Totenwächter berühren und ich auch“, schlussfolgerte Yarina.

„Ja.“

Shaahins Wut stach in Yarinas Poren. Er war völlig außer sich. Warum?

„Was ist das für ein We…?“ Yarina brach ab und atmete tief durch die Nase ein. Ein pelziger trockener Geruch lag unvermittelt in der Luft.

„Hundewächter“, rief Shaahin und sprang auf. „Jede Menge, und ihnen folgen im Schlepptau mehrere Dutzend Tote.“

Yarina stand auf und legte die Finger auf ihr Schwertheft. Mit der Waffe konnte sie schneller Köpfe von Hälsen trennen als mit ihren Händen.

„Nein! Lass mich das machen. Da draußen sind zu viele Tote. Teleportier dich zu der Ebene unter uns und warte dort auf mich.“

„Ich werde dich nicht allein lassen“, rief Yarina entsetzt.

„Kleines, sie sind hinter dir her, nicht hinter mir“, entgegnete Shaahin.

„Aber …“

„Bitte“, erwiderte er. „Ich will dich in Sicherheit wissen.“

Der besorgte Ton in seiner Stimme tilgte die Widerworte von Yarinas Zunge. „Gut, aber wenn du in zehn Minuten nicht bei mir bist …“

Shaahin glitt vor sie. „Ich liebe dich auch und nun geh“, sagte er rau und wandte sich um, weil der Schleier vor dem Eingang verschwand.

Yarina stockte der Atem. Perplex starrte sie dem dunklen Schatten hinterher, der aus der Kammer sprang. Shaahin packte zwei Totenwächter, riss diese hoch und knallte ihre Köpfe zusammen. Unterdessen krachte sein Fuß in den Bauch einer dritten Kreatur, die in hohem Bogen durch den Tunnel flog.

„Yarina!“, rief Shaahin und holte sie damit aus ihrer Starre.

Sie blinzelte mehrmals, atmete tief ein und schluckte. Heilige Muttergöttin, hatte er die Worte wirklich gerade gesagt?

„Ja, und jetzt verschwinde“, brüllte er.

Zischend stieß sie den Atem aus. Ihr Herz raste, als wollte es einen Rekord aufstellen. „Zehn Minuten, Shaahin, mehr gebe ich dir nicht“, rief Yarina und teleportierte sich zur nächst tiefer gelegenen Ebene. Länger würde sie es auch nicht ertragen, ohne seine Nähe auszukommen.

Yarina materialisierte in einer Höhle. Das Licht ihres Anhängers verlor sich in der Finsternis. In ihren Gedanken wiederholte Shaahin seine Worte, die er vor noch nicht einmal einer Minute ausgesprochen hatte. Aber so gern sie dem Nachhall lauschen würde, sie musste ihre Umgebung erkunden, die schnell tödlich sein konnte.

Ein paar Felsbrocken am Boden lockerten das triste Einerlei auf, das aus schlammgrauen scharfkantigen Wänden bestand. Bis auf zwei Zugänge, die Yarina bei ihrem Rundgang entdeckte, bot die Höhle keine weiteren Überraschungen.

Sie postierte sich im Zentrum der natürlichen Felsenkammer und schob den Anhänger ihrer Kette unter den Harnisch. Das Licht reichte nicht bis zu den beiden Tunneln, daher verließ sie sich auf ihre Sinne.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verbot sich, über Shaahins Worte nachzudenken. Worte, die er in Tausenden Jahren noch kein einziges Mal ausgesprochen hatte, dessen war sich Yarina sicher. Deshalb war das Geschenk umso größer, das er ihr gemacht hatte – und unerwartet.

Yarina biss sich auf die Zunge und ermahnte sich. Sie wusste, dass sie während ihrer Überlegungen ihre Umgebung aus dem Blick verlieren würde, und ein solcher Fehler sich als tödlich erweisen könnte.

Die Minuten vergingen, ohne dass sich jemand näherte. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf ihren Oberarm. Wo blieb er nur?

Yarina ahnte, dass ihr jeder folgende Tag ohne Shaahin wie ein Zeitalter vorkommen würde. Die Unendlichkeit, die für Menschen so verlockend war, würde ihr häppchenweise das blutende Herz in Scheiben schneiden. Bereitwillig würde sie auf die Ewigkeit verzichten, wenn sie dafür Zeit mit dem lebenden Shaahin geschenkt bekäme. Tage oder Wochen, das spielte keine Rolle. Jede Sekunde würde mehr sein, als sie jetzt hatte.

Yarina verbannte ihre Gedanken und atmete tief ein. Erschrocken fuhr sie herum. In der Luft lag unvermittelt ein Geruch, den sie nicht identifizieren konnte. Er war beinahe steril, nur ein Hauch Verwesung begleitete ihn. Und hinterließ auf ihrer Zunge einen eisigen Film, als hätte sie klirrende Winterluft eingeatmet.

Yarina dehnte ihre Sinne aus und drehte sich im Kreis. Einen Herzschlag später schrie sie entsetzt auf. Feurige Augen bohrten den Blick in ihre, eine kalte Faust krachte in ihr Gesicht. Yarina taumelte rückwärts und kämpfte gegen die Schwärze an, die sich in ihr Bewusstsein drängte. Doch sie verlor den Kampf, während sich eisige Arme um ihren Körper schlossen.
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Als der Kopf des Hundewächters über den Boden rollte, fragte sich Shaahin, den wievielten Totenwächter er inzwischen von seinem Leid erlöst hatte. Um ihn herum stapelten sich die Leichen der Wächter, deren Seelen nun befreit ins Nichts gehen konnten. Ein Weg, den er als besser empfand, denn er wusste, dass die meisten Kreaturen seit Äonen von Ereškigal zu diesem teuflischen Leben gezwungen wurden.

Shaahin fuhr herum und köpfte das nächste Wesen. Teufel noch mal, wie viele Hundewächter hatte die Totengöttin ausgeschickt, um Yarina einzufangen? Der Strom nahm kein Ende.

Er riss noch zwei Köpfe von Hälsen und beförderte einen dritten Wächter mit dem Fuß in eine Gruppe Gaffer, die aus etwa fünfzig Toten aller Rassen bestand. Der Tunnel war links und rechts von Shaahin voll von leblosen Beobachtern, die sich dieses Schauspiel auf keinen Fall entgehen lassen wollten. Die ungewöhnlichen Zaungäste rückten näher, je mehr Totenwächter er ausschaltete. Sie wollten nichts von diesem Kampf verpassen, war er doch eine erstklassige Abwechslung zu ihrem monotonen Alltag.

Shaahin rammte einer Kreatur die Faust gegen die lange Hundeschnauze und erstarrte mitten in der Bewegung. Jäh überschüttete Yarinas Angst seinen Geist.

Kurz darauf verschwand die Wärme und Helligkeit ihrer Präsenz. Stattdessen umhüllten Shaahin nur noch Dunkelheit und Stille.

„Yarina?“, rief er und warf sich herum. Der Fuß eines Totenwächters raste auf seinen Bauch zu. Shaahin hechtete nach links und knallte mit der Schulter an die Felswand. Schmerz jagte durch seinen Oberarm und zog sich bis zu seinem rechten Schulterblatt hin. Shaahin ächzte kaum hörbar, stieß sich von der Wand ab und rannte los. Er verschaffte sich mit seinen Ellenbögen und Fäusten Platz, während er sich durch die übrigen Hundewächter hindurchkämpfte. Überraschenderweise trat die leblose Schar der Gaffer zur Seite und bildete für ihn eine Gasse. Wohl ihre Art des Applauses für seine Darbietung.

Kurz fragte sich Shaahin, woher er auf einmal den Sinn für schwarzen Humor nahm. Jedoch verscheuchte er den Gedanken und schlüpfte durch die schmale Passage hindurch. Er hastete zu einem Quergang und folgte diesem bis zu einer Abzweigung. Dort bog er nach rechts ab und lief den Gang hinunter, der zur vierten Ebene führte. Im Stillen fluchte Shaahin, das er nicht mehr teleportieren konnte, und versuchte, Yarinas Geist zu erreichen. Doch die Lautlosigkeit in seinem Kopf blieb.

Sein Herz raste, als wollte es einen Trommelwirbel veranstalten. Schweiß überzog seine Handflächen und machte Shaahin deutlich bewusst, dass sein Körper in der Lage war, Angst zu empfinden.

Der Tunnel fiel weiter ab und schlängelte sich in Windungen durch das Gestein. Shaahin kannte fast jeden Gang und jede Kammer in Ereškigals Reich. War er doch mit seinen Brüdern hier aufgewachsen. Hier bei den Toten, die es niemals gewagt hatten, die Lieblinge der Göttin zu berühren.

Shaahin wusste seit langer Zeit, dass die Unterweltgöttin ihn und seine Brüder nur deshalb aufgenommen hatte, weil ihre Herzen so kalt waren wie das von Ereškigal. Bis er Samir kennenlernte, hatte es Shaahin nicht gestört, das Reich der Toten sein Heim zu nennen. Aber mit der Seele seines Freundes wuchsen Wünsche in ihm, die sein Verstand viel später als sein Herz begriff.

Shaahin rannte um eine Biegung und folgte dem Gang bis zu der Höhle, in der Yarina materialisiert war. Niemand hielt ihn auf und niemand befand sich hier. Die Kammer war leer, nur ein Flakon mit drei Tropfen Götterblut spendete der Trostlosigkeit dieses Ortes ein goldenes Licht.

Den Blick starr auf die Halskette gerichtet, ging Shaahin vor dem Schmuck in die Knie. Er streckte den Arm aus und schloss die Finger um den Anhänger. Ein paar Sekunden wartete er auf den Schmerz, doch er fühlte nicht das vermutete Brennen auf seiner Haut. Zwischen der Ambrosia und ihm befand sich lebloses Glas, das eine Berührung seines toten Körpers mit dem Leben im Götterblut verhinderte.

Shaahin sprang auf und dehnte seine Sinne aus. In der Luft lag neben Yarinas Aroma ein eigenartig kalter und trockener Dunst, dem ein Hauch Verwesung anhaftete. Eine solche Ausdünstung hatte er noch nie hier wahrgenommen. Tote rochen nach nichts und die Hundewächter verbreiteten einen pelzigen Geruch.

Tief atmete Shaahin durch die Nase ein und folgte der Geruchsspur. Sie führte ihn zu dem gegenüberliegenden Gang, der die vierte und fünfte Ebene des Totenreiches miteinander verband.

Im Tunnel verstärkte sich der seltsame Dunst. Dazwischen bemerkte er das Aroma wilder Orchideen. Yarina war eindeutig hier gewesen.

Shaahin begann zu rennen. Panik schien sein Herz in ein viel zu enges Gefängnis zu sperren. Seine kleine Göttin lebte – noch. Sie war bewusstlos und wurde an den Ort gebracht, wo er sie niemals haben wollte. Und zwar von jemanden, den er erst gestern ins Jenseits geschickt hatte.

Er erreichte die fünfte Ebene und hetzte zu einem Schacht, der bis nach Irkalla hinabreichte. Er wusste, dass Yarina die erzwungene Audienz bei Ereškgal nicht überleben würde. Und er wusste auch, dass er nur eine geringe Chance hatte, seine kleine Göttin zu retten. Er musste nicht nur seine Brüder noch einmal töten, er musste auch den Unterweltgöttern, die einmal so etwas wie seine Familie gewesen waren, ein Opfer entreißen. Tot, wie er war, und ohne seine göttlichen Fähigkeiten.

Shaahin band Yarinas Kette um den Hals. Zeitalter rasten durch seine Gedanken, während er die Gänge zum Schacht entlang rannte. Aber die Äonen lösten keine Zweifel über das in ihm aus, was er im Begriff war, zu tun. Ereškigal und ihre Gehilfen hatten das Werk seines Vaters vollendet und sein Herz zu Eis geformt. Das verhinderte, dass selbst Jahrtausende in Shaahin ein Gefühl der Zugehörigkeit auslösten. Er hatte keine Liebe empfinden können, nur Gleichgültigkeit. Ein Umstand, den er noch vor ein paar Jahren niemals infrage gestellt hatte, der ihm aber jetzt zum Vorteil gereichte.

Die Šebettu mochten die Favoriten der Totengöttin gewesen sein, aber nur, weil sie waren, wie sich Ereškigal das wünschte, und nicht, weil sie für die dunklen Brüder Zuneigung empfand.

Shaahin raste um eine Biegung. Seine Brüder waren etwas anderes als die Unterweltgötter. Sie hatten ihm vertraut und waren dem Weg gefolgt, den er vorgeschlagen hatte. Ihre Herzen waren nicht wie das seine aufgetaut, trotzdem glaubten sie seinen Worten. Sie wollten, ebenso wie er, niemals nur ein bloßes Werkzeug sein. Ihr Tod sollte sie von dieser Daseinsform befreien und hatte sie geradewegs in die nächste, noch schlimmere Schublade gepresst.

Ja, Ereškgal irrte, wenn sie dachte, Shaahin wäre jetzt wehrlos. Zeitalter hatte er gekämpft, weil Tod, Leid und Zerstörung in seinem Blut lagen. Nun flossen zartere Gefühle durch seine Adern, jedoch waren diese nicht minder tödlich.
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Ela schluchzte, bückte sich und hob einen Ast auf, den sie zu den anderen Zweigen auf ihrem Arm packte. Es nieselte, doch die größten Tropfen, die auf den Boden regneten, stammten aus ihren Augen.

Warum weinte sie? Die Frage beschäftigte sie seit einigen Minuten, ohne dass sie eine eindeutige Antwort gefunden hatte. Ein Teil trug ihre Wut zu dem Tränenstrom bei, aber der Zorn war nicht ausschließlich für ihr Schluchzen verantwortlich.

Scham, ja, die empfand Ela auch. Reichlich. Wie eine Liebessklavin hatte sie sich an Vahid gepresst und ihn aufgefordert, mit ihr zu schlafen. Danach gab ihr umnachtetes Hirn nur noch Momentaufnahmen wieder. Die genügten Ela jedoch, um sich auszumalen, was passiert war.

Hitze stieg ihr in die Wangen, während sie den nächsten Ast auf den Stapel auf ihrem Arm packte. Sie spürte noch immer zwischen ihren Schenkeln Vahids harte Männlichkeit, obwohl sie nicht mehr auf seinem Schoß saß. Mit Wonne hatte sie sich an ihm gerieben, und Ela wusste, dass sie noch viel mehr getan hätte, wenn er sie nicht in die Eishölle auf Erigana teleportiert hätte.

Seine Geistesgegenwart beruhigte sie kein bisschen. Vahid begehrte sie, was sie deutlich gefühlt hatte. Die Sirene würde ihm jetzt keine Chance mehr lassen, egal wohin er sie das nächste Mal teleportierte. Sie hatte von dem Halbgott gekostet und war gewarnt.

Ela kickte mit dem Fuß einen Stein weg und fluchte. Beim nächsten Mal würde Vahid dort liegen, wo die Hyrade ihn haben wollte. Unter ihren Schenkeln und zwar nackt. Er hätte nicht die geringste Aussicht, der Sirene zu entkommen. Elas Stimme verfügte nicht über die Gabe, seinen Geist zu vernebeln. Gleichwohl hatte die Hyrade noch andere Waffen, denen Männer wenig entgegensetzen konnten.

Und er war ein Mann, seine göttlichen Fähigkeiten änderten daran nichts. Sie schenkten ihm allerdings Kräfte, die menschliche Männer nicht besaßen.

Ela seufzte, hob einen weiteren Ast auf und ging zum Höhleneingang. Die feuchten Spuren auf ihrem Gesicht trocknete sie mit ihrer Hand. Die salzigen Tropfen bestanden aus Wut und Scham, doch sie enthielten noch etwas, was sie nicht ergründen wollte.

In der Höhle lud sie ihre Last neben dem Steinkreis ab. Daneben entdeckte sie einen gut gefüllten Stoffsack. Er lag nicht hier, als sie vor einer Stunde in den Gang rannte. Vahid musste ihn mitgebracht haben.

Neugierig schob Ela das Gewebe auseinander und nahm die Gegenstände heraus, die der Sack beinhaltete. Mehrere Decken, Vorratsbüchsen mit unterschiedlichen Gewürzen und Kräutern, Trinkgefäße, Leuchtstäbe, ein Filetiermesser und etliche Seifenperlen, die in Handtüchern eingeschlagen waren, stapelten sich einen Moment später vor ihr auf.

Ela stockte der Atem, während ihr Blick an dem Messer hängen blieb. Die Klinge war scharf und biegsam. Das Metall würde an jeder Rippe abbrechen, auf die es traf, doch es eignete sich hervorragend dazu, Adern aufzuritzen.

Zischend stieß Ela den angehaltenen Atem aus. Sie glaubte nicht, dass Vahid aus Nachlässigkeit die Waffe zurückgelassen hatte. Aber warum dann?

„Egal“, murmelte sie, ergriff ein paar Seifenperlen und verstaute diese in ihrem Umhang. Dann verpackte sie die restlichen Gegenstände im Stoffsack und sprang auf. Mit dem Messer in der Hand eilte sie auf den Gang zu, in dem sie den Halbgott vor Lust beinahe die Rüstung vom Leib gerissen hätte.

Sie musste gehen, zu lange hatte sie von Freiheit geträumt. Wenn sie jetzt nicht die Chance nutzte, steuerte sie auf eine Katastrophe zu, die Vahid mit dem Leben bezahlen würde und sie mit lebenslanger Haft. Jedoch war ihr dieser Preis eindeutig zu hoch.
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Endlich tauchte der Schacht vor Shaahin auf. Schlitternd kam er vor der Öffnung zum Stehen. Diese sah kleiner aus, als er sie in Erinnerung hatte. Aber das letzte Mal, als er hier gewesen war, war er erst zehn Jahre alt.

Shaahin beugte sich über den Einstieg. Das Loch wirkte bodenlos, nur wusste er, dass dieser Schein trog. Ein paar Meter unter ihm befand sich eine Felsformation, die wie eine natürliche Rutsche geformt war. Als sehr junger Šebettu hatte er hier mit seinen Brüdern manchmal gespielt. Selbstverständlich hatte keiner von ihnen zugeben können, dass ihnen das Hinabrutschen Spaß machte, weil sie nicht wussten, was Spaß war. Aber das Kribbeln im Bauch blieb auch ihnen nicht verborgen – für eine kurze Zeit. Denn einige Wochen später begann Ereškigals Unterricht. Dieser hatte nur einen Zweck. Ihre Herzen sollten zu Eis erstarren. Und sie waren Eisklumpen, als die Totengöttin mit ihren Schützlingen fertig war.

Ein Grollen bildete sich in seiner Kehle, als er die Arme hob und in den engen Schacht sprang. Nur wenige Zentimeter neben ihm glitt Felsgestein an ihm vorbei. Daher konnte er den Kopf nur ein minimales Stück senken, um nach unten zu blicken. Die Rutsche kam näher, etwa fünf Meter trennten ihn noch von ihr. Tote benutzten diese Abkürzung nicht, denn keiner von ihnen suchte Ereškigals Nähe. Die Herrin dieses Reiches war nicht beliebt bei den Bewoh…

Shaahin keuchte erschrocken. Vor der Rutsche befand sich ein Schleier. Er streckte die Arme aus und krallte die Finger ins Gestein. Der scharfkantige Felsen fetzte ihm die Haut auf. Leise ächzte er, ließ jedoch nicht los. Seine Hände schleiften über das Felsgestein und rissen auf der Suche nach Halt Steine heraus. An jedem noch so winzigen Vorsprung versuchte er sich festzukrallen, obwohl Schmerzen und feurige Hitze durch seine Arme jagten. Shaahin verlor ein paar Fingernägel und verfluchte seine fehlenden Krallen. Fleisch, Hautfetzen und Blut markierten seinen Weg. Verbissen drückte noch fester die Finger gegen die Wand. Sein freier Fall wurde langsamer, doch Shaahin erkannte mit Entsetzen, dass er dennoch nicht vor dem Schleier zum Halten kommen würde. Sobald er diesen berührte, würde er sich vollständig auflösen und ins Nichts gehen.

Shaahin sah zur Felswand. Sie war, wie alle anderen in Kurnugia, nur grob bearbeitet worden. Tote brauchten schließlich kein schönes Heim. Ein breiter Riss tauchte in seinem Blickfeld auf. Er löste eine Hand vom Gestein, was zur Folge hatte, dass er erneut schneller durch den Schacht raste. Shaahin blickte hinab. Seine Füße waren nur noch einen halben Meter vom Schleier entfernt. Rasch krallte er die Finger in den Spalt, hob die Beine an und zog die linke Hand nach. Ein Ruck ging durch seine Arme, während seine Knie an die Felswand krachten. Ein Brennen raste durch seine Muskeln im Oberkörper, Gestein bröckelte unter seinen Fingerspitzen.

Die Schmerzen ignorierend, suchte Shaahin in der Wand Haltepunkte für seine Füße. Er trat Steine los, fand jedoch zwei winzige Vorsprünge, auf denen er sich abstützen konnte. Prüfend musterte er das Felsgestein vor sich und fand einen neuen Halt für seine rechte Hand. Die Linke schloss er um eine scharfkantige Spitze. So gesichert atmete er erleichtert tief ein und blickte nach unten. Der Schleier befand sich nicht weit von seinem linken Fuß entfernt. Wenn er noch wenige Zentimeter hinabgerutscht wäre, hätte ihn das graue Gebilde ins Nichts geschickt.

“Verdammt.“ Im Schacht hatte es nie eine von Ereškigals Sperren gegeben, da sie nutzlos waren. Eindeutig, die Blockade war für ihn angebracht worden. Die Idee dazu stammte sicher nicht von der Totengöttin. Sie wusste nichts davon, dass ihre Schützlinge hier vor Tausenden Jahren ein paar Mal gespielt hatten. Weder Shaahin noch seine Brüder hatten ihr je davon erzählt. Aber vielleicht wusste Ereškigal jetzt von diesem Ort, an dem ihre Ziehkinder kurzfristig ein kleines Glück gefunden hatten. Entweder das, entschied Shaahin, oder die Sperre hatte einer seiner Brüder veranlasst.

Fluchend machte er sich an den Aufstieg. Es war vorläufig egal, wer die Blockade anbringen ließ. Sie richtete sich gegen ihn und sollte ihm den schnellstmöglichen Weg zu Yarina versperren. In Kurnugia existierte kein zweiter Schacht, der nach Irkalla führte.

Nun musste er zwanzig Ebenen hinabsteigen und dabei sechs Tore passieren, um in die dunkle Stadt zu gelangen. Die Residenz Ereškigals lag am Ufer des Unterweltflusses Hubur. Ihr Palast, den sie mit ihrem Gefährten Nergal bewohnte, befand sich neben dem Prachtbau von Namtaru. Der Pestgott war der Wesir der Totengöttin und ein früherer Lehrmeister der Šebettu.

Einst war Shaahin in Irkalla zu Hause gewesen und in der Stadt ein- und ausgegangen. Er kannte jeden Winkel und jede Gasse in Ereškigals Domizil. Allerdings konnte er sich nicht mehr hineinteleportieren und er ahnte, dass ihn seine einstige Ziehmutter in ihrem Heim nicht mehr willkommen heißen würde.
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„Verquirlter Fliegenmist“, schimpfte Ela und schluckte hart. Seit einer Minute stand sie vor der Wand, an die sie Vahid geknallt hatte, und starrte auf die winzigen blutroten Flecken, die auf dem Gestein haften geblieben waren.

Fassungslosigkeit schnürte ihr den Hals zu. Dass die Sirene in ihr unbekannte Kräfte entfesseln konnte, wusste Ela. Die Natur hatte sie nun einmal damit ausgestattet, egal wie sehr ihre Stimme krächzte. Trotzdem geriet sie bei den paar roten Spritzern beinahe in Panik.

Hatte Vahid sich gewehrt? Die Antwort auf die Frage fand sie nicht in ihrem Kopf. Die betreffende Zeitspanne wurde von dichtem Nebel umhüllt, der sich nicht lichten wollte, egal wie oft sie versuchte, ihn beiseitezuschieben.

Auf der Felswand befanden sich nur kleiner Blutflecken, doch sie standen symbolisch für das, was hätte passieren können. Der Mord an einem Halbgott.

Jedes Härchen auf Elas Körper richtete sich auf. Kälteschauer rasten ihr das Rückgrat hinab. Sie war beinahe eintausend Jahre alt, dennoch war sie die einzige Hyrade, die noch niemals im Blutrausch getötet hatte.

„Und das werde ich auch jetzt nicht“, sagte Ela fest und wandte sich von der Felswand ab. Sie blickte auf den Boden und ging weiter. Ihre Knie bebten, doch sie bemühte sich, das Zittern zu ignorieren. Achthundert Jahre Minimum hatte sie von Freiheit geträumt und nun stand die Tür einen Spalt für sie offen. Sie musste diese nur aufstoßen und hindurchgehen, mehr war nicht nötig.

Ela blieb stehen. Und was ließ sie hinter sich zurück? Sie fuhr herum und starrte erneut auf die roten Flecken.

„Nur ein paar Tropfen Blut“, murmelte sie. „Keine Leiche, keinen toten Halbgott.“

Was nicht ihr zu verdanken war, da machte sie sich nichts vor. Sie hätte sich mit Vahid vereinigt und ihn anschließend auf bestialische Weise ermordet. Oft genug hatte Ela ihren Schwestern zuhören müssen, wenn sie von ihrem Leben auf der Erde erzählten. Kein Mann war der Blutgier der Hyraden entkommen. Sobald sie ihrer angeblichen Angebeteten den heiß ersehnten Samen geschenkt hatten, wurden ihnen die Adern aufgeritzt. Aber so, dass ihr Blut langsam aus dem Fleisch sickerte. Keine Sirene verschwendete einen Tropfen Blut. Sie leckten alles auf und vergnügten sich mit einem Körper, der zum Sterben verdammt war. Erst dann, wenn der Kreislauf der Opfer kurz davorstand, zu kollabieren, rissen sie ihnen das Herz aus dem lebendigen Leib.

Ela schüttelte sich. So oft sie den Erzählungen lauschen musste, sie waren für sie nicht zu einer bloßen Geschichte abgestumpft. Sie hatten ihre Albträume gefüllt. Nacht um Nacht, ohne ihr jemals eine Atempause zu gönnen. Sie wusste auch, wie ihr Vater den Tod fand. Ihre Mutter hatte ihr davon mehrmals erzählt. Noch heute fühlte sie Wut in sich aufsteigen, obwohl er vor eintausend Jahren starb. Ihre Mutter schwärmte nach wie vor von dem stattlichen Prinzen, den sie ausbluten lassen hatte. Seine rabenschwarzen Augen hätten ihr den Himmel versprochen und seine geschickten Hände hätten sie dort hingeführt.

Nicht eine ihrer Schwestern hatte je versucht, an ihrem Leben etwas zu ändern. Auch die Verbannung nach Antaria hatte kein Umdenken bei ihnen bewirkt. Sie ließen der Schwarzen Witwe in ihnen den Willen und wussten nicht, dass jenes Monster ihnen die Einsamkeit bescherte.

„Mir wirst du die Freiheit nicht nehmen“, schwor sie sich. Aber warum stand sie dann noch hier, anstatt zu fliehen?

Ihr Kopf gab auf die Frage keine Antwort her. Lapidar zuckte sie mit den Schultern und drehte sich um. Als sie ein Bein vor das andere setzte, raste erneut ein Zittern durch ihren Körper.

„Nein“, rief Ela und ballte die Hände zu Fäusten. Doch gegen den Hunger in ihrem Inneren schien auch die wütende Geste nicht zu helfen.

Vahids Antlitz tauchte vor ihren inneren Augen auf. Er war nach Arun der erste Mann, den sie gesehen hatte. Der Sohn des Sonnengottes hatte in ihrem Körper keine Reaktion ausgelöst. Sie hatte sich darüber gefreut, bis Vahid in ihrer Zelle materialisierte.

Seit jenem Moment wusste Ela, dass sich der Begriff Hunger nicht nur allein auf die Bedürfnisse ihres Magens bezog.
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Diana saß im Schneidersitz auf dem Bett und blickte zu Arun. Er kämpfte gerade mit den Lederbändern seines Harnischs, und so wie er an dem Knoten zerrte, würde dieser der Tortur nicht mehr lange standhalten.

Leise lachte sie und streckte sich langsam auf dem cremeweißen Laken aus. Diana trug nur das hauchzarte Etwas, das sie vor ein paar Stunden in einem Geschäft in Phönix erstanden hatte. Ihr Dad hatte nach Luft geschnappt und war mit feuerroten Flecken im Gesicht aus dem Laden gestürmt, während ihre Mom mit einem ähnlichen Negligé in einer Kabine verschwand.

Es war schon seltsam, dass ihre Eltern im gleichen Alter wie sie waren. Ihr Vater war siebenundzwanzig Jahre alt gewesen, als er von Shaahin getötet wurde, und der Šebettu schenkte Jordan sechsundzwanzig Jahre zurück, bevor er ins Totenreich ging.

„Soll ich dir helfen?“, schnurrte Diana und warf Arun einen verruchten Blick zu.

Er erwiderte diesen und zog ein Messer aus der Scheide. Die Klinge glitt unter die Lederbänder und verharrte.

„Was ist los?“, fragte Diana.

„Mein Vater will mich sprechen“, antwortete Arun und seufzte. Die Töne enthielten Frust, aber auch eine große Portion Hoffnung.

Diana richtete sich auf und sprang vom Bett. Diesmal war es nicht ihr Magen, sondern ihr Verstand, der Aruns Hoffnung nicht teilte. Sie glaubte nicht, dass Utu plötzlich reden würde. Das hätte er heute Morgen bei der Anhörung tun können, stattdessen zog er es vor zu schweigen. Was immer der Sonnengott von seinem Sohn wollte, es hatte nichts mit seiner Inhaftierung zu tun.

„Lass ihn nicht warten“, sagte sie und verbot sich, ihre Enttäuschung in ihre Worte einfließen zu lassen. Arun hatte eine Stunde, bevor er zu Enlil kommen sollte. Eine Stunde, die sie nicht mit Sorgen füllen wollten.

„Ich bin so schnell ich kann zurück.“

Diana lächelte und legte die Arme um Aruns Nacken. Sie hob sich auf die Zehenspitzen und senkte ihren Blick in seine Augen. „Das seidige Etwas und ich warten auf dich“, flüsterte sie.

Arun seufzte. „Der Gedanke, Utu den Hals umzudrehen, ist für mich gerade noch verlockender geworden.“

Diana küsste ihn und löste sich von ihm. Sie wusste, dass er die Worte nicht in die Tat umsetzen würde. Aber falls sie noch eine Bemerkung wie eben gerade fallen ließ, könnte Arun seinen Vater ignorieren.

„Geh“, forderte sie ihn auf.

Als er verschwand und wenig später im Owar-Gebirge materialisierte, wusste Diana, dass er für längere Zeit nicht ins Schlafzimmer zurückkehren würde. Utu wollte nicht über Umdugud reden, dafür hatte er eine Aufgabe für seinen Sohn. Eine Aufgabe, deren Sinn weder Arun noch sie begriff. Trotzdem würde ihr Gefährte dem Sonnengott den Wunsch erfüllen, denn er betraf seine Mutter.

Während sich Arun nach Bagdad teleportierte, ging Diana zum Kleiderschrank. Sie öffnete die Türen, schlüpfte aus dem seidigen Etwas und streifte sich ihre neue Rüstung über. Auf Utus Wunsch hin, sollte sie Arun nicht begleiten. Weil Diana jedoch nicht unnütz auf dem Bett liegen bleiben wollte, entschied sie, Veruk beim Aufbau der neuen Zwergensiedlung auf Barental zu helfen.

Als sie am Fuß des Berges Nahema materialisierte, fand sie sich in einem völligen Chaos wieder. Zwerge hetzten an ihr vorbei, um sie herum stapelten sich Truhen voller Juwelen, Waffen, Kleidung, Kochgeschirr, Teller, Decken, Felle und Möbel. Die Zwerge hatten aus ihrer ehemaligen Stadt gerettet, was zu retten war. Aber ihre uralte Bergstadt im Nahema war seit über siebenhundert Jahren nicht mehr bewohnt worden. Sie hatte vor sich hingedämmert und dem Staub gestattet, in ihre Ritzen zu kriechen.

„Veruk?“, rief Diana und eilte zu dem weit geöffneten Tor, das ins Berginnere führte.

„Was machst du hier?“, fragte Orinn und kam auf sie zu. „Du hast doch Arun nicht etwa allein gelassen?“

Die Bestürzung in seiner Stimme stoppte Diana, bevor sie den Eingang erreicht hatte. „Nein, er muss etwas erledigen.“

„Was könnte jetzt wichtiger sein, als eure Flitterwochen?“, wollte Veruk wissen. Der neue Anführer des Bergclans kämpfte sich aus einer Horde Zwerge frei, die sich um ihn scharten, und kam zu ihr.

Diana seufzte. „Offensichtlich eine Menge.“

Veruk runzelte die Stirn. „Dafür hätte ich etwas“, sagte er und zog seine Streitaxt aus der Lasche. „Die hilft immer.“

Diana lachte leise. „Lass sie bitte stecken. Nur, weil wir unseren Urlaub aufschieben, heißt das nicht, dass wir darauf verzichten.“

„Nun, das klingt auch nicht erfreulicher“, rief Orinn und stemmte seine kleinen Fäuste in die Hüften. „Flitterwochen dürfen nicht aufgeschoben werden.“

„Das sagst ausgerechnet du?“, fragte ein älterer Zwerg und lachte. „Wo du doch beinahe vier Wochen gebraucht hast, um mit deinem Weib zur Hochzeitsreise aufzubrechen.“

Orinn verdrehte die Augen. „Sora war krank.“

„War sie nicht“, flüstere Veruk hinter vorgehaltener Hand. „Er hatte Angst, sie zu enttäuschen.“

Diana überhörte geflissentlich die letzte Bemerkung des Zwerges. Sie krempelte im Geist ihre nicht vorhandenen Ärmel hoch und blickte sich um. „Wo hast du Eimer und Lappen?“
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Shaahin klammerte seine blutenden Finger um einen Vorsprung und zog sich aus dem Schacht. Zu seiner Verwunderung erwarteten ihn im Gang keine Hundewächter. Er entdeckte auch nicht einen Toten, was ihn nicht erstaunte. Yarina befand sich längst nicht mehr auf dieser Ebene. Ihre Lebensenergie war nun für die gierigen Mäuler unerreichbar geworden, dennoch hatten sie sich garantiert zu Scharen aufgemacht, um in die unteren Ebenen hinabzusteigen. Keiner wollte dieses spektakuläre Schauspiel verpassen. Schließlich kam es nicht oft vor, dass in Kurnugia jemand starb. Dieser Weg war unüblich. Normalerweise fanden die neuen Einwohner von Ereškigals Reich außerhalb von selbigen den Tod.

Wiederholt versuchte Shaahin, Yarina zu erreichen, doch die unerträgliche Stille in seinem Kopf blieb. Er schluckte hart an dem Kloß vorbei, der in seiner Brust steckte, und rannte zu einem Tunnel, der zur nächst tiefer gelegenen Ebene führte. Auch hier hielt ihn niemand auf, allerdings ahnte er, dass sich der Umstand spätestens elf Ebenen unter ihm ändern würde. Dort befand sich das zweite Tor, das auf dem Weg nach Irkalla passiert werden musste. Aber ohne Bezahlung konnte Nedu nicht durchquert werden, ebenso wenig wie die restlichen fünf Pforten.

Der Preis war Verhandlungssache, wobei dieser auf jeden Fall darauf abzielte, den Eintretenden zu schwächen. Ob der Torwächter Machtinsignien, Blut oder Körperteile verlangte, hing vom Status des Bittsuchenden ab. Keiner wurde zu Ereškigal vorgelassen, der nicht einen Großteil seiner Kräfte, egal welcher Art, eingebüßt hatte.

Shaahin hetzte den Gang zur siebenten Ebene hinab. Gestern verlor er den überwiegenden Teil seiner göttlichen Fähigkeiten, indes hatte er nicht vor, seinen Körper durch Blutverlust zu schwächen. Daher benötigte er Gegenstände, die er als Eintrittspreis benutzen konnte. Allerdings lagen derartige Objekte nicht an jeder Ecke herum. Kein Toter brachte irgendetwas, bis auf seine Kleidung, aus dem Reich der Lebenden nach Kurnugia mit.

Als Shaahin starb, trug er nur seine Stiefel und seine Hose, mehr nicht. Auf beides könnte er verzichten, gleichwohl ahnte er, dass die Klamotten für den Torwächter kein akzeptabler Preis sein würden. Denn weder die Stiefel noch die Hose bestanden aus den begehrten Fasern des Weltenbaums, sondern aus einfachem Wildleder.

Machtinsignien, wie sie andere Götter besaßen, hatte Shaahin zu Lebzeiten nicht besessen. Der Himmelsgott schenkte den Šebettu zwar das Leben, aber keine Gegenstände, die ihrem göttlichen Status entsprachen. Weder Armschmuck noch Kronen oder Herrschaftsgewänder. Stattdessen verlieh er seinen sieben Söhnen rote Augen, Reißzähne, Hörner, eine schwarze Haut und Krallen.

Heute trugen die sumerischen Götter oder Göttinnen ihre Machtinsignien nur noch bei repräsentativen Anlässen, ansonsten ruhten sie in Truhen. Aber sie besaßen die Insignien, im Gegensatz zu ihm.

Shaahin stürmte um die nächste Biegung und griff sich an den Hals. Nein, Yarina liebte diese Kette, er konnte den Schmuck nicht als Bezahlung verwenden. Der Torwächter würde das Halsband umgehend bei Ereškigal abliefern. Die Totengöttin hatte garantiert keine Skrupel, die im Anhänger enthaltene Ambrosia zu vernichten. Bedeutete es doch Leben, was es, außer in Irkalla, in Kurnugia nicht geben durfte.

Nach einem weiteren Schritt blieb Shaahin abrupt stehen. Als Eintrittspreis, für das Passieren von Nedu, konnte und wollte er Yarinas Halskette nicht benutzen. Aber vielleicht öffnete ihm das Götterblut eine andere Tür.
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Vahid betrat die Höhle und bemerkte den flackernden Feuerschein, der eine behagliche Wärme verbreitete. Sein Blick glitt zu Ela. Die zierliche Sirene hatte sich in eine Decke gehüllt und lag ein paar Schritte vom Lagerfeuer entfernt an einer Felswand. Sie schlief, dennoch umklammerten ihre Finger das Heft des Filetiermessers.

Er unterdrückte ein Lächeln und nahm lautlos die Gewürze und Kräuter aus dem Stoffsack. Mit ihnen teleportierte er sich hinaus zum Bach. Es hatte aufgehört zu regnen, trotzdem beinhaltete die Luft eine beinahe unerträgliche Schwüle. Die sumerischen Wettergötter hatten entweder keine Lust auf ihren Job oder sie fanden, dass Schwitzen nicht unbedingt schädlich für den Körper wäre.

Vahid ging in die Hocke und begann das bereits gehäutete und ausgenommene Kaninchen zu würzen. Anschließend wusch er seine Hände im Wasser und suchte passende Äste. Wenige Minuten später ging er in die Höhle und hängte das Wildkaninchen über die Flammen.

Lautlos setzte er sich in den Sand, lehnte den Rücken an einen Felsbrocken und betrachtete Ela. Im Schlaf hatten sich ihre Gesichtszüge entspannt. Das Messer in ihrer Hand bewies jedoch, dass er richtig geahnt hatte. Sie hatte ihrer Sehnsucht und nicht ihren Träumen nachgegeben, gleichwohl fürchtete sie sich noch immer vor der Nähe zu ihm.

Vahid streckte die Beine aus und sah abwechselnd von dem Kaninchen zu Ela und überlegte seine weiteren Schritte. Es war unwahrscheinlich, dass die Zwerge im nächsten Dorf anders reagieren würden als die in Ketun. Er hatte die Reaktion befürchtet, indes gehofft, dass seine Anwesenheit die Zwerge beruhigen würde. Vielleicht tat es das, in naher Zukunft. Doch bis dahin hatte Vahid nicht vor, Ela ein zweites Mal einer solchen Schmach auszusetzen. Den Abstecher in Bahias Geschäft musste er daher vorläufig streichen.

Leise wendete Vahid das Kaninchen und lehnte sich zurück an den Felsen. Wenn Ela ausgeschlafen und gegessen hatte, könnten sie auf dem schnellsten Weg Nantaria verlassen. Zwischen dieser Welt und Barental lag nur noch Tikona, die Heimatwelt der Minotauren. Die Rasse war von Natur aus ebenso stur wie die Zwerge. Allerdings verbrachten die meisten Gehörnten viel Zeit auf Shahura und nicht in irgendwelchen Bergen. Es war daher anzunehmen, dass sie eher bereit waren, seinem Urteil zu vertrauen, als es die Zwerge taten.

Als appetitlicher Bratenduft durch die Höhle zog, gab er sich Mühe nicht allzu angespannt darauf zu warten, dass Ela die Augen aufschlug. Seine Ungeduld wurde belohnt, denn die Sirene wachte schneller auf, als er angenommen hatte.

Ela richtete sich auf, warf ihm einen kurzen Blick zu und schnupperte. Doch das süße Lächeln, das er erhofft hatte, erschien nicht in ihren Mundwinkeln.

„Du hättest nicht zurückkommen sollen“, sagte sie und schälte sich aus der Decke.

Vahid unterdrückte ein gleichmütiges Schulterzucken. Ähnliche Worte hatte Arun allzu oft an ihn gerichtet, was ihn nicht davon abgehalten hatte, dem Halbgott auf Schritt und Tritt zu folgen. Gefahren oder eine zertrümmerte Nase hinderten ihn weder vor zweihundert Jahren noch heute daran, seinen Instinkten zu vertrauen. Er wollte damals keinen anderen als Arun zum Freund und er hatte seine Entscheidung nie bereut.

„Und du hättest fliehen können“, erwiderte Vahid. Für seine Worte kassierte er von Ela einen überraschten Blick und er ahnte, warum. Zum ersten Mal hörte sie von ihm Widerworte. Aus Angst, Ela zu verlieren, zügelte er bislang sein Naturell. Jedoch fürchtete Vahid, damit einen Fehler begangen zu haben. Die Sirene musste sich austoben. Wie, war dabei sekundär. Wenn er ihr aber immer den Wind aus den Segeln nahm, kamen sie beide nicht voran.

„Hast du mir deshalb das Messer dagelassen?“, fragte Ela und sprang auf. Sorgfältig legte sie die Decke zusammen, verpackte diese in dem Stoffsack und setzte sich exakt fünf Schritte von ihm entfernt auf einen Felsbrocken.

„Glaubst du, dieses Spielzeug könnte mir gefährlich werden?“, entgegnete er ohne sie aus den Augen zu lassen. Die Worte entsprangen nur teilweise seinem Naturell, sie sollten Ela eher daran erinnern, wer vor ihr saß.

Sie schnaubte, sprang auf und nahm das Kaninchen vom Feuer. Doch sie sah wiederholt zu ihm, während sie das Tier geschickt zerlegte und die Teile auf einer Rindenscheibe anrichtete.

Mit einer Keule ging sie zurück zum Felsbrocken und setzte sich. „In meiner Hand?“ Sie holte tief Luft: „Ja!“

Vahids Dolch grub sich zwischen Elas Stiefeln in den Sand. Zwei Herzschläge lang starrte sie auf das silberne Heft, bevor ihr Kopf hochschnellte und sich ihre Blicke kreuzten.

Sie sagte nichts, doch er wusste, dass sie verstanden hatte. Er war nicht wehrlos, nicht eine Sekunde. Und in den kommenden zwei Tagen hatte Vahid nicht vor, sich ihr auszuliefern. Nach der Zeremonie wollte er jedoch für nichts garantieren. Aber Ela würde auch die einzige Person bleiben, vor der er sich in seinem Leben jemals Schwäche gestatten wollte. Noch war es allerdings nicht so weit.

Schweigend aß sie ihre Keule und den größten Rest des Kaninchens. Vahid nahm sich nur ab und an mal ein Stückchen Fleisch von dem provisorischen Tablett.

„Wir sollten weiterreiten“, sagte Ela, als sie aufgegessen hatte.

Offenkundig wollte sie nicht einen Moment länger in der Höhle verweilen. Vahid ahnte, dass die Sirene Zeit zum Nachdenken brauchte, wobei sie anscheinend nicht seinen Blicken ausgesetzt sein wollte.

Vahid löschte das Feuer mit Sand, während Ela den Stoffsack vom Boden aufsammelte und aus der Höhle stürmte. Er schüttelte den Kopf und folgte ihr. Noch immer baute sie eine Mauer um sich herum auf und riss diese teilweise selbst ein.

Er trat hinaus und blickte zu ihr. Sie kniete vor dem Bach, wusch sich die Hände und trank Wasser. Langsam ging er zu den Einhörnern und hob den Stoffsack auf, den Ela neben Silberschwinge auf den Boden gelegt hatte. Vahid verschnürte das Bündel an seinem Sattel und sah wiederholt zu Ela. Er hoffte, dass er ihr in den nächsten zwei Tagen begreiflich machen konnte, dass sie in seiner Nähe keinen Schutzwall benötig …

Ein beißender Geruch streifte seine Nase.

„Rauch“, krächzte Ela und sprang auf.

„Er kommt aus Ketun und er stammt nicht von ein paar Lagerfeuern“, rief Vahid und teleportierte sie beide zum Dorfrand.

Dass er mit seiner Vermutung recht hatte, sah er, als er neben Ela inmitten einer Flammenhölle materialisierte. Ein Zwerg lief brennend an ihnen vorbei in den Wald. Überall stürzten Häuser ein, meterhohe Flammensäulen schossen in den Himmel. Leichen lagen in den Gassen und Vorgärten, Kinder riefen weinend nach ihren Müttern. Und genau vor Vahid stand mitten auf dem Weg eine dunkle Gestalt mit feuerroten Augen.


21
[image: ]
[image: ]


„Das ist die Kreatur aus dem Tunnel“, flüsterte Ela und blickte zu Vahid.

Seine Mimik umwölkte sich, während er ihr das Schwert zuwarf und seine Streitaxt aus der Lederlasche zog.

„Schau, ob du noch Überlebende findest. Ich rufe Hilfe“, rief er und sprang auf das Wesen zu.

Ela schnappte das Schwert aus der Luft und schloss die Finger fest um das Heft. Sie konnte kaum den Blick von Vahid abwenden, der auf die dunkle Gestalt zuschoss. Ihr stockte das Herz, als sie an seinen linken Arm dachte, den er gestern bei der Schlacht verlor. Obwohl sich der Halbgott Mühe gab, mit dem Verlust nüchtern umzugehen, bemerkte sie doch, dass er nicht so emotionslos war, wie er tat.

Ela grub die Zähne in die Unterlippe. Vahid war ein Krieger, wie er ihr vorhin in Erinnerung gerufen hatte. Er sah sich nicht als hilflos an und wollte auch kein Mitleid. Trotzdem überflutete dieses Gefühl ihren Körper und schickte Angst hindurch. Sie konnte ihn nicht allein lassen. Schon gar nicht mit diesem Wesen, das aus vollkommener Schwärze zu bestehen schien.

Hilferufe drangen in ihre Ohren, Kinder schrien panisch und stolperten mit verlorenem Gesichtsausdruck durch die Feuerhölle, die einmal ihr Heimatdorf gewesen war. Zwerge rannten brennend wie Fackeln durch die Gassen. Sie schubsten vor lauter Panik alle aus dem Weg, die ihnen helfen wollten, und jagten zu diversen Tiertränken.

Ela stand wie erstarrt auf dem Fleck, an dem sie materialisiert war. Sie musste helfen. Aber sie konnte sich weder rühren noch den Blick von Vahid abwenden. Feuerrotes Licht spiegelte sich auf seiner Axtklinge wider, die in einem Halbkreis auf das dunkle Wesen zuraste. Doch bevor die Klinge in den Hals der Kreatur eindringen konnte, verschwand sie.

Ela begriff im gleichen Augenblick, was das bedeutete. Nur Götter konnten sich teleportieren, Halbwesen besaßen diese Fähigkeit nicht.

Als das Geschöpf hinter Vahid materialisierte, schrie sie panisch auf. Der Halbgott fuhr herum, duckte sich unter einem nachtschwarzen Arm hindurch und rammte ein Bein in den Schritt seines Gegners.

Ein derber Fluch erklang. Aber nicht die Worte, sondern die Stimme jagte Entsetzen durch Elas Körper. Ihre Eigene klang bereits nach einem Raben, doch das Geschöpf hörte sich an, als könnte es locker die Bäume eines Waldes zu Bergen von Spänen verarbeiten.

Das Wesen taumelte zurück. Vahids Axt raste erneut auf den Hals der düsteren Kreatur zu. Ela schluckte mühsam und zwang sich das zu tun, worum sie der Halbgott gebeten hatte. Er ist ein Krieger, betete sie sich wiederholt vor, während sie zum ersten Haus auf der rechten Seite rannte. Dennoch gelang es ihr nicht, die Angst hinunterschlucken. Wieder und wieder blickte sie über ihre Schulter und fürchtete jedes Mal, Vahid leblos am Boden liegen zu sehen.

Das Geschöpf war abermals der Axtklinge des Halbgottes entkommen. Doch Vahid wirkte nicht, als wäre er mit dieser Situation überfordert. Er sah eher aus, als würde er jetzt warm werden.

„In ihm steckt viel mehr, als du siehst. Das weißt du doch“, ermahnte sich Ela. Vielleicht, weil sie sich beruhigen wollte, aber ganz sicher auch, weil ihr Kommentar der Wahrheit entsprach. Sie hatte seine Kraft und Geschicklichkeit im gestrigen Kampf gesehen. Gleichwohl verdrängte sie beides, da sie miterleben musste, wie er den Arm verlor. Den Bruchteil einer Sekunde hatte er zu ihr geblickt und diese Unaufmerksamkeit machte sich Umduguds Geschöpf zunutze.

Ela schluckte hart. Sie durfte Vahid nicht ablenken. Nach einem raschen Blick zu ihm sprang sie über die niedrige Hecke, die das Holzhaus umsäumte. Einige Äste brannten bereits, Feuer züngelte zu einem Baum links von ihr empor.

Sie griff auf ihren Rücken, um sich einen Zipfel ihres Umhangs vor den Mund zu halten. Doch statt Stoff hatte sie nur Luft in der Hand. Schnell sah sie über ihre Schulter und blickte auf das Rückenteil ihres Harnischs. Wo hatte sie den Umhang gelassen?

„Egal“, murmelte Ela. „Dann muss es so gehen.“

Sie gab sich einen Ruck und hetzte weiter. Nach wenigen Schritten sprang sie über mehrere Blühsträucher. Als ihre Füße den Boden auf der anderen Seite berührten, wäre sie fast über zwei verkohlte Leichen gestolpert, die inmitten des gepflasterten Weges lagen.

Mit den Armen rudernd fing sich Ela ab, zeitgleich drang ein Wimmern in ihre Ohren. Suchend blickte sie sich um, bis sie das kleine Mädchen unter einem Busch links neben dem Haus entdeckte. Ihr stockte das Herz beinahe, denn das Inferno bewegte sich auf die Kleine zu.

Ela sprang über die Leichen der Zwerge, die vermutlich die Eltern dieses Kindes waren. Mitgefühl schnürte ihr den Hals zu, doch sie drängte die Emotion beiseite. Dafür hatte sie keine Zeit.

Als sie den Strauch erreichte, ging sie davor in die Knie und sah unter die Zweige. Das Zwergenmädchen presste sich ängstlich auf den Boden, feuerroter Flammenschein spiegelte sich in ihren weit aufgerissenen Augen wider.

„Komm, ich helfe dir“, sagte Ela ruhig und streckte den linken Arm aus. „Ich bringe dich an einen sicheren Ort.“

Kurz aber energisch schüttelte die Kleine den Kopf. „Ich darf nicht fortgehen, ich soll doch auf meinen Bruder aufpassen.“

Trotz der Hitze des Feuers kroch klirrende Kälte in Elas Bauch. „Wo ist dein Bruder?“

„Ich weiß es nicht“, schluchzte das Mädchen. „Wir haben Verstecken gespielt.“

„Wir finden ihn“, zwang sich Ela zu sagen. Sie hoffte, dass ihre Stimme mehr Zuversicht vermittelte, als sie empfand. Das Haus brannte vollständig, ebenso wie Teile des Gartens. Der Kleine war vermutlich wie seine Eltern verbrannt, oder erstickt. Verzweifelt schob Ela den Gedanken aus dem Kopf und das Schwert in ihren Gürtel. „Komm, wir schauen nach.“

Das Mädchen kroch in ihre Arme. Ela richtete sich auf und fragte sich, ob sie das Recht hatte, nach dem Jungen zu suchen. Die Chance, dass er noch lebte, war gering. Doch in dem Dorf gab es viele, die Hilfe benötigten und noch gerettet werden konnten, wenn sie schnell war.

„Er ist nur ein Junge“, rief das Monster in ihr. „Lass ihn, rette dich.“

„Ein Junge, aus dem ein Mann werden könnte“, erwiderte Ela im Stillen. „Ein Mann wie Vahid.“

„Pah, ein Zwerg? Niemals! Sie haben dich verjagt, schon vergessen?“

„Weil sie Angst vor dir haben. Du bist nun mal ein Monster.“

„Ich bin du“, schnurrte das Biest.

„Nein, bist du nicht“, schrie Ela im Stillen. Sie biss die Zähne zusammen und verscheuchte die verhasste Stimme. Sie wollte nicht wie ihre Schwestern sein und wollte erst recht nicht der Schwarzen Witwe in ihr den Willen lassen.

„Wie ist dein Name?“, fragte sie das Zwergenmädchen und rannte los. Nach ein paar Schritten hatte Ela das in Flammen stehende Haus umrundet und sah sich um. Teile des Gartens brannten, doch es gab auch Flecken, die das Feuer noch unberührt gelassen hatte.

„Darya“, antwortete die Kleine und schmiegte das verdreckte Gesicht an Elas Wange.

„Wo versteckt sich dein Bruder am liebsten?“, fragte sie.

Das Mädchen streckte den Arm aus. „Da hinten, unter dem Apfelbaum. Dort ist in der Hecke ein schmaler Durchgang, dahinter befindet sich ein Graben.“

Ela unterdrückte einen entsetzten Fluch. Die Flammen waren bereits auf den Baum übergesprungen und schlängelten sich an den Ästen hinab.

„Lass ihn und bring dich in Sicherheit“, schrie das Monster in ihr. „Das Haus wird gleich einstürzen und dann …“

Mit einem Knurren brachte Ela die unwillkommene Stimme zum Verstummen. Der Junge war für sie gleich bedeutet mit Vahid. Wenn sie das Zwergenkind im Stich ließ, dann auch den Halbgott. Und das konnte sie nicht, wie ihr deutlich bewusst wurde. Ela rannte los und stürmte, das Mädchen fest an sich gepresst, genau auf das Feuer zu, das sich wie ein wütendes Tier auf die Hecke stürzte.
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Diana stellte das Wasser ab, griff nach einem Handtuch und rubbelte sich trocken. Vor zehn Minuten war sie von Barental zurückgekehrt und brauchte nach der schweißtreibenden Arbeit eine Dusche.

Aber die Stunden hatten sich gelohnt. Die Zwergenstadt im Nahema war noch lange nicht in allen Teilen bewohnbar, doch sie begann langsam wieder in ihrer alten Pracht zu erstrahlen.

„Ich finde ihn nicht“, schimpfte Arun in ihren Gedanken.

Diana warf das Duschtuch auf einen Haken und eilte ins Schlafzimmer.

„Soll ich dir nicht doch helfen?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort ihres Gefährten kannte. Sie verstand immer noch nicht, warum Utu darauf bestanden hatte, dass sein Sohn den Gegenstand, den er haben wollte, allein suchte.

Seit Stunden durchwühlte Arun in einem kleinen Lagerhaus am Rande von Bagdad die Hinterlassenschaften seiner Mutter. Diana befürchtete, dass er den Ring schlicht und ergreifend übersah. Schmuck zählte nicht zu den Dingen, die ihn interessierten.

„Nein. Ich habe jedes Schmuckkästchen mehrmals kontrolliert. Er ist nicht da.“

„Oder er befindet sich in keiner Schatulle“, schlussfolgerte Diana. Durch Aruns Augen sah sie die Lagerhalle vor sich. Sie war vollgestopft mit allem, was Liwa Samet vor ihrem Tod besaß. Kleidung, Gemälde, Fotos, Möbel, Lampen, Bücher, Geschirr … einfach alles. Deshalb wunderte es Diana nicht, dass Arun mit seiner Suche noch keinen Erfolg hatte. Der Jadering könnte sich in irgendeiner Schublade befinden, oder in einem Döschen, oder …

Diana brach den Gedankengang ab und ging zum Kleiderschrank. „Kannst du ihn nicht in deine Hand teleportieren?“

„Nein, denn ich weiß nicht, wie er aussieht.“

„Deine Mom hat ihn nie getragen?“, frage Diana verblüfft.

„Ich weiß es nicht, auf Schmuck habe ich nie geachtet“, entgegnete Arun zerknirscht.

„Aber sie hat welchen getragen?“

„Ja, doch frage mich bitte nicht, wie der ausgesehen hat“, erwiderte Arun leise. „Für solche Dinge hatte ich damals keinen Blick übrig.“

Und auch heute nicht, wie Diana wusste. „Gibt es keine Inventarliste?“

„Die gibt es, wenigstens für die wertvollen Gegenstände“, antwortete Arun. „Ich weiß nur nicht mehr, wo ich sie hingelegt habe.“

Er ging vor einer Kommode in die Hocke und riss die oberste Schublade auf. Spitzenunterwäsche tauchte in seinem Blickfeld auf, was wohl der Grund war, dass Arun das Schubfach zuknallte.

„Verdammt“, schimpfte er. „Was mache ich denn …?“

Er verstummte abrupt. Einen Herzschlag später stand er neben Diana.

„Was ist los?“

„Ketun brennt“, entgegnete er. „Vahid und Ela sind in dem Dorf. Er sagt, sie sind dort auf ein seltsames Wesen gestoßen.“

„Wie seltsam?“, fragte sie und riss die Türen des Kleiderschrankes auf. In fliegender Hast streifte sie sich ihre Rüstung und ein Paar Stiefel über.

„Es wird von wallender Dunkelheit umgeben und hat feuerrote Augen“, antwortete Arun und half ihr, den Waffengurt umzuschnallen.

„Rote Augen?“, wiederholte Diana und runzelte die Stirn.

Arun nickte und zog seinerseits die Stirn in Falten. Er schob ihr die Armstulpen über die Handgelenke und verknotete die Lederbänder.

„Die Šebettu sind tot“, sagte sie.

„Ich weiß“, erwiderte er leise.

Einen Moment später standen sie inmitten einer Flammenhölle. Um Diana herum materialisierten weitere Götter und Göttinnen. Inanna, Enki und Enlils Söhne Ninurta, Ischkur und Nannar mit seiner Gefährtin Ningal. Hinter dieser Gruppe entdeckte Diana die Göttin Nininsina und ihren Sohn Damu. Die Göttermacht der beiden besaß heilende Fähigkeiten.

„Wir müssen die Flammen löschen“, rief Enki und streckte die Hände aus. Die meisten Götter folgten seinem Beispiel, und Diana bemerkte, dass die Feuersäulen allmählich schrumpften.

„Vahid?“, brüllte Arun über das Dröhnen des Feuers hinweg.

„Hier“, antwortete der Halbgott.

Diana drehte sich zur linken Seite und entdeckte Vahid auf dem Weg, der aus dem Dorf führte. Um ihn herum brannten Häuser, Bäume und Büsche.

„Das ist kein Šebettu“, entfuhr es ihr. Das Wesen, mit dem der Krieger kämpfte, besaß keinen sichtbaren Körper. Da war nur Schwärze, die es wie wallender Rauch umgab.

Aruns und Inannas Pfeile surrten von den Sehnen. Doch bevor die Geschosse das Geschöpf erreichten, sah es mit feurigen Augen über seine Schulter, lachte und löste sich in Luft auf.

Nur einen Herzschlag später verschwanden Vahid, Arun und Inanna.

„Verdammt“, fluchte Diana.

„Bleib in Ketun, wir haben das Wesen gleich“, sagte Arun mental.

Dianas Magen teilte seine Zuversicht nicht. Vielleicht, weil Arun das letzte Mal, als er einem der dunklen Brüder folgte, in Umduguds Falle gelandet war. „Seid vorsichtig.“

„Das ist kein Šebettu“, erwiderte Arun.

„Er ist etwas Schlimmeres“, gab Diana zurück. Sie erklärte ihm nicht, dass ihr Bauch diese Einschätzung traf. Sie ahnte, dass Arun inzwischen zu dem gleichen Urteil gekommen war.

Diana schob ihre Sorgen aus dem Kopf und rannte zu einem Haus, dessen Flammen von den Göttern bereits erstickt worden waren. Nur Teile der Hecke und des Gartens brannten noch. Während sie durch eine Lücke im Strauchwerk preschte, bemerkte sie den Heilgott Damu, der in das noch teilweise brennende Nachbarhaus eilte.

Im Zickzackkurs hetzte sie an den Feuern vorbei, die noch im Vorgarten wüteten, und sprintete zur nicht mehr vorhandenen Hauseingangstür. Dabei wäre sie fast über zwei auf dem Gehweg liegende Zwerge gestolpert. Auf dem ersten Blick sah Diana, dass sie den beiden nicht mehr helfen konnte. Ihre Leichen waren verkohlt, Qualm stieg von ihren Körpern auf.

Sie rannte weiter, hechtete über die Steinstufen zum Podest hinauf und blieb einen Schritt später stehen.

Ihr Magen schlug Purzelbäume. Im nächsten Moment drang ein merkwürdiges Geräusch in ihre Ohren. Diana hielt den Atem an und lauschte. Da, ein kaum wahrnehmbares Wimmern. Doch es kam nicht aus dem Haus, sondern aus dem Garten.

Diana fuhr herum und rannte hinter das Haus, von dem Teile einstürzten. Auf dem Rasen und in den Beeten schwelten noch einige Feuer vor sich hin. Im rückwärtigen Bereich stand ein Apfelbaum in Flammen. Glühende Zungen sprangen auf den Wald über und fraßen sich durch das Dickicht.

Erneut drang das leise Weinen in Dianas Ohren. Es kam aus der Richtung des Obstbaumes. Sie stürmte los und blieb wenige Augenblicke darauf vor der Hecke stehen.

„Hallo? Ist hier jemand?“, fragte sie und lauschte.

Sie erhielt keine Antwort, aber dafür erklang in ihrer Nähe ein Geräusch, das sie als Husten identifizierte.

Diana hechtete über die niedrigen Sträucher und eilte nach links. Vier Schritte später schrie sie auf.

„Ela?“

Die Sirene lag in einem schmalen Graben auf dem Bauch. Ein großer Ast des Apfelbaums lag auf ihr und begrub sie. Die Zweige brannten, das Feuer raste über Elas Rücken. Teile der Rüstung waren verkohlt, ihr langes Haar war bis zum Nacken abgebrannt.

Unter der Hyrade lag ein Zwergenmädchen, welches hustend einen kleinen Jungen an die Brust drückte.

„Damu, ich brauche dich hier“, rief Diana mental und zerrte den Ast von der Sirene. Nachdem sie ihn beiseite geworfen hatte, löste sie ihren Umhang von der Schulterrüstung und warf den Stoff über die Hyrade. So behutsam wie möglich, erstickte Diana mit ihren Händen die Flammen. Elas Rücken überzogen Brandblasen, stellenweise war die Haut bereits schwarz.

„Lebte Ela noch?“, fragte Arun leise.

Diana presste die Zähne aufeinander und tastete nach dem Geist der Sirene.

„Ja, aber sie schwebt in Lebensgefahr“, erwiderte sie und schluckte ihre Tränen hinunter.

„Vahid kommt zurück. Inanna und ich verfolgen weiter das Wesen. Es ist uns erneut entwischt“, flüsterte Arun.

„Seid vorsichtig“, wiederholte Diana ihre Worte von vorhin und blickte auf.

Der Heilgott materialisierte neben ihr. Damu ging in die Hocke und streckte die Arme aus. Mit geschlossenen Augen untersuchte er erst Ela und dann die Zwergenkinder.

Beharrlich unterdrückte Diana ein Schluchzen und zog ein Messer aus der Lederscheide ihres Gürtels.

Vahid tauchte neben ihr auf und sank mit steinerner Miene auf die Knie.

„Nimm dir erst die schlimmsten Stellen vor“, wies Damu an. „Ich säubere Elas Lungen.“

Diana nickte und entfernte behutsam Stück für Stück den Umhang von Elas Rücken. Dann schnitt sie sich in die Handfläche, schob das Messer zurück in die Scheide und ließ ihr Blut auf die Hyrade tröpfeln.

„Ihre Atemwege sind frei, aber der Junge erstickt und ich kann nichts dagegen tun, solange die Sirene auf ihm liegt“, sagte Damu leise.

„Ich hebe sie hoch“, erklärte Vahid und stöhnte einen Moment später.

Diana schluckte trocken, weil er in eben dem Augenblick auf bittere Weise an das Fehlen seines linken Arms erinnert wurde.

„Lass mich das tun.“

Diana hob den Kopf und blickte in Aruns ernstes Gesicht. Wut schickte ein helles Feuer in seine Augen, Kummer legte einen traurigen Zug um seinen Mund.

Vahid nickte, sprang auf und trat zurück.

Arun hob Ela vorsichtig mit seiner Göttermacht hoch. Damu ließ seine Hände über den Körper des Jungen gleiten. Ein paar Sekunden verstrichen, dann nickte er erleichtert und nahm die beiden Zwergenkinder auf die Arme.

„Der Kleine wird es schaffen“, erklärte der Heilgott. „Ich bringe ihn zu den anderen Überlebenden ins Heilzentrum auf Shahura. Dort möchte ich mir auch Ela noch einmal ansehen. Die Brandwunden heilen, doch ihr Herz schlägt noch unregelmäßig.“

„Ich komme mit“, sagte Vahid und verschwand einen Augenblick später ebenso wie Ela und Damu mit den zwei Kindern.

Diana starrte ein paar Momente auf die leere Stelle am Boden. Sie kämpfte ohne Erfolg gegen ihre Tränen an. Immer wieder schob sich Elas verbrannter Rücken und Vahids steinerne Mimik in ihren Geist.

„Sie schafft es“, murmelte Arun und nahm ihre Hand in seine. „Ich bin sicher.“

Krampfhaft nickte Diana. Die Sirene war ein Halbwesen. Mit Krankheiten und dem natürlichen Alterungsprozess musste sich ihr Körper nicht herumschlagen. Doch solch schlimme Verletzungen konnten auch sie töten.

Diana sammelte ihren Umhang vom Boden auf und materialisierte einen Augenblick später neben Arun im Zentrum von Ketun. Die Brände waren weitestgehend gelöscht. Erste Helfer trugen die Leichen zu einer leeren Koppel am Dorfrand.

„Das Wesen ist wieder entwischt?“, fragte Diana und blickte zu einer Schar Zwerge, die mit wütenden Gesichtern auf Enki einredeten.

„Spurlos“, grollte Arun leise.

„Was ist da los?“, wollte Diana wissen und wies zu Vahids Vater.

„Ich weiß es nicht“, entgegnete ihr Gefährte.

Diana folgte Arun, als er zu dem Weisheitsgott ging. Während sie näherkamen, schien die Situation zu eskalieren. Die Zwerge brüllten alle durcheinander, einige zogen ihre Streitäxte aus den Lederlaschen.

„Beruhigt euch bitte“, sagte Enki und hob die Hände. „Wenn ihr alle auf einmal redet, verstehe ich kein Wort.“

„Dann will ich es noch einmal wiederholen“, brüllte ein Zwerg aufgebracht und schob sich aus der Gruppe. „Das hier haben wir der Sirene zu verdanken, die dein Sohn in unser Dorf geschleppt hat.“

Diana stockte der Atem, Arun knurrte wütend.

„Was?“, fragte Enki. „Kannst du deine Behauptung auch beweisen?“

„Klar“, rief der Zwerg und hielt einen Umhang hoch. Diana erkannte das Kleidungsstück auf dem ersten Blick. Ela hatte es gestern während der Schlacht getragen. „Sie ist das Wesen, das unser Dorf in Brand gesteckt hat.“
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Als Yarina erwachte, spürte sie unter ihrem Rücken weichen Stoff und ein Kissen unter ihrem Kopf. Eindeutig, sie lag auf einem Bett. Aber wie kam sie da hin und wo war sie?

Sie fuhr hoch und öffnete die Augen auf. Ihr Blick erfasste die Wand vor ihr. Sie war nicht aus Marmor, Alabaster oder Kalkstein, denn sie hatte eine einzigartige blaue Farbe. Nicht nur ein Teil des Mauerwerks, sondern jede Wand, die Decke und der Fußboden leuchteten im Licht dunkelblau.

Als Yarina begriff, schien jäh über ihren inneren Organen eine Eisschicht zu wachsen. Sie befand sich in Ereškigals Palast. Der komplette Prachtbau war aus Lapislazuli hergestellt worden, wie Yarina wusste.

„Wunderschön, nicht wahr?“

Yarina zuckte zusammen. Die schnarrende Stimme erklang neben ihr und jagte Schmerzwellen über ihre empfindliche Haut. Ihre Hand tastete augenblicklich zu ihrem Waffengurt, den sie überraschenderweise noch trug. Das Geschöpf, das sie niedergeschlagen hatte, lehnte wenige Schritte neben ihr an einer Fensterbank. „Wer bist du?“, fragte sie und schob die Beine über die Bettkante. Sie wollte auf keinen Fall sitzen, während das Wesen stand. Sie sprang auf, umrundete das Bett und lehnte sich an die Wand.

Er hielt sie nicht auf, kniff allerdings die feurigen Augen zusammen.

„Ich bin enttäuscht, dass du die Frage stellst, wo du doch bereits eine intensive Bekanntschaft mit meinem Bruder führst.“

Gänsehaut kroch über Yarinas Unterarme. „Du bist ein Šebettu?“

„Nicht doch“, entgegnete er mit schnarrender Stimme, in der nach ihrer Meinung Wut enthalten war. „Das war ich einmal, jetzt bin ich ein Schattenwächter.“

Die Gänsehaut breitete sich über Yarinas Rücken aus. Kurz vor dem letzten Angriff hatte ihr Shaahin erzählt, dass Ereškigal gern mit ihrem Blut Toten teuflisches Leben einhauchte. Was hatte sie mit den sechs dunklen Brüdern gemacht?

„Wie ist dein Name?“, fragte sie leise.

Ein Geräusch hallte durch den Raum, das sie nicht erwartet hatte, jedoch sofort identifizieren konnte. Das Geschöpf hatte tief eingeatmet.

Yarina presste die Zähne aufeinander. Wieso hörte sie das Wesen atmen und Shaahin nicht?

„Diren“, antwortete er, wobei ein seltsamer Unterton seine Stimme begleitete.

Er ist überrascht, schoss es Yarina durch den Kopf. Wahrscheinlich, weil ihn noch niemals ein Gott nach seinem Namen gefragt hat. Die dunklen Brüder waren immer nur die Šebettu, obwohl sie von ihrem göttlichen Vater Namen bekamen.

Diren, der Zweitgeborene des Himmelsgottes, dessen Name Widerstand bedeutete.

„Was hat Ereškigal mit euch gemacht?“

„Tzz, tzz“, schnarrte er, wobei sich sein Schattenzeigefinger hin und her bewegte, als würde er ein Kind belehren. „Gemacht ist ein unschönes Wort, findest du nicht?“

„Gefällt dir angestellt besser?“, wollte sie wissen und drückte den Rücken durch.

Er lachte, wobei die Töne erneut ihrer empfindlichen Haut Schmerzen bereiteten. Seine Stimme war rauer als die von Ela.

Abrupt brach sein Lachen ab. „Ich bin nicht mein älterer Bruder, das solltest du nicht vergessen, kleine Göttin.“

„Das könnte ich auch nicht“, erwiderte Yarina mit fester Stimme. Sie hatte Direns tödliche Wut aus den Untertönen herausgehört, dennoch wollte sie ihm nicht den Gefallen tun und vor Angst erzittern. „Shaahin hat sich verändert, du nicht.“

In dem Bruchteil einer Sekunde stieß sich der Schattenwächter von der Fensterbank ab und schoss auf sie zu. Er baute er sich vor ihr auf und bohrte den Blick aus seinen feurigen Augen in ihre.

„Du hast ihn schwach gemacht, und dafür, kleine Göttin, wirst du durch meine Hand sterben“, zischte Diren.

„Warum nicht gleich, wenn du schon einmal vor mir stehst?“, fragte Yarina gleichmütig. Irgendwo, in der Tiefe ihres Herzens, verspürte sie Angst vor dem Tod. Doch der überwiegende Teil in ihr betrachtete das Sterben mit einem nüchternen Blick. Gewann sie dadurch nicht mehr, als sie verlor?

Diren lachte hart und beugte den Kopf zu ihr herab. Seine Kälte kroch Yarina in jede Pore. Nur mühsam gelang es ihr, ein Zähneklappern zu verhindern.

„Glaubst du ernsthaft, ich bin so gutherzig und schenke dir Zeit mit meinem Bruder?“, fragte er höhnisch. „Du hast ja doch vergessen, dass ich nicht er bin.“

Yarina zwang ihr Entsetzen, im Körper zu bleiben und sich nicht in ihre Mimik widerzuspiegeln. Diren würde sie ins Nichts schicken, wodurch Shaahin im Totenreich allein zurückbleiben musste. Sie ahnte, dass ihm keine Möglichkeit geboten werden würde, ihr zu folgen. Er würde die Unendlichkeit mit der quälenden Sehnsucht nach ihr verbringen müssen, ohne die Chance, auf Erlösung.

„Warum hasst du Zhaabitz so sehr?“, fragte Yarina und konnte nicht verhindern, dass das nackte Grauen in ihr einen Weg in ihre Stimme fand.

„Sag diesen Namen nie wieder“, fauchte Diren. „Er hat nicht mehr das Recht, ihn zu führen. Die tödliche Flamme hast du vernichtet.“

Das hatte sie nicht, dessen war sich Yarina sicher. Shaahin hatte sich vor seinem Tod verändert und nicht erst mit ihrem Auftauchen in seiner Kammer. Doch Diren glaubte das, und seine falsche Annahme löste unter anderem seinen mörderischen Zorn auf seinen älteren Bruder aus.

Aber würde sie ihn mit Worten vom Gegenteil überzeugen können? Yarina fürchtete, dass ihr das nicht ohne Beweise gelang. Doch durfte sie eine Möglichkeit auslassen? Sie wusste nicht, wie lange Diren noch bereit sein würde, sich mit ihr zu unterhalten. Seine tödliche Wut konnte jederzeit zuschlagen; sie kochte bereits unter der Oberfläche.

„Hätte der Bruder, den du einst kanntest, mir durch Kurnugia geholfen?“, fragte sie leise.

Diren lachte schallend. „Aber sicher. Er hätte dir das klopfende Herz aus der Brust gerissen und sich genießerisch jeden einzelnen Blutstropfen von den Krallen geleckt.“

Kälteschauer rasten Yarina das Rückgrat hinab. Energisch warf sie die Bilder, die sich in ihren Kopf drängten aus selbigen hinaus. Sie wusste, wer Shaahin früher gewesen war. Damit musste sie klarkommen, irgendwann und irgendwie.

„Er hätte mich also getötet?“, hakte sie nach.

„Noch ehe du deinen Mund aufgemacht hättest“, erwiderte Diren.

„Und warum lebe ich noch?“

Ein furchterregendes Knurren drang aus der Brust des Schattenwächters. Yarinas Kampfreflexe überschütteten ihren Körper, doch bevor sie reagieren konnte, schlossen sich seine messerscharfen Krallen um ihren Hals.

„Diese Frage, kleine Göttin, hättest du nicht stellen sollen. Denn weißt du, ich bin nicht Zhaabitz und ich bin nicht einmal mehr der Šebettu, der ich einst war.“

Er drückte ihr die Kehle zu, wirbelte herum und warf sie durch den Raum. Yarina krachte mit dem Kopf an die gegenüberliegende Wand, Blut floss aus zahlreichen Wunden an ihrem Hals. Während sie zum Boden rutschte, zwang sie Luft in ihre Lungen. Ihr Rachen brannte wie Feuer, Schwindel erfasste sie.

Noch ehe der Atem in ihren Lungenflügeln ankam, sprang Diren auf sie und nagelte sie mit seinem Gewicht auf den Fliesen aus Lapislazuli fest.

„Jetzt, kleine Göttin, wirst du feststellen, dass ein Schatten und ein Schattenwächter nichts miteinander gemein haben.“

Er schnappte nach ihrem rechten Arm und schnitt mit einer Kralle ihre Armstulpe auf, die mit einem leisen Platschen auf den Boden fiel. Einen Sekundenbruchteil später gruben sich seine Krallen in ihr Handgelenk. Sie rissen Haut, Fleisch und Adern auf und durchtrennten Sehnen und Muskeln.

Schmerzen explodierten in Yarinas Unterarm, trotzdem verbot sie sich, zu schreien. Stattdessen ballte sie die Linke zur Faust und ließ diese auf Direns Gesicht zurasen. Gleichzeitig stemmte sie die Füße auf die Fliesen und hob ihr Becken an. Versuchte es wenigstens, schaffte jedoch nur ein paar Zentimeter. Er war zu schwer, selbst für sie.

Diren lachte und packte ihre Faust. „Ich sehe, wir verstehen uns.“

Seine Krallen durchschnitten ihre zweite Armstulpe und gruben sich in ihren linken Unterarm. Schnell, doch präzise, ritzte er die Schlagader auf und durchtrennte ihre Muskeln und Sehnen. Feurige Schmerzen rasten durch ihren Arm, Blut floss in Strömen aus den Wunden.

Nicht einen Finger konnte Yarina mehr bewegen. Diren hatte sie kampfunfähig gemacht, noch bevor sie die Hände auf ihre Waffen gelegt hatte.

Er sprang auf, schnappte nach ihrem Oberarm und zerrte sie vom Boden hoch. Danach verschwand die lapislazulifarbene Wand vor ihren Augen und vor ihr tauchte schlammgraues Felsgestein auf. Eisenketten hingen von der Decke der Kammer, eine Gittertür führte hinaus auf einen von Ölfackeln beleuchteten Gang.

„Willkommen in Ereškigals privatem Folterbereich“, säuselte Diren schnarrend.

Als er sie auf eine aus simplen Holzplanken bestehende Pritsche warf, hatte Yarina längst begriffen, dass der Schattenwächter nicht Zhaabitz war. Diren gönnte ihr keinen raschen Tod. Er würde sie foltern, bevor er so gnädig war und sie ins Nichts entließ.
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Als Diren Yarinas Arme über den Kopf riss, floh ein Keuchen über ihre Lippen. Trotz der Schmerzen stemmte sie die Füße gegen die Pritsche und zerrte an ihren Armen. Sie konnte noch immer keinen Finger rühren, doch ihre Selbstheilungskräfte schlossen die Wunden langsam.

„Aber, aber“, sagte Diren und rammte ihr den Ellenbogen ins Gesicht.

Erneut erfasste sie ein Schwindelgefühl, dennoch gab Yarina nicht auf. Sie presste die Zähne aufeinander und bäumte sich auf. Ihr rechter Arm rutschte ein Stück durch seine Hand und der linke …

Diren fluchte. Im nächsten Moment bohrten sich seine Krallen durch ihren linken Unterarm, bis sie auf der anderen Seite austraten und sich ins Holz gruben. Er hatte ihren Arm auf der Pritsche sprichwörtlich festgenagelt.

Sterne tanzten vor Yarinas Augen, sengende Schmerzen rasten durch ihre Hand und von dort zum Oberarm.

„Jeder Schmerz, den du dir zufügst, ist ein Gewinn für mich, kleine Göttin“, erklärte er. „Denn mein Herz empfindet nur dann Freude.“

„Du hast kein Herz“, widersprach Yarina.

„Oh, es schlägt in meiner Brust“, erwiderte er und schloss ein breites Metallband um ihr rechtes Handgelenk.

Yarina ahnte, dass die Schelle in den Plasmastrahlen einer entstehenden Sonne gefertigt worden war. Der Schattenwächter würde niemals den Fehler begehen und sie mit einfachem Stahl fesseln.

„Weil es von Ereškigals giftigem Leben erweckt wurde“, entgegnete Yarina. „Es ist trotzdem tot, so wie du.“

Lachend zog er die Krallen aus ihrem linken Unterarm. Erneut rasten höllische Schmerzen durch ihren Arm, denn Diren ging dabei nicht behutsam vor. Er zerriss noch mehr Sehnen und Muskeln, trennte Adern auf und schabte mit den Krallen über ihre Knochen. Blut schoss aus den Wunden und lief warm über ihre zerfetzte Haut. Yarina presste die Lippen aufeinander und verbot sich, auch nur zu wimmern.

Noch immer lachend zwängte Diren ihren anderen Arm in ein zweites Metallband und ließ auch das zuschnappen. „Keine Sorge, kleine Göttin, du wirst dein Herz bald nicht mehr schlagen hören müssen.“

Unbeabsichtigt, so vermutete Yarina, hatte er ihr einen Trost geschenkt. Sie würde nicht von Ereškigals giftigem Blut zu einem teuflischen Leben erweckt werden. Nein, es blieb dabei, Diren würde sie ins Nichts schicken.

„Ja, mitunter kann das von Vorteil sein“, entgegnete sie.

Er kniff die feurigen Augen zusammen, und Yarina durchfuhr ein Schreck. Hatte sie ihm aus Versehen eine Wahlmöglichkeit auf dem Silbertablett präsentiert?

Direns Krallen schabten von ihren Unterarmen hinauf zu ihren Oberarmen. Noch nicht ganz verheilte Wunden rissen erneut auf, frische Schnittverletzungen gesellten sich zu ihnen.

Yarinas Benommenheit wurde stärker. Sie hatte inzwischen viel Blut verloren, auch wenn ihre Verletzungen rasch heilten.

„So verlockend die Idee auch ist, doch Ereškigal hat im Moment nur noch einen freien Platz in ihrer Wächterschar und dieser ist bereits reserviert“, säuselte Diren schnarrend.

Entsetzen erfasste Yarina. Der Schattenwächter las ihre Gedanken. War sie nachlässig geworden und hatte ihre Schilde gesenkt?

Seine Krallen glitten zu ihrem Hals. Er achtete nicht darauf, wo er sie verletzte - so schien es wenigstens. Aber er ritzte ihre Schlagadern auf beiden Seiten auf.

Als das Blut aus ihren Adern spritzte, erfasste sie noch mehr Schwindel. Ihr Herz begann dumpf und rasend schnell zu pochen, denn der Blutverlust wirkte sich allmählich auf ihren Kreislauf aus.

Yarinas Gedanken drifteten ab und Direns schattenhafte Gestalt verschwamm vor ihren Augen. Sie bekam nur am Rande mit, dass sich seine Krallen durch ihre Rüstung schnitten und den Harnisch zerfetzten. Bald blutete sie am Oberkörper aus zahlreichen kleineren Wunden, aber durch den Schwindel und die Benommenheit fühlte sie die Schmerzen kaum noch.

Die einzelnen Teile ihres Brust- und Schulterpanzers klatschten auf den Boden, der mittlerweile von ihrem Blut rot gefärbt war. Ihr Waffengurt sowie der Bogen und Köcher folgten.

Während sich Diren an ihrer Hose zu schaffen machte, verheilten die Wunden in Yarinas Armen. Doch sie atmete deswegen nicht auf. Der Blutverlust schwächte sie noch immer. Zu Lebzeiten mochte Diren schnell getötet haben, trotzdem wusste er, wie lange die Selbstheilungskräfte von Göttern benötigten, um diverse Verletzungen zu schließen.

Yarinas Stiefel polterten auf den Felsboden, ihre zerfetzte Hose landete irgendwo daneben. Als ihr bewusst wurde, dass sie vollkommen nackt war, schlossen sich Metallbänder um ihre Fußknöchel. Ein Rasseln durchzog die Kerkerzelle, kaltes Metall schlang sich um ihren Körper. Mit wenigen, aber dennoch schnellen Handgriffen fesselte Diren sie an die Pritsche.

„Obwohl ich gern bleiben würde, muss ich dich jetzt verlassen, kleine Göttin“, schnarrte er, während sich seine Krallen in ihre Oberschenkel gruben und ihr langsam die Schlagadern aufritzten. „Aber keine Sorge, ich bin bald zurück und ich denke, dass du in Gedanken ebenso bei mir bist wie ich bei dir.“

Der erneute Blutverlust verhinderte, dass Yarina die Bedeutung von Direns Worten voll erfassen konnte, geschweige denn, dass sie in der Lage war, diese zu erwidern.

Die Decke verschwamm vor ihren Augen, schrecklicher Durst quälte sie. Ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust. Es hatte zu wenig Blut, das es durch ihren Körper pumpen konnte. Mühsam kämpfte es um jeden Tropfen, während eine erbarmungslose Finsternis auf Yarina zuraste. Die Ohnmacht riss sie in ihre Arme und ließ nur Dunkelheit in ihr zurück.
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Wiederholt schüttelte Vahid den Kopf und blickte von seinem Vater zu Arun und Diana. „Nein, Ela hat geschlafen. Sie kann es nicht gewesen sein.“

An dieser Tatsache zweifelte er keine Sekunde, aber die Anschuldigung der Zwerge schickte Wut durch seine Adern. Nur mühsam gelang es ihm, auf der Marmorbank im ausgedehnten Garten des Heilzentrums sitzen zu bleiben. Hierhin hatten sie sich zurückgezogen, um Ela nicht zu stören. Die Sirene lag nur wenige Meter von ihm entfernt in einem Bett. Ihre Wunden waren verheilt, doch sie wachte nicht auf. Eine Blockade umschloss ihren Geist, allerdings besaßen weder der Heilgott noch er den passenden Schlüssel, um die Sperre zu durchbrechen.

Vahid fuhr sich durch die Haare, während sein Blick über saftiges Gras, Blumen und Sträucher zur Hyrade wanderte. Ihr Bett stand im Zentrum des Zimmers. Links und rechts perlten Wassertropfen von den Arkaden herab und erschufen so einen Sichtschutz zu den Nachbarräumen, die jedoch leer waren.

Nur selten mussten Patienten Tage oder Wochen im Heilzentrum auf Shahura bleiben. Die Fähigkeiten der Heilgötter schlossen einen langen Krankenhausaufenthalt von vornherein aus.

„Dessen bist du dir sicher?“, fragte Enki.

Vahid wusste, dass sein Vater als Mitglied des Götterrates diese Frage stellen musste und auch die Anschuldigung der Zwerge nicht einfach übergehen konnte. Dennoch floss Zorn wie ein schwarzer glühender Fluss durch seine Adern. Ela hatte bei dem Versuch, die Zwergenkinder zu retten, beinahe den Tod gefunden. Trotzdem nahmen die Dorfältesten ihre Anschuldigung nicht zurück. Sie behaupteten, eine Frau, die in Yarinas Umhang gehüllt gewesen war, hätte die dämonische Kreatur begleitet und das Feuer auf Ketun niederregnen lassen.

„Bin ich“, erklärte Vahid.

„Aber du hast ihre Gedanken nur oberflächlich im Auge behalten“, warf Enki ein. „Sie kann durchaus ihren Schlaf vorgetäuscht haben.“

Vahid sah zu seinem Vater und nur der Umstand, dass der Weisheitsgott alles andere als glücklich aussah, hinderte ihn, die Faust in Enkis Gesicht zu rammen.

„Vielleicht könnte sie das, wenn sie Übung darin hätte, ihren Geist zu verschleiern“, erwiderte Vahid. „Aber von ihren Schwestern wird sie kaum die Unterweisung erhalten haben, die notwendig wäre, um mich zu täuschen, meinst du nicht auch?“

Als sein Vater zögernd nickte, stand Vahid auf und lief den Weg, der zum Heilzentrum führte, rauf und runter. Er hatte Ela den Umhang gegeben, bevor er in den Wald ging. Aus ihren oberflächlichen Gedanken hatte er nicht entnehmen können, was sie danach mit dem Kleidungsstück tat.

„Vielleicht nützt es etwas, wenn ich mit dem Dorfrat noch einmal rede?“, fragte Diana.

Vahid nickte ihr dankbar zu. Er wusste, dass alle Zwerge an der Seherin einen Narren gefressen hatten. Einzige Ausnahme mochte Patach sein. Er war wütend, weil Diana ihn ausgetrickst hatte.

„Du solltest Orinn und Veruk hinzuziehen“, schlug Arun vor.

„Ja, das würde möglicherweise etwas nützen“, murmelte sie.

Enki schüttelte den Kopf. „Ihr dürft die Dorfältesten nicht beeinflussen.“

„Das werden wir nicht, aber vielleicht hat der Dorfrat zu Orinn und Veruk mehr Vertrauen, als …“ Sie brach ab und blickte betreten auf ihre Stiefelspitzen.

Arun lachte leise, während Enki die Augen verdrehte.

„Da hast du schon recht. Die Zwerge sind stur und eine eingeschworene Gemeinschaft. Sie verbringen zu viel Zeit in ihren Bergen, was ihren Blick oftmals von Shahura ablenkt“, sagte der Weisheitsgott. „Deine Unterhaltung mag nützlich sein, dennoch wäre es mir lieber, wenn wir handfeste Beweise für Elas Unschuld hätten.“

Vahid schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht zulassen, dass Yarina den Geist der Sirene untersucht“, rief er. Er hatte Vertrauen zu seiner Halbschwester, trotzdem würde Ela dies als Angriff auf ihre Person werten, vor allem, wenn er die Untersuchung zuließ. Denn damit würde er ihr beweisen, dass er kein Vertrauen zu ihr hatte, was nicht den Tatsachen entsprach.

„Und was willst du dann tun?“, fragte sein Vater.

„Die Wahrheit auf andere Weise herausfinden“, entgegnete Vahid. Viele Optionen hatte er indes nicht. Das dämonische Wesen war entkommen, ihm blieben nur die Zwerge und Ela. Doch der Geist der Sirene war blockiert und ihm fehlte nach wie vor der Schlüssel, um die Sperre zu durchdringen. Irgendetwas musste diese Barriere in ihr ausgelöst haben, die auch der Grund dafür war, dass sie nicht aufwachte.

Vahid ahnte, dass jenes Hindernis teilweise mit ihm zu tun hatte. Ela war verzweifelt gewesen, als er mit ihr am Dorfrand materialisierte. Jedoch war ihre Zerrissenheit nicht so stark gewesen, dass sie diese Blockade hätte erschaffen können. Logischerweise musste also etwas passiert sein, nachdem die Sirene zu dem brennenden Haus gelaufen war.

„Damu, sind die Zwergenkinder noch im Heilzentrum?“, fragte er mental.

„Nein, ich habe sie entlassen“, antwortete der Heilgott. „Warum fragst du?“

„Haben die beiden irgendetwas von Ela erzählt?“

„Unentwegt haben sie von der Hyrade geschwärmt. Sie ist ihre Heldin.“

Vahid lächelte matt. „Könntest du die Kinder noch einmal zu dir bestellen?“, fragte er. „Ich möchte mich gern mit ihnen unterhalten.“

Ein paar Momente schwieg der Heilgott. „Gut, das kann ich tun. Aber bedenke, es sind Kinder und sie haben bei dem Feuer ihre Eltern verloren.“

Ein ungutes Gefühl kroch durch Vahids Eingeweide. „Wo sind die Kinder jetzt?“

„Im Nachbardorf, bei ihrer Tante.“

„Dann solltest du sie schnell zu dir holen“, bat er. Der Geist eines Kindes war leicht von Erwachsenen zu beeinflussen, vor allem in einer derartigen Situation, wo Trauer den Körper fest im Griff hatte. Schon in diesem Moment konnte in den Zwergenkindern die Schwärmerei für Ela ausgelöscht und durch Wut auf die angebliche Mörderin ihrer Eltern ersetzt worden sein.
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Shaahin sprang über eine Schlucht und stürmte den Gang zur siebzehnten Ebene hinab. Eine breite Abzweigung kam in Sicht, die zum Tor Nedu führte. Er beachtete den Quergang nicht und rannte in einen Tunnel rechts von ihm, der sich wie eine Spirale um die gigantische Höhle herumschlängelte, in der sich die dunkle Stadt befand.

Mittlerweile musste er sich immer öfter an Scharen von Toten aller Rassen vorbeizwängen. Sie verstopften die Gänge, weil sie mitten im Weg stehen blieben, um die allerneusten Neuigkeiten zu diskutieren.

Daher war Shaahin nicht entgangen, dass sich Yarina inzwischen in Irkalla befand. Auch nicht, dass sie von Diren wie ein Sack über der Schulter durch Kurnugia getragen worden war.

Seine kleine Göttin lebte also noch. Allerdings beruhigte ihn diese Information nicht. Denn das, was er über seinen Bruder gehört hatte, lag tonnenschwer auf ihm.

Schattenwächter nannten die Toten Diren hinter vorgehaltenen Händen. Der Umstand machte Shaahin klar, dass sein Bruder nicht mit einem Hundewächter vergleichbar war. Tote hatten vor den Kreaturen Respekt, aber nur, weil Ereškigal jeden mit jahrzehntelanger Einsamkeit bestrafte, der sich an ihren Geschöpfen vergriff. Doch vor den neuen Schattenwächtern hatte jeder Bewohner Kurnugias Angst. Panische Angst.

Shaahin knurrte wütend. Seine Brüder waren keine Menschen gewesen, sondern Šebettu. Sie besaßen neben göttlichen Fähigkeiten auch übermenschliche Kräfte. Obwohl sie sicher nach ihrem Tod einen Teil ihrer Gaben verloren hatten, waren sie immer noch stärker und mächtiger als Menschen.

Mitten im Lauf wurde Shaahin von einer weiteren Totenschar ausgebremst. Sie verstopften den Gang und dachten nicht daran, ihm Platz zu machen. Sie drängelten sich um eine Nische, von der aus sie einen Blick auf Irkalla erhaschen konnten.

Shaahin schüttete den Kopf und schob sich durch die Massen. Normalerweise waren diese Aussichtspunkte so begehrt wie der Aufenthalt in Ereškigals Folterkammern. Dieser Gang, der sich wie eine Spirale bis zur dunklen Stadt schlängelte, war sonst leer. Niemand wollte den Unterweltgöttern ins Auge stechen, und das konnte bei den vielen Nischen, die wie natürliche Balkone geformt waren, durchaus beim Vorbeilaufen vorkommen.

„Ich habe es auch gehört“, sagte ein Minotaurus und sah sich in der Runde seiner Zuhörer um. „Ereškigal plant für heute Abend einen Ball.“

Zustimmendes Gemurmel erklang um Shaahin, während ihm aufgrund dieser Information der Hals zu schwoll. Vor Wut und Entsetzen, denn die Bälle der Totengöttin hatten nichts mit dem gemeinhin bekannten Tanzvergnügen zu tun. Getanzt wurde auch, doch dieser Tanz war der eines Raubtieres auf der Jagd und hatte den gleichen Sinn.

Bislang war noch nie eine Göttin die Attraktion eines solchen Abends gewesen, sondern immer nur Menschen, die so dumm gewesen waren, Ereškigal anzubeten.

„Spätestens morgen früh wird Kurnugia eine neue göttliche Bewohnerin haben“, gab ein Zwerg in völlig neutralen Tonfall zum Besten.

Shaahin musste sich zwingen, dem kleinen Mann nicht das Genick zu brechen. Mit seinen Ellenbogen verschaffte er sich Platz und schob sich durch die leblose Masse. Bis zum Abend hatte er nur noch ein paar Stunden Zeit. Die Bälle der Totengöttin begannen, wenn über Uruk die Sonne unterging. Selbst hier, in Kurnugia, lag den Göttern der Tag- und Nachtrhythmus der einstigen sumerischen Megacity im Blut und blieb, wie Shaahin bemerkte, auch nach dem Tode erhalten.

Um ihn herum wurden Wetten abgeschlossen, zu welcher Uhrzeit Yarina eine neue Bewohnerin des Totenreiches werden würde. Dass niemand etwas zum Verwetten hatte, störte keinen. Sie brüllten sich die Zeiten um die Ohren, die sich alsbald Mitternacht näherten.

Shaahin musste an sich halten, dass er bei dieser grausamen Wettveranstaltung keinem Toten die Faust in den Rachen rammte und die Zunge herausriss.

Sie waren völlig emotionslos bei der Sache, hatte doch für sie der Tod den Schrecken verloren. Viel wichtiger für sie war, dass sie für eine Weile aus ihrem stumpfsinnigen Alltag gerissen wurden. Und dafür sorgten nicht nur der Ball und die Wetten um die Uhrzeit, sondern auch später Yarina. Denn bevor sie ihr Leben vergessen würde, hätte sie ausreichend Zeit, von selbigen zu erzählen. Eine Göttin hatte logischerweise mehr zu berichten als ein Mensch, da sie meist länger lebte.

Shaahin bemühte sich, das Geschrei um ihn herum aus dem Kopf auszusperren, und schob zwei Menschenfrauen zur Seite, die ihn mit einem desinteressierten Blick kurzfristig musterten. Gleich darauf stoppte ihn ein Minotaurus, der ihm mit seinem breiten Rücken den Weg versperrte. Shaahin zwängte sich an dem Stierkopf vorbei und suchte nach einer weiteren Passage, als hinter ihm eine dunkle Stimme erklang.

„Zhaabitz, wirst du auch zu dem Ball gehen?“

Überrascht wandte sich Shaahin um und betrachtete das Gesicht des Gehörnten. Dieser kam ihm bekannt vor, nur wusste er nicht mehr woher. Was ihn jedoch im Moment eher verblüffte war die Tatsache, dass der Minotaurus seinen Namen genannt hatte. Für Tote, vor allen diejenigen, die diese unteren Ebenen bevölkerten, spielten Namen keine Rolle mehr. Sie wurden abgelegt, denn sie erinnerten an die Person, die sie einst waren und nun nicht mehr sein konnten. Die Namen waren das letzte Bindeglied, das Tote losließen, wenn sie sich mit ihrem neuen Dasein abfanden. Und irgendwann tat das ein jeder.

„Das hatte ich vor, mir fehlt nur die Eintrittskarte“, sagte Shaahin vorsichtig. Woher kannte er den Gehörnten? Er hatte bereits in dessen Augen geblickt, aber wann und zu welcher Gelegenheit?

„Frag deine Brüder, vielleicht sind sie so liebenswürdig und geben dir besagte Karte.“

Liebenswürdigkeit und Šebettu passte nicht zusammen, was dem Minotaurus genau bewusst war, wie Shaahin an dessen verächtlich nach oben gezogenen Mundwinkeln bemerkte.

„Komm, gehen wir ein Stück“, entfuhr es Shaahin. Hier in dieser Masse hatte er zu wenig Platz, um den Minotaurus die Meinung kundzutun.

Normalerweise existierte in den unteren Ebenen von Kurnugia keine Rangordnung, weil niemand weder Macht noch Reichtum ins Totenreich mitbringen konnte. Irgendwann vergaß jeder Toter, wer er im Leben einmal gewesen war. Jedoch hatte der Gehörnte offenkundig das Reich des Vergessens noch nicht betreten, weshalb ihm Shaahin die Bemerkungen nicht durchgehen lassen konnte. Der Stierkopf hatte es gewagt, einen Gott zu verspotten. Ein Fauxpas, den er unter normalen Umständen mit dem Leben bezahlt hätte.

Überraschenderweise folgte ihm der Minotaurus tatsächlich, und Shaahin fiel endlich ein, woher er ihn kannte. Er hatte ihn vor über fünfhundert Jahren nach Kurnugia befördert. In einem Zweikampf schlug er ihm erst die Beine, dann die Arme und zum Schluss den Kopf ab. Das war normalerweise nicht Shaahins Art, er tötete schnell. Doch der Gehörnte war geschickter und stärker gewesen, als er den Anschein erweckte. Ihr Kampf dauerte über eine Stunde. Selbst blutend und ohne Beine hatte er sich ihm nicht ergeben.

Shaahin trat aus der Masse hinaus, ging einen weiteren Schritt und fuhr herum. Er packte den Minotaurus und warf diesen in einen leeren Seitengang. Die Wut in ihm benötigte ein Ablassventil. Jedoch hatte er keine Zeit, einem Stierkopf Manieren beizubringen, gleichwohl konnte er bei diesem Frevel nicht ein Auge zudrücken.

Der Gehörnte schlitterte über den Boden und fing zu lachen an. „Gefallen dir meine Worte nicht, Schatten?“

Energisch unterdrückte Shaahin ein Knurren, sprang in den Gang und auf den Minotaurus. Er drückte diesen mit den Knien auf den Boden und stemmte die Hände auf die Brust des Gehörnten.

„Wie es den Anschein hat, gefällt es dir im Totenreich nicht, Fouad. Ich kann dich von deinem Leid erlösen.“

„Willst du mich ins Nichts schicken?“, fragte der Minotaurus und verzog den Mund verächtlich. „Von mir aus, dann langweile ich mich wenigstens nicht mehr.“

„Nein, ans Nichts hatte ich nicht gedacht“, entgegnete Shaahin und beugte sich tief zu dem Stierkopf hinab. „Ereškigal sucht immer Tote, die sie zu ihrem Spielzeug machen kann.“

Shaahin gefiel es nicht, dass er seinem Gegner derart drohen musste, allerdings gab es nicht mehr viel, was einen Toten entsetzte.

„Oh, sie hat doch erst durch deine Hilfe neue Spielzeuge gefunden“, säuselte der Minotaurus.

Mühsam unterdrückte Shaahin seine Wut, die sich zu einer mörderischen Feuersbrunst in seinem Inneren ausdehnte. „Du weißt doch, jedes noch so heiß geliebte Spielzeug wird irgendwann langweilig.“

Fouads verächtliches Grinsen verschwand von seinen Lippen. Jeder wusste, dass die Totengöttin Langeweile hasste. „Was willst du?“, schnappte er.

Die Wut in der Stimme des Minotaurus reizte Shaahins dünne Nerven. „Erst einmal einen anderen Ton, andernfalls verschnüre ich das Geschenk für Ereškigal gut und schicke es per Luftfracht nach Irkalla.“

Der hellgraue Schleier, unter dem die dunkle Stadt lag, verhinderte nur das mentale Eindringen von außerhalb. Aber jeder Körper, der zufälligerweise von einem der Balkone stürzte, durchdrang den Schutzwall.

Fouad schwieg ein paar Momente und blickte Shaahin mit zusammengekniffenen Augen an.

„Was kann ich für dich tun?“, fragte er mit einer Stimme, die einen Hauch Unterwürfigkeit beinhaltete.

Shaahin beschloss, diesen Ton vorläufig zu akzeptieren. „Führe mich zu Ninki“, antwortete er und sprang auf.

Der Gehörnte runzelte die Stirn und starrte auf Yarinas Anhänger. „Falls du hoffst, dass sie ihrer Tochter hilft, irrst du. Die Göttin weiß nicht mehr, wer sie einst war.“

Shaahin presste die Lippen aufeinander. Er hatte es geahnt. Nun blieb ihm nur noch die eine Trumpfkarte, die in seinem nicht vorhandenen Ärmel steckte. Ob diese allerdings die Macht besaß, den Ausgang des mörderischen Spiels für Yarina positiv zu beeinflussen, wusste er nicht.
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Als sich die Tür von Elas Krankenzimmer öffnete, blickte Vahid auf. Der Heilgott schob die beiden Zwergenkinder behutsam in den Raum und sah zu ihm.

„Es ist vielleicht keine gute Idee, dass du dich mit ihnen hier unterhalten willst“, sagte Damu mental.

„Doch, ist es“, erwiderte Vahid, obgleich er die Spuren seiner Befürchtung in den Gesichtern der Kinder entdeckte. In ihren rot geweinten Augen blitze abgrundtiefer Zorn auf, während ihre Blicke über die Gestalt der Sirene glitten. „Sie sollen Ela schwach und hilflos sehen, das ändert vielleicht ihre Meinung über das Monster, das angeblich den Tod ihrer Eltern zu verantworten hat“, fügte er im Geist an.

Damu seufzte leise. „Ich wünsche dir Glück.“

„Danke“, entgegnete Vahid und stand auf. Während der Heilgott hinaus ging und die Tür verschloss, lief er langsam zu einer gepolsterten Bank, vor der ein niedriger Tisch stand. Weder der Junge noch das Mädchen rührten sich. Sie verharrten stocksteif auf der Stelle und musterten Ela wutentbrannt.

„Mögt ihr euch zu mir setzen?“, fragte Vahid und sank auf die Kissen.

Das Zwergenmädchen löste als Erste den Blick von der Sirene. Sie sah ein paar Sekunden zu ihm und schubste dann ihren Bruder an. Nur widerwillig folgte der Kleine seiner Schwester, die beim Gehen ein wenig fahrig am Kragen ihres Kleides zupfte.

Vahid wusste, dass die Zwergenkinder nur seiner Aufforderung folgten, weil er ein göttliches Wesen war. Ihre Erziehung verbot es ihnen, sich ihm zu widersetzen. Im Stillen seufzte er. Die beiden würden jede seiner Fragen beantworten, aber ob sie dabei die Ereignisse so wiedergaben, wie sie diese erlebt hatten, war ungewiss.

Das Mädchen knickste, als es vor dem Tisch stehen blieb, doch der Junge starrte regungslos auf den Fußboden.

„Wie heißt du, mein Kind?“, fragte Vahid sanft. Er kam sich plötzlich uralt und etwas verloren vor. Seine Erfahrungen mit Kindern, vor allem mit Zwergenkindern, passten in ein Staubkörnchen.

„Darya“, antwortete die Kleine und knickste erneut. Anschließend flackerte ihr Blick zu ihrem Bruder. Als dieser nicht reagierte, stieß sie ihn mit dem Ellenbogen an.

„Nabril“, hauchte der Junge.

„Das ist ein schöner Name“, sagte Vahid behutsam. „Er bedeutet edel, nicht wahr?“

Der Kleine hob für einen kurzen Moment den Kopf, bevor er wieder auf den Boden sah. „Ich weiß es nicht, Herr.“

Vahid fluchte im Stillen über die förmliche Anrede. Er klopfte neben sich auf die Kissen und hoffte dabei, den Kindern die respektvolle Furcht zu nehmen, die zusätzlich zu ihrem Zorn ihre Zungen lähmte.

Das Mädchen starrte auf die Bank und wurde abwechselnd rot und blass ihm Gesicht. Der Junge hatte nicht einmal den Blick gehoben.

Vahid entschied, es mit einer kleinen Bestechung zu versuchen. Aus seinem Wohntempel auf Shahura teleportierte er eine Schale Obst auf den Tisch. Darya bekam beim Anblick der süßen Leckereien große Augen und schluckte mehrmals. Doch ihre Erziehung verhinderte, dass sie sich eine Beere aus der Schale stibitzte.

Nabril schob die Hände auf den Rücken und versuchte krampfhaft, nicht zu dem Obst zu blicken.

„Setzt euch, dann können wir essen“, sagte Vahid leise. Er griff sich eine schwarze Frucht aus der Obstschale und lehnte sich gemütlich an die Rückenlehne der Bank. Gemächlich schlug er ein Bein über das andere und biss in die faustgroße Mondscheinbeere.

Das Mädchen schluckte erneut, nahm dann offensichtlich ihren Mut zusammen und glitt neben Vahid. Sie kletterte gut einen Meter von ihm entfernt auf die Bank und blieb mit geradem Rücken auf der Kante sitzen.

„Darf ich mir eine Haaleh-Beere nehmen?“, fragte sie mit zu Boden gesenkten Blick.

Vahid lächelte für einen winzigen Moment und teleportierte zwei Mondscheinbeeren in Daryas Schoß. Nabrils Augen weiteten sich, während seine Schwester einen erfreuten Jauchzer ausstieß. Mit einem Schlag verlor der Junge jegliche Zurückhaltung und hüpfte neben Vahid auf die Bank. Allerdings rutschte er gleich bis zur Rückenlehne und sah erwartungsvoll Vahid an.

Er unterdrückte ein Grinsen und auch den Anflug von schlechtem Gewissen. Haaleh-Beeren wuchsen nur auf Shahura, zudem gab es das Obst auf keiner anderen Zwischenwelt zu kaufen. Umgangssprachlich wurde es auch Götterfrucht genannt. Das Aroma der Mondscheinbeeren war einzigartig. Für jeden schmeckte sie anders, aber genauso, wie sich derjenige die herrlichste Frucht überhaupt vorstellen konnte.

Vahid teleportierte in den Schoß des Jungen zwei Beeren und biss erneut von seiner eigenen ab. Er gab den Kindern Zeit, ihre Köstlichkeiten zu genießen. Für eine Weile.

„Ist es wahr, dass sie nach den Süderdbeeren von Barental schmecken?“, fragte Vahid und linste zu den Zwergenkindern.

„Gar nicht“, nuschelte Nabril und verdrehte genüsslich die Augen. „Sie schmecken nach Marzipan-Küchlein, die mit Blütennektar bestrichen sind.“

„I wo“, warf Darya ein und leckte sich die Lippen sauber. „Sie schmecken eindeutig nach Windweidenfrüchten und Zuckerperlen.“

„Also für mich ist da auf jeden Fall noch mein selbstgebrannter Blütenschnaps drinnen“, behauptete Vahid felsenfest und aß den Rest seiner Mondscheinbeere.

„Igitt“, rief das Mädchen entsetzt und warf ihm einen schockierten Blick zu. „Wir dürfen doch noch gar keinen Alkohol trinken.“

„Aber, wenn ich groß bin, dann darf ich“, erklärte Nabril und nickte mehrmals. Dann beugte er sich zu Vahid und flüsterte verschwörerisch: „Ich habe schon mal Gebirgsbier gekostet.“

Vahid gab sich Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. „Und, hat es dir geschmeckt?“

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Ekel über das Gesicht des Jungen, dann setzte er eine gleichmütige Miene auf. „Das Bier war gar nicht mal so schlecht“, sagte er tapfer.

Vahid vermutete indes, das Nabril speiübel geworden war. Das Gebirgsbier der Zwerge war nicht nur extrem stark, es schmeckte selbst für ihn schrecklich bitter. Ein paar Humpen des Gebräus vermochten es sogar, einem Minotaurus die Zunge zu lockern und den Stierkopf zum Singen zu animieren.

„Was meint ihr, wie würde denn die Mondscheinfrucht für die Sirene schmecken?“, fragte Vahid, der den Zeitpunkt für gekommen sah, das Gesprächsthema zu wechseln.

Über Nabrils Gesicht huschte ein dunkler Schatten, während seine Schwester mit den Beinen auf und ab wippte.

„Bestimmt nach Süßwasser und Sommer“, nuschelte sie mit einem aufgeregten Leuchten in den Augen. „Auf Antaria soll es immer Sommer sein.“

„Das ist es“, entgegnete Vahid. Er teleportierte eine zweite Haaleh-Beere in seine Hand und betrachtete deren schwarze Schale. „Ich würde sie Ela gern geben, denn ich denke, die Frucht schmeckt ihr bestimmt auch. Aber leider ist die Hyrade sehr krank.“

Nabril biss sich in die Unterlippe, sein Blick glitt zum Bett. Ein paar Sekunden starrte er zu Ela, dann schniefte er. „Sie hat gebrannt.“

„Das hat sie“, sagte Vahid leise. „Aber ich weiß nicht, warum sie zu dem Apfelbaum gelaufen ist.“

Darya verharrte mit ausgestreckten Beinen und sah ebenfalls zum Bett. „Weil sie mit mir Nabril suchen wollte. Wir haben Verstecken gespielt, mein Bruder und ich. Und dann war plötzlich überall das Feuer und ich hatte Angst, weil der Garten brannte. Ich … ich bin unter den Corila-Busch gekrochen und … und …“

„Ela hat dich dort gefunden“, half Vahid behutsam dem kleinen Mädchen weiter.

Sie nickte. „Ich wollte erst nicht mit ihr gehen, ich sollte doch auf meinen Bruder aufpassen. Aber sie sagte, dass wir ihn gemeinsam finden werden.“

„Was ihr auch habt“, murmelte Vahid, während er zum Bett sah. Er wusste endlich, was die Blockade in Elas Kopf ausgelöst hatte.

„Doch da brannte der Apfelbaum schon“, flüsterte die Kleine kaum hörbar. „Trotzdem ist die Sirene mit mir hingelaufen. Doch als wir Nabril gefunden hatten, fiel der Baum in sich zusammen. Die Hyrade hat sich auf meinen Bruder und mich geworfen und mir gesagt, dass ich mit ihm weglaufen soll. Aber … aber …“

„Du hattest Angst“, sagte Vahid leise.

„Sie hat plötzlich nichts mehr gesagt“, schluchzte Darya. „Und ihr Haar stand in Flammen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

„Sie abstechen“, rief der Junge. „Sie hat unsere Eltern getötet.“

Vahid unterdrückte jede Gefühlsaufwallung, obgleich Wut durch seinen Körper strömte. „Wenn Ela das getan hätte, warum hätte sie euch beide dann retten sollen?“

„Ganz einfach“, erklärte Nabril und schien sein Gesicht zu einer Faust zu ballen. „Mich wollte sie fressen und meine Schwester wollte sie mit nach Antaria nehmen.“

„Wenn sie vorgehabt hätte, dich zu essen, warum hat sie dich dann vor dem herabstürzenden Ast beschützt?“, fragte Vahid behutsam.

Lapidar zuckte Nabril die Schultern. „Sie hat ihn nicht kommen sehen.“

„Hat sie wohl“, warf Darya ein und begann erneut, mit ihren Füßen auf und ab zu wippen. „Du hast es gesehen und ich auch.“

„Halt den Mund“, schrie der Zwergenjunge aufgebracht. „Sie ist die Mörderin unserer Eltern, hast du das vergessen?“

Als das Mädchen mit Weinen anfing, sprang Vahid auf. Er nahm Darya auf den Arm und ging vor Nabril in die Hocke. „Ela hat eure Eltern nicht getötet, aber ich schwöre euch, dass ich die Schuldigen finden werde.“

Den Jungen überzeugte er nicht, dafür war Nabril zu bockig. Doch die Kleine schmiegte ihr tränenfeuchtes Gesicht an Vahids Hals.

„Ich möchte zu ihr … zu Ela, meine ich. Darf ich?“, schluchzte sie leise.

„Möchtest du ihr die Mondscheinfrucht geben, wenn sie aufwacht?“, fragte Vahid.

„Gern“, nuschelte sie und wischte sich über die Augen. „Wann wacht Ela auf? Wir müssen wieder zu unserer Tante zurück.“

„Bald“, antwortete Vahid und ging zum Bett. Darya hatte ihm den Schlüssel in die Hand gegeben, den er benötigte, um die Blockade zu entfernen. Ela hatte, obwohl ihr Leben auf dem Spiel stand, einen Jungen vor dem Flammentod gerettet. Diese Tat war vollkommen wider der Natur einer Sirene, weshalb sie einen völligen Tumult in der Hyrade anrichten musste.
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Die Ohnmacht entließ Yarina übergangslos in die schreckliche Realität. Lange konnte sie nicht besinnungslos gewesen sein, denn sie fühlte sich nach wie vor benommen und schwach. Doch die Wunden, die ihr der Schattenwächter zugefügt hatte, waren verheilt.

„Willkommen im privaten Folterbereich der Totengöttin“, hatte Diren gesagt, nachdem er sie zu diesem Ort teleportiert hatte.

Sie lag tief unten in den Eingeweiden von Ereškigals Palast. Kein Lapislazuli lenkte von den schlammgrauen Felswänden um Yarina herum ab, dafür hingen jede Menge Ketten und andere Folterinstrumente von der Decke, die sie sich zwang, nicht weiter zu betrachten.

Links neben ihr wurde das einheitsgraue Gestein von einer Gittertür durchbrochen. Flackernder Lichtschein drang durch die Stäbe, aber nicht nur.

In jede Pore kroch Yarina die Angst, die allgegenwärtig in der Luft lag. Der Geruch war schwer und mit Schweiß und anderen Körperausscheidungen versetzt. Wer hier eingekerkert wurde, hatte den Tod noch vor sich.

Ihre Hände und Fußgelenke waren noch gefesselt, die Metallkette schnürte sie wie ein Paket auf der Pritsche fest. Und sie war immer noch nackt.

Yarina wusste, dass Diren sie nicht entkleidet hatte, weil er einen Funken Interesse an ihrem Körper hatte. Ihre Nacktheit sollte ihr verdeutlichen, dass sie dem Schattenwächter ausgeliefert war.

Als ob sie das nicht bereits in dem Palastzimmer, das sich nun viele Etagen über ihr befand, gewusst hätte. Diren ließ ihr nicht eine Chance, sich ihm zu widersetzen. Sie verstand da bereits, dass sie nicht Shaahin, ja noch nicht einmal Zhaabitz vor sich hatte.

Eine Welle aus Angst rollte durch Yarina. Mit der Furcht kamen Fragen auf, die ihren Kopf vereinnahmten.

Warum war sie von Diren in den Palast aus Lapislazuli verschleppt worden? Sollte Shaahin in eine Falle gelockt werden? Und wenn ja, wozu?

Was wollten die Schattenwächter von ihm, oder von ihr? Sie hatte es gewagt, lebend durch Kurnugia zu spazieren. Das mochte an sich kein Fehler sein, sofern sie sofort zu den Toren gegangen wäre, die nach Irkalla führten und um eine offizielle Audienz bei der Totengöttin gebeten hätte. Was Yarina jedoch nicht tat. Stattdessen schlich sie mit einem Toten durch das Reich der Unterweltgöttin und machte damit deutlich, dass sie keinen Wert auf eine Unterredung mit Ereškigal legte.

Was Yarina auch nicht tat, dennoch verlangte das Protokoll von ihr einen solchen Schritt. Schließlich hatte sie höflich darum zu beten, ob sie das Totenreich betreten durfte, und das natürlich bei seiner Herrin. Dass Yarina eine derartige Bitte vermutlich mit dem Leben bezahlt hätte, war für die Etikette unwichtig. Ein solcher Ausgang war nun mal das Risiko, dessen sich jeder Bittsteller bewusst sein musste.

Gut möglich, dass sie nun den Preis für ihren Frevel bezahlen musste. Niemand durfte Ereškigal deswegen einen Vorwurf machen. Ihre Regeln gaben ihr das Recht dazu, unwillkommene Besucher zu bestrafen. Selbstverständlich bestimmte die Totengöttin das Strafmaß. Aber mit was, außer dem Tod, sollte die Herrin Kurnugias den uneinsichtigen Eindringling sühnen lassen?

Zischend stieß Yarina den Atem aus. Ihre Chance, diese Reise zu überleben, stand bei null. Sie hatte zwar die Furcht vor dem Tod verloren, solange sie nicht in die unendliche Leere gehen musste. Aber ihr freches Verhalten rechtfertigte ein solches Strafmaß nicht. Ihr Benehmen mochte ihr vielleicht zusätzlich ein paar Jahrzehnte in den oberen Folterkammern einbringen, jedoch nicht mehr.

Und warum ließ Diren sie dann glauben, er schicke sie ins Nichts?

Yarina schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht, dass er ihr Henker sein würde. Diese Aufgabe ließ sich die Totengöttin nicht nehmen.

Also wollte er Yarina vermutlich nur Angst einjagen, oder? Nachdenklich kaute sie auf den Innenseiten ihrer Wangen herum und richtete den Blick auf die schlammgraue Decke.

Er wollte ihr Angst einjagen, entschied Yarina, worüber sie keinen Zweifel zulassen durfte. Die Bedenken würden sich wie eine Spirale durch ihren Kopf winden und sie durch einen Strudel aus Panik jagen. Ihr Leben war schließlich nicht alles, was sie hier verlieren konnte. Es war, verglichen mit dem Rest, eine Kleinigkeit.

Mühsam verdrängte Yarina ihre Sorgen um Shaahin. Obwohl sie vorhin benommen gewesen war, als Diren sie in die Folterkammer brachte, wusste sie noch, dass er in ihren Gedanken geschnüffelt hatte. In den Oberflächlichen vermutete sie, dennoch reichte das oft, um Dinge zu erfahren, die geheim bleiben sollten.

Sie wollte und musste vor Diren verbergen, was ihr Shaahin bedeutete. Dem Schattenwächter war bekannt, dass sein Bruder sie durch Kurnugia geführt hatte, aber kannte er auch den Grund?

Er hatte ihr vorgeworfen, dass sie Shaahin schwach gemacht hätte, und ihr lachend ins Gesicht gesagt, dass er ihr keine Zeit mit seinem Bruder schenken würde. Doch hieß das auch, dass Diren von dem Schicksalsband wusste?

Yarina schloss die Lider und flehte im Stillen, dass dies nicht so war. Andernfalls könnte Direns mörderischer Zorn auf seinen Bruder in Hass umschlagen. Die Verbindung von Schicksalsgefährten ging viel tiefer als die zwischen Verwandten. Ein Šebettu konnte die Synthese der Partner nicht verstehen und auch nicht akzeptieren. Denn er sah nur Schwäche, die ihm die tiefen Gefühle der Liebe lieferten. Sie waren für ihn nur ein Hebel, den er gelernt hatte, mit tödlicher Präzision umzulegen.

Deshalb durfte Shaahin nicht so sein wie all die Feinde, die die dunklen Brüder Zeitalter lang bekämpft hatten. Zhaabitz war immer stark gewesen, nichts hatte ihn angreifbar gemacht. Eine Schicksalsgefährtin veränderte seine Situation jedoch schlagartig. Dass er durch sie nicht schwächer, sondern stärker wurde, verstand ein Šebettu nicht.

Yarina öffnete die Augen und blickte hinauf zu einem Fleck an der Decke, wo sich weder Ketten noch andere Folterinstrumente befanden. Sollte sie froh darüber sein, dass die Umstände es bislang verhindert hatten, dass in ihren Adern Ambrosia floss? Shaahin konnte sie nicht berühren, und sie zweifelte wegen ihrer Lage an der Weissagung des Orakels. Diese beiden Aspekte sorgten dafür, dass ihr Herz nicht frei genug war, um das lebensspendende Elixier herzustellen.

Aber war das wirklich ein Vorteil? Das Götterblut würde Diren mit der Nase darauf stoßen, dass sie ihren Schicksalsgefährten gefunden hatte, allerdings wüsste keiner, wer dieser Mann war, solange sie sein Blut nicht im Herz trug. Da jedoch noch keine goldene Flüssigkeit durch ihre Adern floss, mochte der dunkle Sohn des Himmelsgottes nicht die richtigen Schlussfolgerungen gezogen haben, was die Beziehung zwischen Shaahin und ihr betraf.

Yarina seufzte leise und lauschte in ihr Inneres. Ihre Kräfte waren noch nicht vollständig wiederhergestellt, trotzdem begann sie an den Fesseln zu ziehen. Noch immer glitt Benommenheit durch ihren Körper. Der Schattenwächter hatte sichergehen wollen, dass sie wirklich kampfunfähig blieb und sie aus dem Grund jede Menge Blut verlieren lassen.

Nach wenigen Momenten begriff Yarina, dass sie ihre Fesseln nicht lösen konnte. Noch nicht. Sie blieb ruhig liegen und blickte erneut an die Decke. Jeder Versuch, mental um Hilfe zu rufen, hatte zu ihrem Leidwesen keinen Sinn. Irkalla umgab ein Schutzwall, den sie mit ihren geistigen Fähigkeiten nicht durchdringen konnte. Yarina wollte auch nicht durch sinnlose Hilferufe auf sich aufmerksam machen. Sie ahnte zwar, dass der Totengöttin ihre Anwesenheit im eigenen Schloss nicht verborgen geblieben war, denn Yarina spürte die Nähe der Unterweltgötter ebenfalls. Trotzdem hatte sie nicht vor, einen von ihnen hierher zu locken. Je länger sie allein blieb, desto größere Chancen hatte ihr Körper, sich zu erholen, bevor Diren erneut zu ihr kommen würde. Er wusste genauso gut wie sie, dass die Fesseln für sie kein unüberwindliches Hindernis darstellten. Sie war eine Göttin aus reinem Blut, kein Halbwesen oder Halbgott.

Aber noch hatten ihre Selbstheilungskräfte den Blutverlust nicht ausgeglichen, jedoch war der Moment nicht mehr fern.

Aus dem Grund zwängte sie ihre Gedanken in Richtung Diren. Sie musste herausfinden, ob er eine Schwachstelle hatte, die sie ausnutzen konnte.

Er hatte recht gehabt, als er behauptete, er wäre nicht wie Shaahin und wäre auch kein Šebettu mehr. Die dunklen Söhne rissen vielen Göttern, Menschen und Halbwesen das Herz aus der Brust. Diese Handlung war symbolisch, wie Yarina vermutete. Das Herz, das als das Zentrum von tieferen Gefühlen erachtet wurde, ließ die dämonischen Brüder nie Liebe und Güte empfinden.

Im Gegensatz zu Shaahin konnte Diren noch immer weder Zuneigung noch Mitleid fühlen. Einzig Shaahin durchlebte vor seinem Tod eine Veränderung. Aber diese Entwicklung schenkte ihm, anders als seinen Brüdern, eine Seele.

Yarina hob die Augenbrauen. Warum war dann Shaahin wie seine Brüder ein Schattenwesen? Anders als Diren und die fünf anderen Šebettu, die nie ein Gewissen besessen hatten, besaß Shaahin eine Seele. Trotzdem war er ein Schatten … nur wieso?

Als sie begriff, stockte ihr der Atem, denn auf die Frage gab es nur eine Antwort. Seine Seele war nicht mit ihm ins Totenreich gegangen. Deshalb glich er seinen Brüdern in ihrer Daseinsform. Nur sein toter Körper war in Kurnugia angekommen, jedoch hatte sein Gewissen überlebt.

Tief atmete sie ein und schüttelte den Kopf. War sie noch benommen und zog aufgrund dessen die falschen Schlussfolgerungen? Yarina lauschte in sich hinein. Nein, ihre Kräfte waren fast vollständig wiederhergestellt. Sie war also nicht mehr wirr im Kopf.

Und wo war dann Shaahins Seele?

Kaum war die Frage in ihrem Kopf aufgetaucht, fand selbiger auch die Antwort. Gleichzeitig sprang ihre Kerkertür auf.

„Nein“, rief Yarina entsetzt. Doch obwohl sie sich bemühte, an etwas anderes zu denken, schoss ihr die Lösung klar und rein durchs Hirn.

„Oh, Ereškigal wird begeistert sein. Vielen Dank meine kleine Göttin“, säuselte Diren. Mit langen Schritten kam er zu ihrer Pritsche und hob die Schattenarme. Gleich darauf materialisierten in seinen Händen ihre Armstulpen, die er ihr im Palastzimmer von den Unterarmen geschnitten hatte. Er zog den Flammendolch aus der Scheide und ließ die Stulpen fallen.

„Darin hat sie sich also verkrochen. Schon makaber, dass die Waffe, die meinen Bruder getötet hat, nun ein Gefäß für seine Seele ist.“

„Eine Seele, die er vor seinem Tod besessen hat“, rief Yarina. „Willst du ihm das wirklich nehmen?“

Diren lachte hart. „Er hat Tausende Jahre ohne gelebt, denkst du tatsächlich, dass er sie vermissen wird?“

„Ja“, antwortete Yarina ehrlich. „Denn er hat nicht nur von ihr gekostet; sie hat sein komplettes Wesen durchdrungen.“

„Umso besser, dass sich Ereškigal ihrer annehmen wird“, grollte Diren. „Und dann, kleine Göttin, wird er nicht nur dich vergessen, er wird wieder zu uns gehören, so wie in alter Zeit.“

„Du bist eifersüchtig“, entgegnete Yarina. „Denn Shaahin besitzt etwas, was du nicht hast.“

Lachend beugte sich Diren zu ihr herab. Mit der Dolchklinge zeichnete er ihr Gesicht nach, und wie es schien, interessierte es ihn nicht, dass sich die Spitze dabei in ihre Haut ritzte.

„Was sollte ich mit Dingen, die ich niemals haben wollte?“, fragte er und führte die Klinge zu ihrem Hals. Langsam schnitt er ihr die linke Halsschlagader auf.

„Es geht nicht darum, dass du eine Seele haben wolltest“, erwiderte Yarina. „Es geht darum, dass sich Shaahin nun von euch unterscheidet. Er war Äonen wir ihr. Doch nun ist er anders, und das könnt ihr nicht akzeptieren.“

Die roten Augen des Schattenwächters flammten auf. „Sehr gut, kleine Göttin“, schnarrte er und ließ die Spitze der Messerklinge zu ihrer rechten Arteria carotis wandern. „Wir sind von unserem Vater als Einheit erschaffen worden und diese Einheit besteht auch über unseren Tod hinaus. Nur Shaahin fehlt. Du wirst verstehen, dass wir eine solche Situation nicht dulden können.“

Yarina versuchte, die Worte hinunterzuschlucken, die durch ihren Kopf rasten, jedoch flüchteten diese über ihre Lippen: „Und ich kann nicht zulassen, dass ihr Shaahin dieses kostbare Geschenk nehmt. Denn es war sein Herz, das sich nach einem Gewissen gesehnt hat.“

Diren lachte schallend. „Mein Bruder wird weder dir noch seiner Seele eine Träne nachweinen, wenn ihr beide ins Nichts geht, glaub mir.“

Diren wusste es! Er wusste von den Empfindungen in ihrem und Shaahins Herz. Angst kroch durch Yarinas Körper und schien ihr Inneres zu zerreißen. Diren würde es niemals dulden, dass sein Bruder von zarten Gefühlen zu einer Frau durchdrungen wurde. Diese Emotionen mussten ausgemerzt werden, restlos.

Panik schnürte Yarina die Kehle zu. Die Totengöttin würde Shaahins Seele nicht gestatten, weiterzuleben. Und dann? Würde er sich noch an die Worte erinnern können, die er heute zum ersten Mal, seit seiner Geburt, an eine Frau gerichtet hatte? Und falls ja, was würde er über seine Liebeserklärung denken? Würde sie ihm helfen, der zu bleiben, der er nun war? Oder schob er sie einfach in einen dunklen leeren Raum in seinem Geist und warf die Tür für immer zu?

Yarina wusste es nicht. Doch die Furcht, Shaahin an die trostlose Kälte eines seelenlosen Monsters zu verlieren, senkte Krallen aus nacktem Grauen in ihre Haut. Sie ahnte, dass sie jetzt nicht mehr von Diren oder von Ereškigal ins Nichts geschickt werden würde. Einer von ihnen würde sie gewiss töten, aber erst, wenn sich Shaahins Seele für immer von seinem Besitzer gelöst hatte.

Und dann, wenn er zum neuen Schattenwächter des Totenreichs geworden war und alles abgestreift hatte, was ihm sein empfindsames Herz schenkte, würde sie durch Kurnugia wandeln und wissen, was sie verloren hatte. Viele Jahrhunderte würden vergehen, bevor sie im Reich des Vergessens Erlösung fand. Und vielleicht war ihr nicht einmal dieser Schritt vergönnt, denn Shaahin würde jeden Tag in ihrer Nähe verweilen. Nah und doch unerreichbar für sie.

„Ich muss nicht einmal deinen Gedanken lauschen, um zu wissen, zu welcher Schlussfolgerung du gekommen bist“, schnarrte Diren. „Gut, dass wir uns einig sind, das erspart mir weitere Erklärungen.“

Er senkte die Dolchspitze in ihre rechte Halsschlagader und schnitt diese auf. Als das Blut aus der Wunde sprudelte, ging Diren zu ihren Beinen und ritzte auch dort die Schlagadern auf. Erneut raste Benommenheit auf Yarina zu. Ihr Körper hatte den letzten Blutverlust noch nicht vollständig verkraftet.

„Ich habe noch etwas zu erledigen, kleine Göttin. Doch du wirst nicht lange auf meine Gesellschaft verzichten müssen. Ich bin bald mit einem Festgewand für dich zurück. Das Abendkleid wird auf jeden Fall für den heutigen Ball angemessen sein. Freu dich, denn Ereškigal besitzt einen ausgezeichneten Geschmack. Daher wirst du nicht für alle Zeiten in Lumpen durch Kurnugia wandeln müssen.“

Der Schwindel verhinderte, dass Direns Worte in ihrem Kopf haltmachten. Dunkelheit raste auf Yarina zu, indes wollte sie sich der Ohnmacht nicht ergeben, solange der Schattenwächter anwesend war.

Er ging zur Kerkertür und warf ihr eine Kusshand zu, die in Yarina Übelkeit auslöste. Nicht nur, weil seine Geste sarkastisch gemeint war, sondern auch, weil von seinen Händen ihr Blut tropfte. Blut, das auch Shaahins Flammendolch bedeckte.

Bevor Diren die Tür verschloss, verschwand der Dolch. Er hatte die Waffe in eine Scheide an seinem Gurt geschoben, weshalb sie für Yarina nicht mehr sichtbar war.

Die Gittertür fiel ins Schloss und Yarina versuchte verzweifelt, einen Fleck an der Decke anzuvisieren. Das schlammgraue Gestein drehte sich vor ihren Augen. In die trostlose Farbe mischte sich das Silber von Shaahins Dolch, obwohl sich die Waffe nicht über ihr befand. Rot gesellte sich in den Farbstrudel und verwirbelte vor ihr.

Wieso Rot? Träge und mit einem Nachhalleffekt verbunden stellte ihr Kopf diese Frage. Das Blut müsste doch rot-schwarz sein.

Mit einem Schlag verflog ein Teil von Yarinas Benommenheit. Die Klinge des Messers war mit dem giftigen Elixier der Totengöttin bestrichen gewesen. Sie hatte den Beweis auf dem Metall gesehen.

Aber warum lebte sie noch? Mühsam lauschte sie in ihren Körper. Allerdings konnte sie bis auf das Schwindelgefühl und die Schwäche keine Anzeichen dafür entdecken, dass ein Toxin durch ihre Adern raste.

„Warum lebe ich noch?“, fragte sie leise die wirbelnde Decke über ihr. Das Gestein schwieg, doch ihr Kopf gab die Antwort preis.

„Darin hat sie sich also verkrochen. Schon makaber, dass die Waffe, die meinen Bruder getötet hat, nun ein Gefäß für seine Seele ist“, schnarrte Diren in ihrer Erinnerung.

Ihr Atem verließ in einem Zug ihre Lippen. Sie schloss die Lider und verdrängte die heranrasende Ohnmacht. Sie durfte sich der Bewusstlosigkeit noch nicht ergeben, andernfalls verpuffte das Geschenk, das ihr Diren unwissentlich gemacht hatte, wirkungslos.

Konsequent verstärkte sie ihren Schild, denn der Schattenwächter durfte von dem, was sie tun wollte, nichts erfahren. Er sollte blind für das bleiben, was er ihr in Unkenntnis oder mangelnder Erfahrung geschenkt hatte.

Der dunkle Sohn des Himmelsgottes hatte das Präsent für sie nicht in Papier eingewickelt und auch nicht mit einer Schleife dekoriert. Dennoch war das geronnene Blut, das an der Spitze der Klinge des Flammendolches gehaftet hatte, für Yarina wertvoller als jedes Juwel.

Fest schloss sie die Lider und selektierte in ihren Adern die winzigen Blutpartikel, die von dem lebenden Shaahin stammten. Sie sammelte die wenigen Tröpfchen ein und umschloss diese mit einem Energieschild. Danach schob sie die Kostbarkeit durch ihre Blutgefäße und postierte sie hinter einer Venenklappe in der oberen Hohlvene vor ihrem Herz.

Erst im rechten Moment dufte das Blut ihres Schicksalsgefährten in ihr Herz eindringen. Auch wenn sie beide die Zeremonie nicht vollziehen konnten, genügte diese kaum messbare Menge, um Yarina einen Teil von Shaahins göttlicher Macht zu schenken.

Eine winzige goldene Hoffnungsflamme entzündete sich in Yarina, doch sie drängte diese zurück. Noch durfte nicht ein Tropfen Ambrosia durch ihre Adern fließen. Sie hatte eh nur eine geringe Chance, ihren Plan umzusetzen. Diren würde sie nicht zu Kräften kommen lassen, ehe er sie zur Totengöttin führte. Und danach blieben ihr vielleicht Sekundenbruchteile, bevor Ereškigals tödlicher Blick Yarina traf.
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Später als Shaahin erhofft hatte, erreichte er mit dem Minotaurus die neunzehnte Ebene. Sie hatten sich durch Massen von Toten aller Rassen durchkämpfen müssen. Kein einziger Schaulustiger war bereitwillig zur Seite getreten, befürchteten sie doch, ihren ergatterten Stehplatz zu verlieren.

Das Totenreich Kurnugia war in heller Aufregung. Der Beginn des Balls stand bevor. Nur noch eine Stunde fehlte, bis die geladenen Gäste in ihren glitzernden Roben den Tanzsaal betreten würden. Shaahin wusste, wie derartige Abende abliefen. Allzu oft hatte er mit seinen Brüdern an einer solchen Veranstaltung teilgenommen.

Einem oberflächlichen Betrachter würde kein Unterschied zu den Bällen auf Shahura auffallen. Neben erlesenen Speisen und Getränken, die einen aromatisch verlockenden Duft verbreiteten, tanzten Götter in ihren eleganten und edlen Gewändern, die mit handverlesenen Juwelen geschmückt waren. Musik, leise Stimmen, raschelnde Kleider und Lachen erfüllten den Ballsaal. Niemand, der dort zufällig landen würde, wüsste, dass er sich im Totenreich befand. Zumindest so lange, bis die Attraktion des Abends in den Tanzsaal gebracht wurde. Den Zeitpunkt bestimmte Ereškigal je nach Lust und Laune. Aber von diesem Moment an unterschied sich das nachfolgende Rahmenprogramm von denen, die üblicherweise bei einem Ball geboten wurden.

In den wenigsten Fällen schenkte die Totengöttin ihren Opfern einen schnellen Tod. Sie spielte mit dem Superstar wider Willen, der nur einen Fehler gemacht hatte: Er hatte jede Warnung in den Wind geschlagen und die Herrin des Totenreichs in der alten Sprache um ihren Beistand angefleht.

Viele Male hatte sich Shaahin gefragt, warum die Menschen die deutlichen Hinweise auf den Tontafeln missachteten und ein Gebet aussprachen, das ihnen am Ende einen grausamen Tod einbrachte. Mit Unwissenheit konnte ihre Dummheit nicht erklärt werden, aber mit der Arroganz der Respektlosigkeit vor Dingen, die sie nicht verstehen konnten und oftmals auch nicht wollten. Sie beteten die Herrin der Unterwelt an, die nur eine Art Hilfe bieten konnte. Eine andere war ihr nicht gegeben.

Vor einem Quergang blieb der Minotaurus plötzlich stehen und kratzte sich am Kopf. „Ich kenne diesen Tunnel nicht.“

Shaahin kniff die Augen zusammen. „Jetzt wo du es sagst … ich kenne ihn auch nicht.“

Der Stierkopf trat in den Gang und Shaahin folgte ihm. Merkwürdig, dass er sich nicht erinnerte. Er schloss die Lider und streckte seine Sinne aus. Weiter und weiter verfolgte er den Verlauf des Tunnels durch das Gestein. Er schien nicht zu enden. Wie eine gigantische Schlange wand er sich durch Kurnugia.

Neben Shaahin sog der Minotaurus Luft durch die Nüstern in seine Lungen.

„Seltsam.“

Shaahin öffnete die Augen. „Was ist los?“

Fouad schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich hätte etwas wahrgenommen. Aber ich habe mich offensichtlich geirrt.“

„Meinst du?“, fragte Shaahin zweifelnd. Minotauren besaßen einen ausgezeichneten Geruchssinn. Er atmete ebenfalls tief ein, jedoch durch den Mund. Ein eisiger Film legte sich auf seine Zunge und er schmeckte einen Hauch Verwesung.

„Einer meiner Brüder ist in der Nähe“, sagte Shaahin und blickte sich um. Inmitten der Toten bemerkte er keine Lücke. Die Massen würden jedoch auseinanderströmen, wenn sich in ihrer Mitte ein Schattenwächter befand. Einen solchen entdeckte er nicht, aber zwischen zwei Minotauren sah er goldbraunes welliges Haar, das sich ebenso über die Schultern der Göttin wellte, wie es das bei ihrer Tochter tat.

„Ninki“, flüsterte Shaahin und schob sich an ein paar Zwergen vorbei.

„Nein, lass mich das machen“, rief Fouad. „Du bist ein Schatten und deine Brüder sorgen in Kurnugia im Moment für reichlich Wirbel.“

„Aber ich bin nicht wie sie“, warf Shaahin ein.

„Bist du nicht, deshalb flüchtet niemand vor dir. Trotzdem bist du anders als wir“, rieb ihm der Minotaurus unter die Nase.

„Macht das einen …?“

Jäh stob die Totenschar schreiend auseinander. Vor Ninki materialisierte ein Schattenwächter. Diren wirbelte die Göttin herum, schlang den Arm um ihren Hals und presste sie an seine Brust.

„Hallo, Bruder“, sagte er schnarrend. „Wusste ich es doch, dass ich dich hier finde.“

Die Worte machten Shaahin deutlich, dass er seine Eintrittskarte für Ereškigals Ball gefunden hatte, oder besser gesagt, sie ihn. Allerdings besaß die Trumpfkarte nicht die Form, die er sich erhofft hatte. Sein Bruder würde ihn nicht ohne Ketten und Handschellen in den Palast aus Lapislazuli hineinlassen.

Nicht ein einziges Mal in Jahrtausenden hatte Direns hasserfüllter Blick Shaahin gegolten. Aber nun spürte er den tödlichen Zorn seines Bruders in jede seiner Poren kriechen. Das Vertrauen, das er einmal besessen hatte, radierte seine Andersartigkeit komplett aus. Er war nicht mehr wie sie und demzufolge ihr Feind.

Shaahin biss die Zähne zusammen und versuchte in den gleichen Schienen zu denken wie einst. Er musste die Situation vollkommen kalt betrachten, so, wie sie es taten. Nichts würde seine Brüder im Augenblick daran hindern, ihn in die absolute Leere zu schicken. Sie würden weder Bedauern noch Kummer oder Trauer spüren. Nur Hass und Wut, weil er aus ihrer Einheit ausgebrochen war.

Entsetzen stieg in Shaahin auf. Sein Herz war kein Eisklumpen mehr. Dementsprechend empfand er Kummer bei dem Gedanken, seine Brüder ausschalten zu müssen. Doch er durfte sich diesen weder anmerken noch sich von ihm beeinflussen lassen. Schwäche, welcher Art auch immer, hatten die Šebettu vor langer Zeit gelernt, für sich auszunutzen.

„Schön, dass du vorbeischaust“, erwiderte Shaahin und blickte zu Ninki. Die Göttin hatte den Mund zu einem Schrei geöffnet, aber kein Ton verließ ihre Kehle. „Lass sie gehen, sie weiß eh nicht mehr, wer sie ist.“

„Meinst du?“, fragte Diren mit einem süffisanten Unterton in der Stimme. „Dann wird sie es sicher kalt lassen, dass ich ihre Tochter wie ein Stück Vieh aufgeschlitzt habe.“

„Das hast du nicht gewagt“, rief Ninki, während in Shaahin Wut explodierte. Feuer, verzehrend und sengend heiß, raste durch seine Adern. Äußerlich jedoch war er vollkommen beherrscht. Er setzte eine gleichmütige Miene auf und blieb entspannt auf seinem Platz stehen.

„Ich nehme an, du hast Yarina den Blutzoll bezahlen lassen, den Ereškigal erwartet.“ Shaahin wunderte sich, dass er es schaffte, die Worte gelassen auszusprechen. Er wusste, wo sich Yarina befand. Der Privatkerker der Totengöttin war der dunkelste und hoffnungsloseste Ort in ganz Kurnugia. Wer dort eingesperrt wurde, musste zusehen, wie die letzten Minuten seiner Lebenszeit abliefen.

„Natürlich“, entgegnete Diren. „Unsere Herrin macht nie eine Ausnahme.“

Das wusste Shaahin, wie jeder, der in Irkalla zu Hause war. Nur warum hatte sein Bruder die Tatsache für erwähnenswert gehalten?

Einen Herzschlag später gelang es ihm kaum, den Fluch hinunterzuschlucken, der auf seiner Zunge lag. Die Totengöttin und ihre Schattenwächter wussten, was Yarina ihm bedeutete. Ihm, den Erstgeborenen des Himmelsgottes, dessen Stellung unter normalen Umständen weit über der von Ereškigal liegen würde.

Aber die Faktoren lagen nun einmal anders und zudem hatte sich Yarina freiwillig in die Hände der Unterweltgöttin begeben. In Kurnugia herrschte kein anderer Gott, außer Ereškigal. Selbst sein Vater hatte hier keine Befugnisse, es sei denn, die Totengöttin verletzte bestehende Regeln.

„Das macht sie nicht“, erwiderte Shaahin und wusste, dass er mit seinem Schauspiel aufhören konnte. Sein Bruder hatte ihm die Taktik nicht eine Sekunde abgekauft. Die Šebettu waren nie in der Lage gewesen, Liebe zu empfinden. Jedoch hatten sie Äonen Zeit gehabt, dieses Gefühl bei ihren Opfern zu studieren.

Shaahins Blick glitt zu Ninki. Die Göttin sah mit Entsetzen in den Augen auf den Flakon, der auf seiner Brust ruhte. Verstand sie, warum er Yarinas Kette trug?

„Lass sie los“, wiederholte Shaahin und trat einen Schritt auf seinen Bruder zu.

Was Diren veranlasste, die Finger um den Hals der Göttin zu schließen. „Bleib, sonst geht sie ins Nichts“, schnarrte er.

„Hast du solche Angst vor mir, dass du dir einen Schutzwall suchen musst?“

Ninkis Blick glitt von dem Anhänger zu seinem Gesicht. Tränen sammelten sich in ihren Augen und ihr Mund formte Worte, die ungesagt blieben. Dennoch verstand Shaahin die Frage.

Bist du ihr Gefährte?

Tief atmete Shaahin ein und nickte nach kurzem Zögern. Das war er, auch wenn er sich für Yarina einen anderen Partner wünschte. Er war tot, was das Schicksalsband nicht zu interessieren schien. Ninkis Ambrosia hatte Yarina nicht zu ihrer Mutter geführt, weil die Bindung zwischen Schicksalsgefährten stärker als die zu den Eltern war.

„Bruder, genau wie deine kleine Lustsklavin vergisst du, dass ich anders bin. Angst ist etwas für Schwächlinge“, sagte Diren mit Verachtung in der Stimme.

Ninki presste die Lippen wütend aufeinander, allerdings entdeckte Shaahin in ihren Augen ein Gefühl, das er dort niemals zu finden dachte. Vertrauen. Und das zu ihm, einem Feind Shahuras.

Wieder einmal stand die Welt für Shaahin Kopf. Die Gesetzmäßigkeiten, die Abertausende Jahre lang für ihn galten, existierten plötzlich nicht mehr. Aber für seine Brüder waren sie noch immer ein unumstößliches Regelwerk.

„Dann kämpfe mit einem Schwächling“, entgegnete er. „Lass Ninki los und zeig mir, wer du bist.“

Diren lachte kalt. „Ich bin das, was du aus mir gemacht hast, als du mich in den Tod schicktest.“

„Was ich auf deine Bitte hingetan habe“, erinnerte Shaahin seinen Bruder.

„Weil ich dir vertraut habe“, brüllte der Schattenwächter. „Du hast mich glauben lassen, dass unser Vater verstehen würde und uns erlöst. Nun, ich habe eine Neuigkeit für dich – er hat uns vergessen.“

„Hast du angenommen, dass An gleich am ersten Tag deines Todes zu dir kommen würde?“, fragte Shaahin scharf.

Diren schüttelte den Kopf. „Für unseren Vater spielt Zeit keine Rolle.“

„Eben“, warf Shaahin ein und sah sich um. Die Toten waren nicht komplett geflüchtet. Sie hatten sich links und rechts von ihm ein paar Meter zurückgezogen und verstopften jetzt dicht an dicht stehend den Gang. Niemand wollte ein Wort verpassen. Ihre Angst vor dem Schattenwächter hin oder her, diese Unterhaltung konnten sie unmöglich versäumen.

Sein Bruder fauchte. „Weshalb sollte er dann warten?“

Shaahin verschränkte die Arme vor der Brust und schob ein Bein nach vorn. „Er wartet auf euch. Darauf, dass ihr versteht.“

Diren lachte schallend. „Wir haben schon lange verstanden.“

„Habt ihr nicht“, sagte Ninki. „Shaahin jedoch schon.“

Überrascht hob Shaahin die Augenbrauen. Es stimmte, er hatte begriffen, dass ihr Vater ihnen nicht die erhoffte Erlösung bringen würde. Der Himmelsgott hatte seinen dunklen Söhnen alles mit auf den Weg gegeben, um sich selbst zu retten. Nur deshalb hatte Shaahin diesen Schritt gehen können. Die Herzen der Šebettu waren nicht anders als die von anderen Wesen. Sie konnten mehr fühlen als Hass und Wut. Aber sie mussten diese Emotionen erst lernen, und dazu war es notwendig, dass sie zarte Gefühle überhaupt erst zuließen.

Shaahin hatte diesen Pfad betreten, als er Samir und Jordan kennenlernte. Es war seine Entscheidung, die Seele seines Freundes in sich aufzunehmen. Er hätte ihn sterben lassen können, doch er war neugierig. Neugierig auf die Antwort, warum Jordan so wunderschön gewesen war, als sie unter Samir lag.

Niemals zuvor hatte Shaahin diese besondere Schönheit bei einer Frau gesehen, die in seinen Armen lag. Eine solche konnten sie ihm auch nicht zeigen, denn er hatte den Geist seiner Sexpartnerinnen beeinflussen müssen, damit sie nicht bemerkten, dass sie mit einem Dämon ins Bett gingen. Jahrtausende hatte er diesen Umstand mit Gleichgültigkeit betrachtet, schließlich bekam er immer, was er wollte. Doch irgendwann tauchten Fragen in ihm auf, die ihn nicht mehr losließen. Es dauerte Jahrhunderte, bis er die Antworten bekam – von Samir und Jordan.

„Unser Vater wird nicht kommen, solange ihr die Veränderungen nicht zulasst“, sagte Shaahin und richtete den Blick auf seinen Bruder. „Frag dich, von was er euch erlösen soll.“

Die Augen Direns begannen glutrot zu leuchten. „Die Frage muss ich mir nicht mehr stellen, Ereškigal hat sie beantwortet.“

„Wirklich?“ Shaahin zog das andere Bein nach und gab sich keine besondere Mühe, es vor seinem Bruder zu verbergen. Diren war ein Krieger, der die vergangenen Jahrtausende nicht überlebt hatte, weil er unverschämtes Glück besaß. „Kam sie gleich mit der Antwort zu euch oder habt ihr sie darum gebeten?“

„Wenn du vor ihr auf die Knie fällst, wird sie dich sicher erhören“, sagte Diren kalt.

Trotzdem hörte Shaahin in der Stimme seines Bruders einen eigenartigen Nachhall. Einen, den er noch nie bei einen von ihnen gehört hatte.

Doch, verbesserte er sich, aber dieser Unterton hatte seit Zeitaltern nicht mehr in den Stimmen seiner Brüder mitgeschwungen. Damals waren sie Kinder gewesen und hatten gespielt. Nur ein paar Mal waren sie die Rutsche hinabgesaust und hatten sich geschworen, Ereškigal niemals von dem wundervollen Kribbeln im Bauch zu erzählen. Zu dem Zeitpunkt waren sie von der Hoffnung erfüllt gewesen, das Prickeln noch oft fühlen zu können, ahnten jedoch im Inneren, dass dieses Gefühl für sie verboten war.

Aber warum hatte er jetzt einen Hauch Optimismus in Direns Stimme gehört? Die Antwort war simpel und schoss Shaahin augenblicklich durch den Kopf. Er sollte ein Schattenwächter werden, und damit waren alle Probleme für seine Brüder vom Tisch.

„Da bin ich mir nicht sicher, denn es gibt dabei eine kleine Komplikation“, erwiderte Shaahin. „Ich bin nicht mehr Zhaabitz.“

Diren lächelte boshaft. „Keine Sorge, Bruder. Diesen Fehler können wir schnell korrigieren.“

Und wie? Beinahe wäre Shaahin die Frage über die Lippen gerutscht. Würde es Ereškigals Blut schaffen, das auszulöschen, was in seinem Inneren tobte? Ihr Elixier war für jedes Lebewesen tödlich, dafür schenkte es Toten ein teuflisches Leben. Eins, das er nicht haben wollte, denn dieses Dasein konnte er mit Yarina nicht teilen.

„Wie meinst du das?“, fragte Shaahin. Er musste es wissen, irgendwie spürte er, dass die Antwort wichtig war.

Sein Flammendolch tauchte in Direns Hand auf. Blut haftete überall an der Waffe. Rotes Blut, dessen Geruch Shaahin allzu oft wahrgenommen hatte.

Diren hielt das Messer vor seine Augen. „Du hast dir mit der Herstellung viel Mühe gegeben. Meinen Respekt. Die Waffe ist eine Meisterleistung“, entgegnete er kalt. „Und so symbolisch. Ich hätte nie gedacht, dass du in derart allegorischen Zusammenhängen denkst. Die zerstörende Flamme, die du Zeitalter gewesen bist, hat nun Zhaabitz den Tod gebracht. Bemerkenswert und vollkommen sinnlos.“

Ein erschrecktes Keuchen ging durch die leblosen Zuschauerreihen und Shaahin wusste, dass hinter ihm zwei seiner Brüder materialisiert waren.

Unruhe zog sich durch die Toten, vor allem in den ersten Reihen. Sie konnten nicht zurücktreten, dazu versperrten ihnen zu viele andere Gaffer den Rückweg.

Shaahin bemerkte, dass Fouad auf der linken Seite nach vorn trat. Hinter dem Minotaurus schloss sich die Reihe augenblicklich, aber das schien den Stierkopf nicht zu interessieren. Sein Blick glitt von Ninki zu dem merkwürdigen Gang, den es nicht geben dürfte, und dann zu Shaahin.

Er nickte. Ja, die Unterhaltung war beendet. Das Eintreffen von Jaavid und Keyvaan bewies dies.

„Ihr habt euch von der Totengöttin zu Sklaven machen lassen und dabei nicht nur euch, sondern auch unseren Vater verraten“, sagte Shaahin.

Eine Faust landete zwischen seinen Schulterblättern, eine zweite in seinen Rippen. Zeitgleich beförderte Diren Ninki mit dem Fuß in die linke Totenreihe. Wie zufällig trat Fouad in ihren Weg, sodass sie an seiner Brust landete.

„Zeig ihr das, was wir gefunden haben“, rief Shaahin dem Minotaurus zu und taumelte nach vorn. Er sah noch, dass der Stierkopf nickte und die Arme um die Göttin schloss.

Gleich darauf krachte ein Stiefel in seine Kniekehle und ein Ellenbogen in seinen Rücken. Kurzfristig flammten Shaahins Kampfreflexe auf, doch er verdrängte sie. In Kurnugia konnte er sich nirgends verbergen. Ereškigals Palast war genauso gut wie jeder andere Ort im Totenreich dazu geeignet, ins Nichts zu gehen. Er würde niemals vor der Unterweltgöttin das Knie beugen und er würde weder Yarina noch seinen Vater hintergehen.

Erneut wurde er mit Fäusten und Füßen traktiert und stürzte in Direns Arme.

„Dein Blutzoll ist fällig, Bruder“, raunte er. „Und du wirst den Tribut durch die Waffe bezahlen, die das beherbergt, was dich verändert hat.“

Der Flammendolch tauchte vor Shaahins Augen auf. Beherbergt? Das Wort raste durch seinen Kopf, während seine Brüder eine Kette um seinen Körper schlangen.

Jordan, Samir und Yarina hatten ihn verändert. Sie hatten ihm Wärme geschenkt und sein eiskaltes Herz aufgetaut und …

Als er begriff, stockte ihm der Atem. Jetzt wusste er, auf welche Weise Ereškigal aus ihm den siebenten Schattenwächter erschaffen konnte. Sie mussten nur den Dolch vernichten.

Die Spitze des Flammendolches grub sich in seinen Hals. Das Metall hatte bereits einmal von ihm gekostet, doch diesmal war die Klinge nicht mit Ereškigals, sondern mit Yarinas Blut bestrichen.

Obwohl seine Brüder zu dritt auf ihn einschlugen, dauerte es lange, bis sich die Schwärze der Ohnmacht über Shaahin legte. Er nutzte die verbliebene Zeit, um in seinen Körper zu lauschen. Mit jedem Schlag jagte sein Herz Yarinas Blut durch seine Adern. Tiefer und tiefer drang es in seine Zellen vor und machte Shaahin bewusst, dass er etwas besaß, das er mit jedem zukünftigen Atemzug beschützen musste.
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Der Schmerz in Dianas Ohren stieg an, je lauter die Zwerge um sie herum wurden. Sie saß zusammen mit dem Ältestenrat von Ketun plus Orinn und Veruk im Rubinschlösschen. Unter dem hochtrabenden Namen verbarg sich eine rustikale Schenke, die inmitten des Dorfes Grünweiler lag. Das Örtchen befand sich etwa fünfzehn Gehminuten von Ketun entfernt und bot circa fünfzig Zwergen und ebenso vielen Tieren eine Heimat.

Diana seufzte. Mittlerweile hielt sie es für keine gute Idee mehr, sich in dem Wirtshaus mit dem Dorfrat zu treffen. Nicht nur, weil inzwischen alle Fenster weit geöffnet waren und das Gasthaus von jeder Menge Zuhörern umlagert wurde. Auch weil die kleine aber stämmige Kellnerin gerade die fünfte Runde Gebirgsbier an den Tisch brachte.

Die Lautstärke kletterte dementsprechend in die Höhe. Roslina wurde mit etlichen Jubelrufen und einigen lauten Rülpsern empfangen. Die Zwergin ignorierte beides und wuchtete mit hochrotem Kopf ihre Last auf die Tischoberfläche. Neun Krüge mit je einem halben Liter Bier. Sie eilte zurück zum Tresen und holte den Rest. Eine Holzplatte mit gebratenen Perlhuhnkeulen, ein halbes Wildschwein, mit Speck und Zwiebeln gespickten Rehrücken, ein Korb mit mehreren Brotlaiben und zwei Karaffen dunkelrotem Wein, der aus den Reben der Blütenbeeren hergestellt wurde.

Angesichts dieses Mahls kam Diana zu dem Schluss, dass sie sich jedes weitere Wort schenken konnte. Einzig Orinn und Veruk hatten noch keine roten Knubbelnasen, und auch dieses verräterische Leuchten, das der Alkohol in Augen malte, fehlte bei ihnen. Die Zwei nippten noch immer an ihrem ersten Krug Bier. Allerdings ahnte Diana, dass sich beide ihr zuliebe zurückhielten.

Sie nahm sich eine Perlhuhnkeule und entschied während des Essens, die Unterredung mit dem Rat der Zwerge an dieser Stelle abzubrechen und auf einen anderen Zeitpunkt und vor allem an einen anderen Ort zu verschieben.

„Seherin, soll ich Eurem Drachen die drei Ziegen geben, die er voller Heißhunger anstarrt?“, fragte Roslina.

Diana verschluckte sich fast an einem Stück Fleisch. Rasch trank sie einen Schluck Wasser und schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Flammenzunge hat bereits gespeist“, sagte sie so würdevoll wie möglich. Auf dem Flug nach Nantaria hatte der Drache fünf Weißfleckengämse verschlungen. Gegen einen Nachschlag hatte er nie etwas einzuwenden, allerdings würde er noch träge werden, wenn er ständig gefüttert wurde.

Roslina nickte, beugte kurz den Kopf und verschwand hinter dem Tresen. Diana blickte der Zwergin nach und fragte sich, was die kleine Frau wohl denken mochte. Ohne Frage zog ihr Wirtshaus heute jede Menge Gäste an. Ein gezähmter Drache war an sich schon eine Attraktion. Und die Zweite war sie. Es kam zwar ab und an mal vor, dass sich Minotauren oder Halbgötter in das Rubinschlösschen verirrten, weshalb in der Wirtsstube auch Tische und Stühle in Menschengröße standen. Aber eine Seherin, die Drachen zähmte, und obendrein eine Umdugud-Killerin war, hatte das Gasthaus noch nicht gesehen. Doch diese Dinge führten nicht einmal die Rangliste der Zwerge an. Nein, ganz oben stand Patach. Dass sie dem ehemaligen Anführer des Bergclans in den Hintern getreten und damit eine Revolte unblutig beendete, hatte sich inzwischen bei allen Zwergen herumgesprochen. Selbst der König der Zwerge Thais war mittlerweile neugierig auf sie geworden und hatte Arun und ihr eine Einladung zu einem Galadinner zukommen lassen.

„Ich fürchte, dass wir heute nicht mehr viel erfahren werden“, sagte Veruk mit Blick in die Runde. Er schob sich den Hut aus dem Gesicht und strich sich den Bart glatt. „Tut mir leid, aber so sind Zwerge nun einmal. Wenn wir schon einmal zusammensitzen, dann feiern wir auch. Wir haben nicht oft die Gelegenheit dazu, weißt du?“

„Du musst dich nicht entschuldigen“, erwiderte Diana, obgleich sie ein paar Schwierigkeiten hatte, den ausgelassenen Trubel zu begreifen. Siebzehn Zwerge hatten in den Flammen den Tod gefunden, fünf wurden noch vermisst. Wenigstens die Hälfte des Dorfes Ketun musste neu errichtet werden, bei dem Rest der Wohnhäuser und Stallungen war noch nicht abzuschätzen, ob eine Instandsetzung ausreichte.

„Wir verschieben das Treffen einfach auf morgen oder übermorgen“, fügte Diana an. Jede Rasse hatte schließlich das Recht, auf ihre Weise mit Kummer und Trauer umzugehen.

„Das ist das Beste, was wir tun können“, entgegnete Veruk. „Wenn du einverstanden bist, würde ich unsere Versammlungshalle im Nahema dem Dorfrat als Treffpunkt vorschlagen. Sie ist ein neutraler Ort und es gibt dort üblicherweise kein Gebirgsbier zu trinken.“

Diana grinste und legte den Knochen ihrer abgenagten Keule auf einen Holzteller. „Einverstanden.“ Ein anderes Wirtshaus kam nicht infrage und Shahura ebenso nicht. Daher erschien ihr Veruks Vorschlag vernünftig.

„Lasst es euch noch schmecken“, sagte Diana und stand auf. In dem Augenblick richteten sich alle Blicke auf sie und es wurde schlagartig ruhig im Gasthaus. „Wenn ihr einverstanden seid, verschieben wir unsere Unterredung auf morgen oder übermorgen. Ich fürchte, mein Gefährte benötigt meine Hilfe.“

Ihr letzter Satz war keine Lüge, denn Aruns Verzweiflung stieg in jeder Minute, in der er den Jadering nicht fand. Allerdings nutzte Diana diese Tatsache, um die Wahrheit zu verschleiern. Die Zwerge waren schlichtweg zu angeheitert, um noch Platz für ein Quäntchen Vernunft im Kopf zu haben.

Ein allgemeines Kopfnicken und Gemurmel ging um den Tisch. Dass sie nicht an der Seite ihres Gefährten war, entsetzte nicht nur Veruk und Orinn, sondern alle Zwerge.

„So ist‘s recht“, rief Toral. Der Dorfälteste wischte sich mit der Hand den Bierschaum aus dem Bart und schnappte sich die letzte Perlhuhnkeule vom Holztablett. „Verschwindet für wenigstens vier Wochen von Shahura und genießt eure Flitterwochen.“

Diana verkniff sich einen Kommentar. Vier Wochen! Götter, das klang himmlisch. Allerdings befürchtete sie, dass Arun und ihr nicht einmal die Hälfte der Zeit bleiben würde. Ihren Magen durchzog immer öfter ein Flattern und sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas Dunkles, Bedrohliches über Shahura heraufzog.

Leider bestätigte bislang nicht eine Vision ihre Vorahnung. Bis auf die wenigen Momentaufnahmen von Yarina und dem Schattengott hatte Diana keinen weiteren Blick in die Zukunft erhaschen können. Es schien fast, als wäre das Kommende ungewiss, nur dieser eine Moment war anscheinend sicher gewesen.

„Das werden wir tun, sobald wir können“, entgegnete Diana und kassierte für ihre Worte entsetzte Blicke. Weil sie fürchtete, dass die Zwerge zu drastischen Maßnahmen greifen könnten, um Arun und ihr Freiraum für die Flitterwochen einzuräumen, verabschiedete sie sich schnell und teleportierte sich zu Flammenzunge.

„Flieg nach Shahura zurück“, wies sie den Drachen an. „Ich werde auf der Erde gebraucht.“

„Wie Ihr wünscht, Herrin“, erwiderte der Feuerspeier und erhob sich in die Luft.

Diana verbiss sich ein Grinsen, denn der Drache drehte sich ein paar Mal, sodass seine Zuschauer auf dem Boden seine Flugkünste entsprechend würdigen konnten. Die Kinder jauchzten entzückt und die Erwachsenen gaben sich Mühe, ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Als aus dem Maul von Flammenzunge eine gigantische Feuersäule schoss und in den Himmel aufstieg, war es um sein Publikum restlos geschehen. Begeisterter Beifall erklang, der nicht enden wollte. Eine solche Darbietung hatte es hier schließlich noch nie gegeben.

Im Stillen gab Diana Arun recht. Ihr Gefährte hatte es für sicherer erachtet, Flammenzunge den Zaum von Inanna umzulassen. Nicht, dass das Halfter je irgendwelche Auswirkungen auf den Drachen gehabt hätte, aber die Bewohner der Zwischenwelten glaubten, dass er willenlos war. Nur deshalb vertrauten sie dem Feuerspeier und wagten sich in seine Nähe. Niemand kam jedoch auf die Idee, dass sich Flammenzunge in dem Fall anders verhalten müsste. Er könnte nicht den jubelnden Beifall genießen und mit stolz geschwellter Brust nach Shahura fliegen. Was er, wie Diana grinsend bemerkte, tat.

Einen Moment später materialisierte sie in einer kleinen Lagerhalle am Rande von Bagdad. Sie ahnte, dass Arun nicht erfreut seine würde, denn Utus Anweisung war eindeutig. Doch die Vermutung, die Diana inzwischen über den Verbleib des Jaderinges hegte, wollte sie ihrem Gefährten persönlich sagen.

Er hatte unterdessen die Inventarlisten gefunden, allerdings war auf ihnen der Ring nicht aufgeführt. Deshalb vermutete Diana, dass sich das gesuchte Schmuckstück nicht in dem Depot befand.

Arun drehte sich zu ihr herum und zog unwillig die Augenbrauen zusammen, dabei legte sich ein erfreutes Grinsen auf seine Lippen. Fast hätte Diana bei dieser Gefühlsmischung gelacht. Er freute sich, sie zu sehen. Aber die Instruktion des Sonnengottes war eindeutig gewesen, weshalb er sich nun wie jemand fühlte, der zwischen zwei Stühlen saß.

„Mir ist egal, was dein Vater angeordnet hat“, erklärte sie und trat vor ihn. „Du suchst inzwischen seit Stunden nach diesem Ring und ich habe keine Lust, noch länger auf dich zu verzichten.“

Arun zog sie in die Arme. „Ich auch nicht. Wenn du mir nicht gesagt hättest, dass mein Vater mich versucht zu beschützen, wäre ich längst zu dem Schluss gekommen, dass er mich mit Absicht von dir fernhält.“

Diana verkniff sich dazu einen Kommentar. Auch ihr fiel es mittlerweile schwer, hinter Utus Anweisung keinen perfiden Gedanken zu sehen. Jedoch beruhten ihre Zweifel auf der Tatsache, dass sie Arun vermisste, und ihre chaotischen Gefühle schlichtweg nach einem Schuldigen suchten.

„Ich habe einen Verdacht, wo sich der Ring befindet“, sagte sie leise.

„Wo?“, fragte Arun hoffnungsvoll.

Diana suchte nach Worten und entschied sich dann für die schlichte Wahrheit. „Ich vermute, dass deine Mom mit dem Ring beerdigt worden ist.“ In den vergangenen Stunden hatte sie wieder und wieder andere Möglichkeiten ins Auge gefasst, doch diese eine war übriggeblieben.

Zischend atmete Arun aus. Ihre Worte hatten den Tag der Beerdigung von Liwa Samet in sein Gedächtnis zurückgeholt. An einem sonnigen, aber kalten Oktobermorgen war ihr Sarg in die Erde gelassen worden. Nicht viele Menschen begleiteten Aruns Mutter auf diesem letzten Weg. Liwa Samet hatte zu einer Zeit und in einem Land, wo die Bedeutung des Wortes Frauenrechte noch unbekannt war, einen unehelichen Sohn geboren. Ihre Verwandtschaft hatte ihr diesen Fehltritt nie verziehen, nicht einmal im Tode.

„Gut möglich“, murmelte Arun. „Ich kann mich zwar an jedes einzelne Blatt erinnern, dass der Wind während der Trauerfeier von den Kastanien gerissen hat, aber ich weiß nicht mehr, wie der Sarg meiner Mutter ausgesehen hat.“

Diana nickte, denn ihr ging es ähnlich. Bestimmte Dinge von der Beerdigung ihrer Grandma hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gegraben, aber sie wusste nicht mehr, wie der Trauerredner ausgesehen hatte, geschweige denn, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war.

„Komm, lass uns nachsehen“, sagte Arun mit steinerner Miene.

Diana spürte seine Abscheu vor dem, was er tun musste. Er konnte die Überreste seiner Mutter aus dem Sarg herausteleportieren. Doch ihm grauste vor dem Anblick.

„Lass mich allein gehen“, bat Diana.

Arun schüttelte den Kopf. Eine Sekunde danach fand sich Diana in einer uralten Familiengruft wieder. Sand, der durch die Ritzen im Gemäuer gekrochen war, lag überall auf dem Boden. Auch auf den drei verwitterten Grabplatten, unter denen Aruns Großeltern und seine Mutter ruhten. Nur die Figur des Engels, der vor der rückwärtigen Wand stand, schien vom Verfall verschont geblieben zu sein. Sie wurde von ein paar Spinnweben umschlossen, doch der weiße Marmor wies nicht einen Riss auf.

Diana hielt Aruns Hand, während er die Augen schloss. Sie hätte ihm diese Exhumierung gern erspart und fragte sich, ob Utu eine Ahnung hatte, was er seinem Sohn mit dem Auftrag antat.

Scharf atmete Arun ein. „Der Sarg ist leer.“

„Was?“

„In ihm befindet sich nur Sand, aber kein einziger Knochen.“

„Ist …?“ Diana brach ab und schluckte hart. „Ist er kaputt?“

„Nein. Das Holz ist morsch, aber es fehlt nicht ein winziges Stück. Da war keine Ratte dran.“

Schmerzhaft begann Dianas Herz pochen, denn sie begriff endlich Utus Anweisung. Eine Anweisung, die Arun auf einen bestimmten Weg führen sollte. Es fragte sich nur, auf welchen und warum er diesen Pfad gehen sollte.

„Nun, ich schätze, dass er mich erst einmal zu meinem Vater führen wird“, sagte Arun. „Er wartet sicher darauf, dass ich ihm eine Nachricht überbringe, die für ihn nichts Neues ist.“

Diana nickte. Das glaubte sie auch. Der Sonnengott wusste, dass Liwa Samets Grab leer war. Nur warum wusste Arun das nicht und wo befanden sich die Überreste seiner Mutter?

Diana materialisierte neben Arun im Owar-Gebirge. Der Sonnengott ließ durch nichts erkennen, dass ihn ihre Anwesenheit überraschte. Seine Mimik glich der einer steinernen Büste.

„Warum habe ich vor über zweihundert Jahren einen leeren Sarg beerdigt?“, fragte Arun. Er trat dicht vor den Kerker seines Vaters und verschränkte die Arme vor der Brust.

Diana spürte, dass Arun sowohl seine Wut als auch seine Fassungslosigkeit im Griff hatte. Was sie von ihrem Zorn nicht behaupten konnte. Sie stand kurz davor, dem Sonnengott ein paar Worte zu sagen, die sie später bereuen könnte.

„Bist du dir sicher, dass er leer war?“, entgegnete Utu regungslos.

Arun versteifte sich. „Ich habe weder die Zeit noch die Lust zu einem Ratespiel“, grollte er. „Wo sind die Überreste meiner Mutter?“

Utu trat an die Gittertür. „Die Antwort auf diese Frage ist das Ende des Weges, den du jetzt betreten hast.“

Diana spürte, dass ihre Wut den Siedepunkt erreichte. Nur ihr Magen, der felsenfest behauptete, dass der Sonnengott seinen Sohn beschützte, hielt sie davon ab, Utu Vorwürfe zu machen.

„Hast du noch weitere Wegweiser für mich?“, fragte Arun. Diesmal schwang in seiner Stimme ein Hauch dunkler Zorn mit.

Diana gestand sich ein, dass sie stolz auf ihn war. Sie wusste, was ihm seine Mutter bedeutete und wie tief der Schock über ihr leeres Grab in ihm steckte. Dennoch beherrschte er sich und versuchte, die schrecklichen Erinnerungen an seine Kindheit beiseitezuschieben. Es gelang ihm nicht vollständig. Zu oft hatte Utu seinen Sohn im Stich gelassen.

„Nur noch einen“, sagte der Sonnengott leise. „Den Todestag deiner Mutter.“

Arun wurde blass und klammerte die Hände um die Gitterstäbe. Diesen Tag hatte er tief in sich vergraben und nicht vorgehabt, diese Erinnerung je wieder hervorzuholen.

Diana öffnete den Mund. Die Worte, die sie gerade noch zurückgehalten hatte, wollten sich nicht mehr ausbremsen lassen. Doch dann verschwand die Gittertür vor ihren Augen und sie fand sich in einem Säulentempel aus schneeweißem Marmor wieder. Ein Gott, den Diana noch nicht gesehen hatte, saß vor ihr auf einem Thron, dessen Material sie nicht kannte. Es war leuchtend blau, als bestünde es aus den Elementen eines wolkenlosen Sommerhimmels. Eine Krone aus dem gleichen Material zierte die Stirn des Gottes und strahlte reinstes Licht aus.

Hinter Diana erklangen Schritte, die rasch näherkamen, bis sie verstummten und das dezente Rascheln von Stoff in ihre Ohren drang. Offensichtlich war derjenige hinter ihr auf die Knie gesunken.

„Großer Vater, soeben ist eine Karte von Ereškigal eingetroffen.“

Bei dieser Anrede begriff Diana, dass vor ihr der Himmelsgott An saß. Er streckte den Arm aus, ein weißes Kärtchen materialisierte in seiner Hand. Nachdem sich sein Blick aus nachtblauen Augen auf die silberne Zeichnung gesenkt hatte, stand er auf. Sein blütenweißes langes Gewand raschelte, während er die Treppen des Podestes hinabschritt. Ein Windhauch, von dem Diana nicht wusste, wo er herkam, glitt unter seine mitternachtsschwarzen Haare und spielte mit einigen Strähnen.

„Danke, mein Sohn, du kannst gehen“, sagte der Himmelsgott leise.

„Vater? Was habt Ihr?“

Die Mimik des obersten Gottes hatte sich nicht verändert, seitdem sie ihn betrachtete. Dennoch schien es ihr, als würde jetzt das Licht seiner Krone dunkler scheinen.

Die Karte in seiner Hand schwebte ein Stück nach oben. Diana hielt den Atem an, als sich das Papier auflöste. Zurück blieb die silberne Zeichnung, die sich nun zu einem dreidimensionalen Bild formte.

Dianas Herz klopfte jäh wild. Über der geöffneten Hand des Himmelsgottes drehte sich Shaahins Flammendolch. Doch das Heft der Waffe war in zwei Teile zerbrochen, schwarze Brandspuren verunstalteten das Metall an den scharfkantigen Bruchstellen.

„Was bedeutet das, Vater?“, fragte der Gott hinter Diana.

„Mit dieser hinterhältigen Aufforderung verlangt Ereškigal meine Machtinsignien, andernfalls tötet sie die Seele meines erstgeborenen Sohns.“

Ein wütender Schrei erklang hinter Diana. Der Gott sprang auf und zog anscheinend sein Schwert aus der Scheide, denn das Schleifen von Metall hallte durch den Tempel.

„Diese Vermessenheit kann unmöglich Ereškigals Ernst sein.“

„Doch, ist es“, erwiderte An mit mehr Ruhe in der Stimme, als Diana sie jetzt hätte. „Und ich habe nur noch eine Minute, um mich zu entscheiden, ob ich Shaahin endgültig sterben lasse, oder meine Göttermacht an die Herrin der Toten abgebe.“

Unerwartet verschwand der Säulentempel vor Dianas Augen und sie fand sich in der Realität wieder. Sie stand nach wie vor im Owar-Gebirge, vor ihr befand sich Utus Zellentür. Sie taumelte einige Schritte rückwärts, bis Arun nach ihr griff und sie in die Arme zog.

„Ich danke dir für diese Vision, kleine Tochter. Du hast mir dadurch wertvolle Zeit geschenkt.“

Die dröhnende Stimme des Himmelsgottes in ihrem Kopf, schickte ein Beben durch Diana. Unendliche Macht hallte in ihr wider und etwas, was sie nicht erwartet hatte. Zorn. Göttlicher Zorn, der sie beinahe in die Knie zwang.

Der Gang vor ihren Augen verschwand erneut und sie fand sich in der Astralwelt wieder.

„Ich kann mir meine Visionen nicht aussuchen, Großer Vater“, erwiderte sie und verneigte sich vor dem obersten Gott. Ihre Beine zitterten, als ob ein Erdbeben durch sie hindurchrasen würde. Er strahlte eine Stärke aus, die nicht greifbar war. Aber auch eine gewisse Unnahbarkeit.

„Das weiß ich, kleine Tochter“, entgegnete An sanft. „Trotzdem spielt dein Herz eine Rolle.“

Diana runzelte die Stirn. „Wie meint Ihr das, Großer Vater?“

Er trat näher und blickte mit seinen dunklen Sternenaugen zu ihr herab. „Nach allem, was Shaahin deinen Eltern und dir angetan hat, hast du ihm dennoch verzeihen können. Wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, hätte sich dein Verstand gegen diese Vision gewehrt.“

Das war Diana neu, jedoch begriff sie die Logik dahinter. „Es ist mir nicht leichtgefallen, Eurem Sohn zu vergeben“, sagte sie ehrlich. „Meine Eltern und Großeltern haben durch ihn viel gelitten. Andererseits hätten sich Jordan und Samir ohne Shaahin niemals kennengelernt und ich wäre nicht geboren worden.“

Schweigend nickte der Himmelsgott. „Und ich hätte vermutlich noch einige Jahrhunderte länger warten müssen“, murmelte er kaum hörbar.

Viele Fragen lagen nach seinen Worten auf Dianas Zunge, aber sie schluckte alle hinunter. An sah bekümmert aus, auch wenn seine Mimik kaum diesen Schluss zuließ. Doch auf seinen Augen lag dieser trübe Schimmer, der auf Trauer in hinwies.

„Großer Vater?“, fragte Diana und neigte den Kopf. Sie wollte ihn nicht unnötig aufhalten, auf seinen Schultern lasteten Verpflichtungen, die sie kaum im Ansatz begriff.

„Danke, kleine Tochter“, erwiderte der Himmelsgott.

Diana erwiderte darauf nichts. Sie ahnte, dass An dieses Wort in seinem langen Leben bislang nur selten ausgesprochen hatte. Er war der König der sumerischen Götter und besaß eine für sie nicht fassbare Macht, die anscheinend keine Grenzen kannte.

Sie ging auf die Knie und senkte den Kopf als Zeichen ihrer Wertschätzung. Im nächsten Moment fand sie sich in dem Gang vor Utus Zelle wieder. Diana sah zu Arun, der nachdenklich die Augenbrauen zusammenzog.

Niedergeschlagen seufzte sie. Ihre Flitterwochen rückten anscheinend mit jeder verstreichenden Stunde in weitere Ferne.

„Arun, Diana, ich brauche euch im Saal der Wahrheit.“

Enlils Stimme dröhnte in Dianas Kopf wider. Sie ächzte und musste einen Atemzug lang mit ihrem Gleichgewicht kämpfen.

„Ein Handy wäre mir jetzt lieber“, protestierte sie gegen diese Art der Kommunikation, an die sie sich noch gewöhnen musste.

Sie materialisierte neben Arun im Saal der Wahrheit und hielt wie er vor Fassungslosigkeit die Luft an.

Enki lag am Boden vor seinem Thron. Enlil saß auf seinem Bruder, Inanna und ihr Vater Nannar versuchten die Arme und Beine des Weisheitsgottes festzuhalten.

„Ich sperre dich ins Owar-Gebirge, wenn du in Erwägung ziehst, der Einladung zu folgen“, rief Enlil. „Sei vernünftig, so hilfst du ihr nicht.“

„Was würdest du an meiner Stelle tun?“, fragte Enki mit rauer Stimme.

Der Hauptgott richtete sich auf. „Wahnsinnig werden“, antwortete Enlil kaum hörbar. Er stand auf und ging zu seinem Thron. Dort sank er auf das Kissen, als hätten seine Knie unter ihm nachgegeben, und sah mit Kummer in den Augen zu seinem Bruder. „Trotzdem kann ich dich um Shahuras Willen nicht gehen lassen.“

Enki riss den Arm aus Inannas Umklammerung, ballte die Hand zur Faust, die in Nannars Gesicht krachte. „Ich lasse meine Tochter nicht im Stich“, rief er aufgebracht.

Enlils Blick senkte sich auf Aruns Gesicht. „Postiere mindestens zehn Minotauren auf der Brücke nach Kurnugia. Und falls mein Bruder das Tor Gansir durchqueren will, sperrst du ihn in eine Zelle.“

Arun atmete zischend wegen diesem Befehl aus. Enki war hinter Enlil der mächtigste Gott Shahuras.

Mit steinerner Miene verneigte er sich anschließend, während Dianas Magen zu schmerzen begann. Wie es den Anschein hatte, erreichte die von ihr befürchtete Dunkelheit soeben die Götterwelt Shahura.
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Vahid blickte kurz zu den Zwergenkindern, die auf der Bank saßen und ihre zweite Mondscheinbeere aßen. Dabei diskutierten sie leise, wonach die Götterfrucht nun schmecke. Wie es sich anhörte, waren sie noch nicht zu einer Übereinkunft gekommen.

Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante und ergriff Elas rechte Hand. Er wusste um das Risiko, dass er in ihrer Nähe einging. Jedoch wollte er, dass sie seine Körperwärme spürte.

Er schloss die Augen und verschob seine Sorgen in die tiefsten Ebenen seines Geistes. Sie durften ihn nicht vereinnahmen. Denn sollte er ein kleines Loch in Elas Schutzwall finden, würde sie seine Befürchtungen spüren und ihm die Tür vor der Nase zuwerfen.

Behutsam berührte er ihren Geist mit seinem. Wie er nicht anders erwartet hatte, stoppte ihn eine dicke Schutzmauer. Stück für Stück untersuchte er den Wall auf Risse. Ihm reichte nur ein Spalt, wo er den Schlüssel hineinschieben konnte.

Er tastete sich vorwärts und strich dabei beruhigend über Elas Hand. Sie rührte sich nicht, nur ihre Atemgeräusche drangen in seine Ohren.

Vahid wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er einen kaum wahrnehmbaren Riss entdeckte. Er war winzig, doch er genügte ihm, um Ela zu rufen. Wie erwartet antwortete sie nicht. Sein Ruf ging vermutlich in dem Tumult unter, der in ihr herrschte.

Wieder und wieder rief er sie. Mit der Hoffnung, dass er ihr helfen konnte. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor sie ihn hörte. Sogleich versuchte sie, erneut eine Mauer vor ihm aufzubauen, die aus Angst und Wut bestand.

„Ich kann dir den Weg aus dem Irrgarten zeigen“, flüsterte Vahid mental.

„Du kannst mir nicht helfen“, entgegnete sie. „Du bist ein Mann.“

„Das bin ich, aber in erster Linie bin ich dein Schicksalsgefährte.“

Ela lachte bitter. „Sirenen haben keine Gefährten.“

„Komm mit mir und ich zeige es dir“, bat Vahid. „Du musst mir nur einen kleinen Schritt entgegenkommen.“

„Wozu sollte ich?“, fragte sie. „Ich will dich nicht.“

Das wollte sie doch; er fühlte es. Aber sie hatte Angst, dass es die Schwarze Witwe in ihr war, die die Gefühle für ihn auslöste. Und weil Ela fürchtete, ihn am Ende zu töten, versuchte sie diese Emotionen zu begraben. Jedoch endeten ihre Versuche im Chaos. Die Sehnsucht nach ihm ließ sich nicht fesseln oder hinter eine geistige Tür verbannen.

„Dann musst du auch keine Angst vor dem haben, was ich dir zeigen möchte“, flüsterte Vahid mental. „Ich werde dir nicht wehtun, und werde mich zurückziehen, wenn du es willst.“

Ela schwieg eine Weile. War sie neugierig genug, um den Worten eines Mannes für einen Moment zu vertrauen?

„Was möchtest du mir zeigen?“

„Etwas von mir“, antwortete er sanft.

„Was?“, wollte sie wissen.

„Ich möchte es dir zeigen, denn Worte genügen dafür nicht.“

Erneut hüllte ihn Schweigen ein. Er spürte Elas Furcht vor dem Neuen. Aber auch davor, ihren schützenden Panzer zu verlassen. In ihr mochte Chaos sein, dennoch war dieser Tumult ein Teil von ihr.

„Ich darf zurück, wann immer ich möchte?“

Sie musste sich vergewissern, das wusste Vahid. Es war, als würde sie damit ein Gefäß für ihre Angst schaffen, um die Panik dort einsperren zu können.

„Jederzeit“, bekräftigte er.

Zaghaft streckte sie ihm eine mentale Hand entgegen. Vahid zwang sich, sie seine Freude darüber nicht spüren zu lassen. Sie würde seine Euphorie nicht verstehen, zumindest im Moment nicht.

Behutsam führte er sie zu dem Sturm, der in seinem Inneren herrschte, seitdem sie in der Gefängniszelle vor ihm stand. Ela spürte die Auswirkungen des Schicksalsbandes nicht in ihrem Körper, weil sie keine Göttin war. Jedenfalls nicht die Folgen für ihn.

Vahid hatte diesen Weg, den er jetzt mit Ela ging, als seinen letzten Ausweg angesehen. Denn er offenbarte nicht nur Ela, sondern auch der Schwarzen Witwe in ihr, seine Emotionen. Damit legte er eine Waffe in ihre Hand, die ihn in Sekundenschnelle vernichten konnte.

Ein paar Mal zögerte Ela, doch sie bat ihn nicht, umzukehren. Tiefer und tiefer folgte sie ihm in seine Gefühlswelt, während die Schutzmauer um ihren eigenen Geist zu bröckeln begann.

Je mehr diese einstürzte, desto mehr verlor Ela ihre Angst. Sie hielt nicht mehr inne, sondern durchglitt die Ebenen seines Geistes. Vahid schloss seine Sorgen fest ein. Ela durfte von seiner Frucht nichts erfahren, nicht jetzt, wo er ihr das tödliche Schwert in die Hand gegeben hatte.

Sie entdeckte seine Befürchtungen nicht, aber dafür etwas, was er kurzfristig aus den Augen verloren hatte.

„Ich soll was?“, rief sie und schien vor Wut zu erbeben. „Erst bin ich in ihrem Dorf nicht willkommen und dann beschuldigen sie mich, Ketun zerstört zu haben?“

Vahid hielt ihre mentalen Finger fest und ließ nicht zu, dass sich Ela vor Zorn in ihr eigenes Ich zurückzog.

„Die Zwerge sind voller Kummer, Trauer und Angst“, sagte er beschwichtigend und beförderte sie beide in die Astralwelt, verschloss jedoch seine Gedanken nicht vor ihr. „Sie brauchten ein Ventil und haben nach dem erst besten gegriffen, welches ihnen in die Hände fiel.“

„Aber sie haben meinen Umhang als Beweis“, rief sie entsetzt. „Wo haben sie den her?“

„Hattest du ihn wieder angezogen?“

„Gleich, nachdem du in den Wald gegangen bist“, erwiderte Ela. „Ich habe sein Fehlen erst bemerkt, als ich zu dem brennenden Haus gelaufen bin. Vorher ist mir nicht aufgefallen, dass er sich nicht mehr auf meinen Schultern befindet.“

Ein ungutes Gefühl richtete ihm die Nackenhärchen auf. Trotzdem verschob er die Fragen, die nach Elas Antwort durch seinen Kopf tanzten, in eine Schublade. Er schob diese zu, schloss sie jedoch nicht ab. Er wollte allein sein, um darüber nachzudenken.

„Du hast nicht einen Zweifel an meinen Worten“, sagte Ela mit Überraschung in der Stimme.

„Nein.“

„Du hattest sie nicht einmal, als dir dein Vater von der Anschuldigung der Zwerge erzählt hat. Warum nicht?“

„Du bist meine Schicksalsgefährtin, Ela“, erwiderte Vahid und trat dicht vor sie. „Das heißt nicht, dass wir niemals streiten werden, es heißt auch nicht, dass wir immer nur die Sonne sehen werden, aber es heißt, dass wir absolutes Vertrauen zueinander haben können.“

„Wegen … wegen dieses Sturms in dir?“, fragte sie zögernd.

„Er ist auch in dir“, entgegnete Vahid sanft.

Als sie zaghaft nickte, unterdrückte er ein Lächeln. Noch war er nicht sicher, ob Ela verstand, was ihr stummes Eingeständnis bedeutete.

„Das ist auch der Grund, warum Enlil dich nicht gleich nach Antaria zurückgeschickt hat“, gab Vahid zu bedenken. Würde sie jetzt, wo er die Zeremonie ansprach, einen Rückzieher machen?

„Aber weswegen hat er uns dann dieses Ultimatum aufgezwungen?“

Ein Lächeln schlich sich in Vahids Mundwinkel. Ela akzeptierte sowohl seine als auch ihre Gefühle, sie ärgerte sich nur über die Fristsetzung des Hauptgottes. Es war wohl der letzte Rest ihres Widerstandes, der hier einen Übeltäter suchte, an dem sie die Krallen wetzen konnte. Nur zum Schein, so mir nichts dir nichts konnte sie letztlich nicht die Grenze in ein völliges Neuland passieren.

„Weil erst das Hochzeitsritual unsere Verbindung vollständig macht. Vorher besteht vor allem für dich die Möglichkeit, das Band zu durchtrennen.“ Vahid wollte und konnte ihr diese Alternative nicht verheimlichen. Ela sollte sich vollkommen frei für ihn entscheiden und das konnte sie nur, sofern sie jegliche Optionen kannte.

Ela schüttelte den Kopf. „Das würde die Schwarze Witwe in mir niemals zulassen. Sie gewinnt doch erst, sobald wir die Zeremonie vollziehen.“

„Nein, tut sie nicht, denn sie verliert ihre Kraft, wenn du die Gefühle für mich zulässt.“

Sie biss sich auf die Unterlippe und trat einen Schritt zurück. „Das Risiko ist …“

„… geringer als du denkst“, warf Vahid ein. „Sirenen sind eine Einheit aus Frau und Schwarzer Witwe, wobei die Singstimme jeder Hyrade die Verbindung zwischen den beiden Einzelwesen ist. Und weil deine Stimme von der deiner Schwestern abweicht, ist dein Bündnis zu dem Monster in dir wesentlich schwächer.“

„Aber es existiert“, flüsterte Ela.

„Das ja, allerdings hast du die Kraft und die Fähigkeit, die Stärke der Partnerschaft zu bestimmen. Wäre das nicht so, hättest du den Zwergenjungen nicht mit deinem Leben beschützt, sondern seinem Schicksal überlassen“, sagte Vahid und trat vor sie.

Seine letzte Anmerkung löschte nicht all ihre Zweifel, jedoch bemerkte er, dass sich ein Hoffnungsschimmer in ihre Augen schlich. Sie hatte nach wie vor Angst, trotzdem wollte sie seinen Worten glauben.

Zum Beweis seiner Annahme trat Ela vor ihn und streckte die Hand nach ihm aus. Vahid hielt die Luft an, denn zum ersten Mal war es nicht die Schwarze Witwe, sondern Ela, die ihn berühren wollte.

Als ihre Finger durch seinen Oberkörper glitten, fluchten sie beide.

„Verquirlter Fliegenmist“, schimpfte sie und Vahid gestattete sich ein Grinsen. Noch niemals hatte er einen schöneren Fluch gehört.

„Komm zu mir, Ela“, flüsterte er und verließ die Dunkelheit der Astralwelt. „Du kennst jetzt den Weg.“
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Ela klammerte sich an Vahids Stimme fest und folgte dieser in die Realität. Als sie die Lider öffnete, blendete sie kurzfristig das helle graugoldene Zwielicht Shahuras. Doch die blaugrauen Augen vor ihr waren zu schön, um den Blick zu senken.

„Hallo“, sagte sie leise und zog ihre Unterlippe in den Mund. Der Wunsch, ihre Finger durch sein seidiges Haar gleiten zu lassen, vereinnahmte sie. Zögernd hob sie den Arm – und senkte ihn wieder. Sie wollte Vahid zuvor nur noch eine kleine Weile betrachten. Sein markantes Gesicht, das sie vor sich sah, wenn sie die Lider schloss. Die weichen, aber auch arroganten Linien seiner Lippen, die irgendwie magnetisch waren. Zumindest für ihren Blick, denn er wollte sich partout nicht von ihnen trennen.

Eine Melodie tauchte in ihrer Erinnerung auf und hallte in ihrem Kopf wider. Ein Lied, das ihre Schwestern sangen, wenn sie am Ufer eines Sees saßen und in den Himmel blickten. Ela hatte die tiefe Traurigkeit des Textes nie verstanden, aber nun wusste sie um den Schmerz der Sehnsucht.

„Hallo“, erwiderte Vahid und lächelte sanft.

Elas Herz schien bei diesem Lächeln einen Überschlag hinzubekommen. Götter, konnte sie ihm befehlen, immer so zu lächeln? Der Gedanke ließ sie die Augenbrauen zusammenziehen. Weil er verrückt war, sie aber dennoch nicht loslassen wollte.

„Darf ich Ela die Mondscheinbeere geben?“, fragte Darya.

Überrascht richtete sich Ela auf, während sich Vahid bückte und das Zwergenmädchen auf den Arm nahm. Als er sich mit dem Kind aufrichtete, schimmerten seine Augen wie eine Teichoberfläche an einem Sommerabend.

„Bist du wieder gesund?“, fragte Darya.

Ein Bild tauchte in Elas Kopf. Von einem Mädchen mit schwarzem langen Haar, das sich in den Arm ihres Vaters schmiegte. Ihre silberblauen Augen strahlten, während sie aufgeregt mit dem Finger auf etwas deutete, was Ela nicht sehen konnte. Ihr wurde schwindlig, als das Bild verblasste. Stöhnend richtete sie sich auf und schob die Beine über die Bettkante. Vahid trat einen Schritt beiseite und betrachtete sie prüfend.

„Ich bin wieder gesund“, behauptete Ela, obwohl sie um ihren Verstand fürchtete. Was war da gerade passiert? Sie besaß keine seherischen Fähigkeiten, trotzdem hatte diese Momentaufnahme real gewirkt. War sie ein Wunschtraum, oder hatte ihr das Schicksal einen kurzen Blick in ihre mögliche Zukunft gewährt?

Lächelnd stand sie auf. Sie war nie stolz darauf gewesen, eine Sirene zu sein. Aber sie würde stolz darauf sein, wenn ihre Tochter lachend die kleinen Arme um den Hals ihres Vaters legte, weil das zuvor noch nie eine Sirene getan hatte.

Ela stockte der Atem. An diese Art von Freiheit hatte sie nie gedacht. Sie würde anders sein als die, von der sie geträumt hatte, und trotzdem beinhaltete sie so viel mehr.

Den ersten Schritt in diese Richtung tat sie, als sie den Zwergenjungen rettete. Die Schwarze Witwe hatte nicht ihren Willen durchsetzen können, sondern sie ihren.

Zischend stieß sie den Atem aus. Konnte sie stärker als dieses Monstrum bleiben? Für Vahid? Für das Mädchen, das sie gesehen hatte? Und für sich selbst?

„Siehst du, es geht Ela wieder gut“, sagte Vahid in dem Moment.

„Dann darf sie die Mondscheinbeere essen“, rief Darya freudig und streckte Ela die Hand entgegen.

„Danke“, erwiderte sie und strich der Kleinen über das Haar. „Aber ich habe keinen Hunger. Magst du sie mit deinem Bruder teilen?“

„Ich will sie nicht.“

Ela sah sich suchend um. Am Bettende entdeckte sie den Zwergenjungen. Er saß auf dem Fußboden, hatte die Beine angezogen und die Arme auf die Knie gelegt. Seine Haltung besagte eindeutig, dass er nicht hier sein wollte. Dass er sich unwohl fühlte und Angst hatte.

„Vielleicht magst du sie später essen?“, fragte Ela sanft und atmete erleichtert ein, als keine Stimme in ihr protestierte.

Der Kleine sprang auf, warf ihr einen wütenden Blick zu und hob das Kinn. „Wir müssen jetzt zu unserer Tante.“

Ela zuckte zusammen. Er brüllte die Worte, vor allem das letzte. Um zu verdeutlichen, dass sie keine Eltern mehr hatten. Erschrocken sank Ela zurück aufs Bett. Der Hass des Jungen bohrte sich wie Messer in ihr Herz.

Vahid schob sich vor Ela und versperrte ihre Sicht auf den Jungen. Er stellte das Zwergenmädchen auf den Boden, das nicht erfreut schien, gehen zu müssen. Ein trauriger Zug senkte ihre Mundwinkel.

„Deine Tante wartet“, sagte Ela und biss sich auf die Zunge.

„Darf ich dich wieder besuchen?“, fragte Darya.

„Wenn es deine Tante erlaubt“, zwang sich Ela zu antworten. In der Tiefe ihres Herzens ahnte sie indes, dass dies nicht der Fall sein würde.

„Nun lauft, Damu wartet im Flur auf euch“, sagte Vahid.

Der Zwergenjunge stürzte sogleich zur Tür, doch das Mädchen zögerte. Sie wippte auf ihren Zehen auf und ab, als wollte sie noch unbedingt etwas sagen oder tun, was sie sich jedoch nicht traute.

„Darya?“, fragte Ela leise.

Als hätte das Mädchen nur darauf gewartet, stürmte es in Elas Arme und schmiegte sich an sie.

„Danke“, flüsterte Darya.

Verblüfft neigte Ela den Kopf. Sie wollte etwas erwidern, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Daher strich sie der Kleinen nur übers Haar und lächelte kurz.

Das schien Darya zu genügen, denn sie löste sich von ihr, wandte sich ab und eilte hüpfend ihrem Bruder nach.

Als die Tür ins Schloss fiel, straffte Ela den Rücken. Sie stand auf und blickte zu Vahid, der sich langsam zu ihr umdrehte. Auf seinem Gesicht entdeckte sie viele Gefühle, wovon sie zwei nicht sehen wollte. Kummer und Schmerz verdunkelten das Blaugrau seiner Augen, die silbrig von einer Wärme schimmerten, welche Ela unter die Haut ging.

„Bring mich bitte weg von hier“, bat sie leise.

Erstaunt betrachtete er sie für ein paar Sekunden. „Wo möchtest du hin?“

„Nach Barental“, antwortete Ela. Sie hatte noch etwa sechsunddreißig Stunden, bevor Enlils Ultimatum ablief. Eine zu kurze Zeitspanne, um eine Entscheidung für die Ewigkeit zu treffen. Aber eine andere Wahl hatte sie nicht.

Die zwei Möglichkeiten, die sie gestern hatte, waren ihr geblieben. Und doch hatten sich die Wege, die vor ihr lagen, verändert. Der eine führte sie nach Antaria und zu einem Leben, das sie kannte. Trotzdem würde es jetzt vollkommen anders sein, denn ihr Herz brachte etwas mit, was es vorher nicht kannte.

Jeden zukünftigen Abend würde sie neben ihren Schwestern sitzen und den Blick aufs Lagerfeuer richten. Flammen verfügten über eine hypnotische Anziehung, das wusste Ela. Oft hatte sie in den flackernden Schein gesehen und sich ausgemalt, wie ihre Freiheit schmecken würde.

Aber nun würde sie daran denken, wie sich Vahids Arm auf ihrem Rücken angefühlt hatte, und daran, wie seine Lippen geschmeckt hatten.

Sechsunddreißig Stunden blieben ihr, um herauszufinden, ob sie das Monster wirklich besiegt hatte. Ela blickte zu Vahid. Er neigte den Kopf zur Seite und streckte ihr den Arm entgegen. Nach kurzem Zögern legte sie die Hand in seine und wurde dafür von ihm mit einem Lächeln belohnt, das ihre Knie weich werden ließ.

Gleich darauf stand sie auf einer schwimmenden Plattform, die sanft schaukelnd über den Chirana-See trieb. Warmer Wind glitt unter ihre Haare, der betörende Duft unzähliger Blumen füllte ihre Lungen. Das Rauschen von Wasser drängte sich in ihre Ohren, feine Tröpfchen setzten sich auf ihre Haut.

Den See umschlossen fast vollständig verschieden hohe Felsformationen. Silberblaue Bänder stürzten von den Klippen und rauschten in die Tiefe. Zwischen den Wasserfällen wuchsen Windweiden, Sträucher mit Süderdbeeren, Schilfgräser und Flamingoblumen.

Verblüfft drehte sich Ela auf der Stelle und nahm jedes Detail in sich auf. Den schillernden Blütenteppich der Chirana-Seerose, die Schwärme von Schmetterlingslibellen, die von Blüte zu Blüte flogen, und die auf dem Wasser tanzenden Regenbogenfeen.

Als sie sich umgedreht hatte, tauchte ein Bauwerk in ihrem Blickfeld auf. Ela verschlug es den Atem. Vor ihr befand sich kein Tempel, sondern ein kleines Haus aus Ziegeln, die aus dem Schlamm des Zural gefertigt wurden. Der Fluss war der längste auf Antaria und entsprang dem Blauen Berg, der seinen Namen den Kobalterzen in seinem Inneren verdankte. Der Strom spülte die Vorkommen aus und trug das Kobalt mit sich fort. Irgendwann sank das Erz in den Schlamm, der dann von den Sirenen zu Ziegeln verarbeitet wurde.

„Wieso diese Ziegel?“, fragte Ela atemlos.

Vahid trat hinter sie und legte seine Hand auf ihren Oberarm. „Ich weiß seit beinahe zweihundert Jahren, dass eine Hyrade meine Schicksalsgefährtin sein wird. Mir war klar, dass sie anders sein würde als ihre Schwestern. Trotzdem ahnte ich, dass sie in meinem Wohntempel auf Shahura nur glücklich sein würde, wenn sie ein eigenes Stückchen Heimat besitzt, in das sie sich ab und an zurückziehen kann.“

Verwirrt kniff sie die Augen zusammen. „Das … ist für mich?“

„Dein Rückzugsort, sofern du ihn magst.“

Vor Ela verschwamm alles. Sie blinzelte gegen die Freudentränen an, die sie nicht hinunterschlucken wollte. So etwas hatte noch nie jemand für sie getan. „Du … bist gemein“, sagte Ela und schniefte. Vahid versteifte sich hinter ihr, weshalb sie sich zu ihm umdrehte. Verwirrung verdunkelte seine Augen. „Das ist Erpressung“, fügte sie an. „Das weißt du.“

Er blinzelte und lachte leise. „Funktioniert sie denn?“

Ela entkam ein seltsamer Laut, der wohl eine Mischung aus einem Knurren und Lachen war. Vahid grinste schelmisch, was sie dazu verführte, die Hand zur Faust zu ballen und gegen seine Brust zu rammen. „Mistkerl! Freu dich nicht zu früh.“

Er lachte und taumelte dabei rückwärts. Jäh befanden sich seine Füße in der Luft, was seinem Lachen nichts anhaben konnte. Ela verdrehte die Augen, als er in den See stürzte, und Wellen auf die Plattform klatschten.

Grinsend rannte sie zum Rand der künstlichen Insel und suchte die wogende silberblaue Oberfläche ab. Einen Herzschlag später schoss ein Arm auf sie zu, starke Finger umschlossen ihr Handgelenk. Mit einem Ruck zog Vahid sie zu sich. Als sich das warme Wasser über Ela schloss, seufzte sie glücklich. Was wollte die Sirene mehr? Nein, verbesserte Ela, was wollte sie mehr?

Da gab es etwas, was sie noch wollte. Nein, brauchte. Ebenso, wie Sonnenstrahlen auf der Haut. Trotzdem zögerte sie. Nebel umhüllte noch immer ihre Erinnerungen von dem Gang, indem Vahids Blut zurückgeblieben war. Ihretwegen. Wegen der Schwarzen Witwe. Würde das Monster still bleiben, wenn sie ihrem Wunsch nachgab und von Vahid kostete?

Ela drehte sich, bis Vahid in ihrem Blickfeld auftauchte. Er glitt durch das Wasser wie ein Delfin. Seine fehlende Hand behinderte ihn auch hier nicht. So elegant, wie er sich bewegte, könnte jeder annehmen, dass er nie auf eine andere Weise geschwommen wäre.

Ela konnte den Gedanken, der plötzlich in ihrem Kopf auftauchte, nicht mehr abschütteln. Dass er Wasser liebte. Sich darin wohlfühlte.

Diese Liebe war etwas, das sie teilten, und bot eine Grundlage, auf der sie aufbauen konnte. Ela begriff, dass es nicht ausschließlich Vahids Wissen um seine Schicksalsgefährtin gewesen war, das ihn veranlasst hatte, ihr diesen Rückzugsort zu schenken. Er baute ihn ihr, weil er sich in sie hineinversetzen konnte und ihr Wesen als solches akzeptierte. In jedem einzelnen Ziegel, in jedem Grashalm steckte ein Teil von ihm. Ein Teil seines Herzens, das er ihr schenkte, noch bevor sie sich kannten.

Vahid umkreiste sie immer enger, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie sehnte sich nach seiner Nähe, nach seiner Hand in ihrer. Aber sie konnte ihn nicht darum bitten, aus Angst, das Monster zu erwecken.

Ela schwamm zur Wasseroberfläche und wartete dort auf ihn. Er tauchte auf, aber wenigstens drei Meter von ihr entfernt. Ihn unter halb gesenkten Wimpern betrachtend, schwamm sie zu einem flachen Felsen. Zu ihrem Leidwesen gab Vahids Mimik nichts preis. Er wirkte sorgenfrei, gelassen. Was jedoch nicht die Gefühle waren, die sie auf seinem Gesicht suchte.

Sie zog sich aus dem Wasser und legte sich auf das warme Gestein. Wellen plätscherten gegen den Brocken, doch Vahids Kopf tauchte nicht über der Kante auf.

Ela seufzte leise. Er entzog sich ihr absichtlich und es funktionierte. Sie wollte seine Körperwärme auf ihrer Haut spüren. Seine Lippen auf ihrem Hals. Ahnte allerdings, dass er diese dumme Distanz einhalten würde, solange sie ihm keine Antwort gab.

„Ich danke dir für das Geschenk“, sagte sie leise. „Aber ich möchte es nicht.“

Laut atmete Vahid aus, womit er ihr seine Position verriet. Ela schnellte hoch, beugte sich über die Kante und legte die Hände an sein Gesicht. „Nicht, wenn du mich hier allein lässt.“

Er benötigte einen Sekundenbruchteil, um die für ihn unerwartete Wendung zu verarbeiten. Ein süßes Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel, das ungeahnte Auswirkungen auf ihren Puls hatte. Er begann zu rasen, während sie entschied, dass sie dieses Lächeln in den nächsten Tausend Jahren wenigstens einmal am Tag sehen wollte.

Sie rutschte ein Stück zu ihm und betrachtete intensiv seine Lippen. „Ich weiß nicht mehr, wie sie schmecken“, murmelte sie.

„Nach dem Wasser des Chirana-Sees“, entgegnete er rau.

Ela zog seinen Kopf zu sich und kostete von ihm. Schnell, weil sie befürchtete, dass die Schwarze Witwe zurückkehren würde. Doch die Stimme in ihr schwieg.

„Nein, du irrst“, flüsterte sie und rutschte noch ein Stück näher. Hin zu der Wärme seines Körpers. Hin zu seinem betörenden Duft, den sie tief einatmete. „Sie schmecken nach Lust und Ewigkeit.“

In dem schimmernden Blaugrau seiner Augen blitzte eine Spur Schalk auf. „Ich weiß nicht“, sagte er mit rauer Stimme, die Ela durch und durch ging. „Du hast ziemlich rasch gekostet und möglicherweise dabei etwas übersehen. Du solltest dich aber genau vergewissern, bevor du ein Urteil fällst.“

Ela neigte den Kopf zur Seite, als müsste sie gründlich über seine Worte nachdenken. „Womöglich hast du recht. Obwohl ich mir eigentlich ziemlich sicher bin, diese beiden Dinge geschmeckt zu haben.“

Vahids heißer Blick senkte sich in ihre Augen. „Trotzdem glaube ich, dass du das ein oder andere übersehen hast.“

Ela schob die Unterlippe vor und sah hinauf in den Himmel. Gespielt nachdenklich. Wofür sie sich Zeit lassen wollte. Eigentlich. Nur war da dieser Drang in ihr, mit den Lippen die Wassertropfen aufzufangen, die über seine Haut glitten. „Also wenn du dir so sicher bist, sollte ich vielleicht noch einmal kosten.“

„Unbedingt“, raunte Vahid.

Sie senkte den Blick zu seinen atemlos machenden Augen und beugte sich ein winziges Stück nach unten. Langsam ließ sie die Zunge über seine Lippen gleiten, erforschte die aufregenden Linien und seinen Geschmack.

„Ja, es stimmt“, murmelte sie. „Ich habe die betörende Süße vollkommen übersehen.“

Helle, leuchtende Einsprengsel blitzten in seinen Augen auf. „Betörende Süße?“

„So süß wie die Mondscheinbeeren“, raunte Ela und senkte die Lippen auf seine. Götter, schmeckte ein Kuss immer so? So berauschend, so lebendig und …

Warme Luft strich jäh über ihr Gesicht. Überrascht lehnte sie sich zurück und sah sich um. Sie stand eng an Vahid geschmiegt auf der Plattform. Er musste sie hierher teleportiert haben.

„Was ist los?“, fragte Ela verwirrt.

„Ich muss nach Shahura“, knurrte Vahid.

Der Ausdruck, der sich in seine Augen schlich, gefiel ihr nicht. Über den Glanz auf diesem Blaugrau schob sich etwas Dunkles, dem Grauen anhaftete.

„Warum?“, fragte sie alarmiert. Vahids Miene jagte ihr Angst ein.

„Yarina soll hingerichtet werden.“
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Wiederholt entließ die Bewusstlosigkeit Yarina in eine kalte Wirklichkeit.

Die Decke, von der unzählige Folterinstrumente herabhingen, verwirbelte glücklicherweise nicht mehr rasant vor ihren Augen, weshalb sie einzelnen Farben und Gegenstände unterscheiden konnte. Die Benommenheit verflog allmählich, allerdings hatte sie der erneute Blutverlust diesmal stärker geschwächt.

Yarina versuchte sich auf einen Punkt über ihr zu konzentrieren und verbot sich, über Shaahin nachzudenken. Denn sonst würde die Angst um ihn sie lähmen.

Sie musste irgendetwas finden, das ihr bei Diren als Hebel diente. Vielleicht konnte sie das Auseinanderbrechen der Einheit der Šebettu irgendwie gegen ihn verwenden. Allerdings lief sie dabei Gefahr, dass sie Direns Wut auf Shaahin bedrohlich aufputschte.

Yarina seufzte und horchte in sich. Ihre Kräfte waren noch nicht wiederhergestellt, doch die Benommenheit war verschwunden. Was bedeutete, Diren würde bald zurückkommen und ihr dann …

Ohne Vorwarnung spulte ihr Kopf seine letzten Worte ab.

„Ich habe noch etwas zu erledigen, kleine Göttin. Doch du wirst nicht lange auf meine Gesellschaft verzichten müssen. Ich bin bald mit einem Festgewand für dich zurück. Das Abendkleid wird auf jeden Fall für den heutigen Ball angemessen sein. Freu dich, denn Ereškigal besitzt einen ausgezeichneten Geschmack. Daher wirst du nicht für alle Zeiten in Lumpen durch Kurnugia wandeln müssen.“

Entsetzt keuchte sie auf und zerrte an ihren Handfesseln. Sie musste augenblicklich verschwinden. Seit Äonen wurden die Götter Shahuras zu den Bällen der Herrin von Kurnugia nicht mehr geladen, denn keiner von ihnen war jemals einer derartigen Aufforderung gefolgt. Deshalb ersparte sich Ereškigal inzwischen die Mühe, unzählige mit pompöser Goldschrift beschriebene Kärtchen zu verschicken.

Zu dem heutigen Großevent hatte sie jedoch garantiert eine Ausnahme gemacht. Wenigstens eine Einladungskarte hatte sie an Enki überbringen lassen und möglicherweise noch eine zweite an Enlil.

Natürlich sollte die Proklamation den Anschein erwecken, dass die Unterweltgöttin Mitleid hätte. Schließlich gewährte sie, großzügig wie sie war, Enki einen letzten Blick auf seine Tochter, bevor diese der Tod ereilte.

Aber kein Besucher, der Irkalla betrat, war im Vollbesitz seiner Kräfte. Die Torwächter hatten garantiert den Auftrag, Yarinas Familie die Machtinsignien abzunehmen. Egal, wie viele Götter Ereškigals Einladung folgten, nicht einer würde die Fähigkeit besitzen, Yarinas Todesurteil auszusetzen. Sie mussten sich, geschwächt wie sie waren, dem Urteilsspruch der Unterweltgöttin beugen, denn diese hatte jedes Recht auf ihrer Seite.

Wieder und wieder zog Yarina an ihren Fesseln. Eine solche Schmach konnte sie ihrer Familie nicht antun. Es war eine Sache, im Kampf zu sterben, eine andere, von der Totengöttin hingerichtet zu werden. Die Herrin Kurnugias würde jeden Moment genießen und die Vollstreckung des Urteils so lange wie möglich hinauszögern. Denn eine derartige Macht über die Götter Shahuras hatte sie sonst nicht in den Händen.

Yarina zerrte noch stärker an ihren Fesseln. Sie hatte noch nicht die Kraft, die engen Schellen zu zerbrechen, aber es gab auch einen anderen Weg, sich zu befreien. Das Metall riss ihr die Haut an den Unterarmen und den Füßen auf, die Kettenglieder gruben sich schmerzhaft in ihre Haut. Dennoch drückte und zog sie weiter. In wenigen Minuten würde über Uruk die Sonne untergehen. Sollte es Enlil nicht gelungen sein, seinen Bruder von der Reise ins Totenreich abzuhalten, passierten Enki und vielleicht auch Yarinas Geschwister in diesem Moment die letzten Tore nach Irkalla.

Wütend riss Yarina an ihren Armen. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr entsetzlicher Fehler der Unterweltgöttin derartige Macht in die Hände spielte. Ereškigal würde sich an dem Leid des Weisheitsgottes und seiner Kinder laben und die eine oder andere Gehässigkeit in das Abendprogramm einfließen lassen.

Über ihrem Kopf erklang ein ekelerregendes Knirschen. Schmerzen rasten durch ihr rechtes Handgelenk. Sie hatte sich bei ihren Befreiungsversuchen die Speiche und wenigstens zwei Mittelhandknochen gebrochen. Doch ihre Hand glitt aus der Schelle, nun da der Daumen nicht mehr im Weg war.

Ermutigt von diesem Ergebnis zog Yarina an ihrem linken Arm. Sie beging diesen schrecklichen Fehler und an ihr lag es, dem perversen Unterhaltungsprogramm der Totengöttin eine überraschende Wendung zu geben.

In der trügerischen Hoffnung, dass die Ambrosia sie zu ihrer Mutter führen würde, hatte sie gedacht, allerhöchstens ein paar Minuten in Kurnugia bleiben zu müssen. Natürlich wäre auch diese kurze Zeitspanne ein Verstoß gegen die Etikette gewesen und hätte ihr das lebenslange Missfallen Ereškigals eingebracht. Jedoch wäre sie nicht an den Pranger gestellt und ihre Familie nicht zu ihrer Exekution nach Irkalla geladen worden.

Erneut erklang hinter Yarina ein Knirschen. Diesmal blieb ihre Speiche verschont, doch drei Mittelhandknochen brachen durch ihre Bemühungen.

Sie ignorierte die Schmerzen und bäumte sich auf. Die Dornen auf den Kettengliedern gruben sich in ihre Haut, dennoch drückte sie ihren Oberkörper weiter gegen das Metall.

„Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein sollte, weil du mich offenbar noch immer unterschätzt“, schnarrte Diren. „Oder ob ich mich an deinem sinnlosen Kampf erfreuen soll.“

Yarina gelang es, ihre Wut und Enttäuschung zu unterdrücken. Der Schattenwächter war neben der Pritsche materialisiert. Er warf irgendetwas, was sich seidig kühl anfühlte, auf ihren Bauch und schnappte nach ihren Unterarmen. Seine Finger schlossen sich um ihre Handgelenke und drückten zu. Ihre gebrochenen Knochen schabten übereinander, Schmerzen explodierten in ihren Armen und Händen.

„Du wirst jetzt schön brav sein und dein Gewand anziehen“, schnarrte er mit einem kalten Unterton in der Stimme.

„Nein!“

Er lachte boshaft. „Mir ist gleich, ob ich dich aufrechtstehend oder an die Pritsche gefesselt in den Ballsaal teleportiere. An dir liegt es, welchen Eindruck du bei den Gästen des heutigen Abends hinterlässt.“

Entsetzen schnürte Yarina den Hals zu. Anscheinend hatte es Enlil nicht geschafft, seinen Bruder von der Reise nach Kurnugia abzuhalten.

Ein Schluchzen formte sich in ihrer Kehle, doch sie schluckte es hinunter. Sie dehnte ihre Sinne aus und entdeckte zahlreiche Hundewächter, die durch den Palast streiften. Aber sie stieß weder auf die Präsenzen der Unterweltgötter noch auf die der Schattenwächter oder ihrer Familie. Hatte Ereškigal einen weiteren Schild um den Ballsaal gelegt? Vermutlich.

Yarina schluckte erneut. Sie durfte es ihrem Vater nicht antun, dass er zusehen musste, wie seine Tochter gefesselt an eine simple, aus rohen Holzbohlen gezimmerte Pritsche in den Tod ging. Sie war eine Göttin und kein Stück Vieh.

„Lös die Fesseln“, sagte Yarina und blickte in die feurigen Augen von Diren. Sie befahl sich streng, alles Weitere ohne einen Laut über sich ergehen zu lassen. Wenn sie schon sterben musste, dann mit erhobenem Kopf.

„Ereškigal wird begeistert sein, hat sie sich doch wahrlich bemüht, die passende Robe für dich auszusuchen“, schnarrte Diren und ließ ihre Unterarme los.

Der klebrig wirkende Hohn in seiner Stimme jagte Yarina eine Gänsehaut über den Rücken. Was auch immer für ein Kleid Diren mitgebracht hatte, es war dazu gedacht, ihre Schmach zu vergrößern.

Klirrend fiel die Kette, die sie an die Pritsche gefesselt hatte, auf den Boden. Ein Schaben erklang, und ihre Füße waren frei.

„Du wirst mir sicher verzeihen, dass ich mich nicht umdrehe, während du angekleidet wirst“, sagte Diren. Er trat zum Kopfende der Holzliege und klatschte in die Hände.

Yarina richtete sich auf, gleichzeitig sprang ihre Kerkertür auf und zwei tote Menschenfrauen kamen in die Zelle. Dienerinnen, wie ihre schlichten dunkelgrauen Leinenkleider bezeugten. Sie schleppten Wassereimer in das Verlies und hielten dabei den Blick züchtig auf den Boden gesenkt.

Yarina wusste, dass die Zofen ihr nicht helfen würden. Ihnen fehlte nicht nur die Kraft dazu, sie hatten auch längst ihren Willen verloren. Vermutlich dienten sie der Totengöttin seit mehreren Jahrhunderten. Da mussten sie in die Gleichgültigkeit flüchten und ihr Dasein akzeptieren.

„Bitte Mylady, legt Euch zurück auf die Pritsche, damit wir Euch reinigen können“, sagte eine Dienerin, ohne den Blick zu heben.

Wortlos tat Yarina, worum sie gebeten wurde. Gleich darauf schütteten die Frauen die Eimer über ihr aus. Natürlich war das Wasser kalt. Es sollte ihr keinen Genuss verschaffen, sondern einfach nur das Blut von ihrer Haut spülen.

Yarina lag still und sah an die Decke, während die Dienerinnen mit groben Leinentüchern ihren Körper von den Händen bis zu den Zehen trocken rieben. Behutsam gingen sie dabei nicht vor, schließlich lag nicht ihre Herrin vor ihnen, sondern eine zum Tode verurteilte Verbrecherin. Bald brannte Yarinas empfindsame Haut von dem rauen Stoff, trotzdem gab sie keinen Laut von sich.

Als die letzten Wassertropfen vom Leinen aufgesaugt worden waren, bat sie die Dienerin, sich auf den Bauch zu legen. Yarina gehorchte ohne ein Wort und drehte sich um. Erneut klatschte kaltes Wasser auf ihren Körper. Es stammte vermutlich direkt aus dem Hubur und war weder mit Parfüm versetzt noch enthielt es einen Krümel Seife. Daher mussten die Zofen hin und wieder heftig schrubben, um das getrocknete Blut von Yarinas Haut zu entfernen.

Trotz der Schmerzen unterließ sie es, die Zähne zusammenzubeißen. Diren stand am Kopfende der Pritsche und hatte den Blick garantiert auf ihr Gesicht geheftet.

Der Gedanke daran, löschte das Wimmern von ihrer Zunge. Durch nichts ließ sie sich anmerken, wie demütigend und schmerzhaft das Bad für sie war. Sie wollte dem Schattenwächter keinen perfiden Genuss verschaffen. Zudem gestattete es ihr Stolz nicht, dass ein Laut der Klage über ihre Lippen schlüpfte.

Sie war nicht irgendeine Göttin. Einmal abgesehen davon, dass sie Enkis Tochter und Shaahins Schicksalsgefährtin war, brachte es ihre Aufgabe mit sich, dass sie in der Götterhierarchie weit oben stand. Wenn sie sich gehen ließ, beschmutzte sie nicht nur ihre Stellung und das Ansehen ihrer Familie, sondern verdeutlichte dadurch auch, dass sie es nicht wert war, die Gefährtin von Ans erstgeborenem Sohn zu sein.

„Ihr könnt Euch aufrichten, Mylady“, sagte die Dienerin, die auch vor ein paar Augenblicken das Wort an Yarina gerichtet hatte.

Sie drehte sich um und setzte sich auf die Holzpritsche. Dabei versuchte sie probehalber die Finger zu bewegen. Diren hatte mit seinem groben Griff vorhin den Heilungsprozess unterbrochen und die Knochen erneut gebrochen. Glücklicherweise waren sie nicht gesplittert, sodass zumindest die Frakturen in den Mittelhandknochen fast verheilt waren.

Yarina schwang die Beine über die Pritsche und blickte zu den Dienerinnen. Als sie das Gewand erkannte, welches eine der Frauen in den Händen hielt, musste sie sich die Zunge blutig beißen, um nicht vor Fassungslosigkeit aufzukeuchen.

Das bodenlange, aus durchsichtiger weißer Seide handgenähte und mit lupenreinen Diamanten verzierte Kleid war ein Hochzeitsgewand aus uralter Zeit. Vor Äonen glaubten die sumerischen Götter noch, dass eine Prüfung des Willens der Schicksalsgefährten notwendig war, um zu sehen, ob sie tatsächlich in der Lage waren, die Ewigkeit zu überstehen.

Deshalb durften die Gefährten nicht den Ort und die Zeit allein bestimmen, wo sie die Zeremonie vollziehen wollten. Damals übernahm diese Dinge der Wächter der Hochzeitszeremonie. Meist handelte es sich hierbei um die Mutter der Braut, denn diese fertigte auch das Hochzeitsgewand an. Mit der Übergabe des Kleides erklärte sich die Brautmutter einverstanden, die Aufgaben des Zeremonienwächters zu übernehmen.

Yarina hatte bereits vor vielen Jahren, als sie in den Geschichtsbüchern Shahuras auf diesen althergebrachten barbarischen Brauch stieß, die in ihm wohnende Grausamkeit entsetzt. Göttinnen war es gestattet gewesen, ein durchsichtiges Gewand zu tragen, ihre Schicksalsgefährten mussten nackt erscheinen. Die ersten beiden Schritte der Zeremonie durften die Gefährten meist schnell vollziehen, doch die Wächterinnen erlaubten den Partnern oft Stunden oder Tage nicht den dritten Schritt. Schließlich sollte der Wille der Zwei auf brutale Weise geprüft werden. Ein sichtbares Zeichen des Verlangens genügte, um den Vollzug auf Wochen hinauszuschieben.

Yarina bemühte sie sich um Gelassenheit, als sie aufstand. Die Dienerin, die das Kleid über dem Arm trug, hob den Kopf und sah zu Diren. Offensichtlich gab er ihr einen stummen Befehl, denn sie trat aus dem Lichtschein der Fackeln und hielt das Festgewand hoch, damit es Yarina begutachten konnte.

Sie zuckte nicht zusammen, biss jedoch noch fester auf die Zunge. Wie in alter Zeit üblich, war das Gewand auf die Göttermacht des Schicksalsgefährten abgestimmt. Überall dort, wo der Feuerschein auf die Seide traf, leuchteten winzig kleine Flammen auf, in deren Zentren ein Diamant befestigt war.

Yarina begriff, dass den Ballsaal der Totengöttin Hunderte Feuerschalen erleuchten würden. Sie wusste aber auch, dass sie bei jedem Schritt, den sie gehen musste, aussehen würde, als brenne sie. Trotzdem würde der Seidenstoff ihren Körper nicht verhüllen. Dieser blieb für alle Gäste sichtbar, vor allem aber für Shaahin.

Ereškigal wollte mit dieser Robe nicht nur Yarina und ihre Familie demütigen, sie wollte vor allem die beiden Schicksalsgefährten quälen. Sie hatten sich nicht ein einziges Mal berühren können, weshalb der Sturm in ihrem Inneren eine zerstörerische Wut aufgebaut hatte. Nun sollte Yarina Shaahin nackt vorgeführt werden. Ihr Anblick würde ihn foltern, ohne dass er einen Tropfen Blut dabei vergoss.

Kommentarlos ließ sie sich von den Dienerinnen in das Gewand kleiden. Die exklusive Seide kühlte ihre empfindliche Haut, trotzdem musste sie an sich halten, um sich den Stoff nicht vom Körper zu reißen.

Eine Dienerin hielt die Schleppe hoch, damit das Gewebe nicht den schmutzigen Boden berührte, während die andere Yarinas Haar bürstete. Wie in jenen Tagen üblich, wurde es nicht mit Schmuck versehen oder gebunden. Göttinnen war es erlaubt gewesen, dieses hauchzarte Gebilde anzulegen, doch ihr Körper musste wie der ihrer Gefährten so bleiben, wie er von den Eltern erschaffen wurde.

Einen Moment später verneigten sich die Zofen, sammelten ihre Arbeitsmaterialien ein und huschten rückwärtsgehend zur Tür hinaus.

Als ihre Schritte durch den Gang halten, trat Diren vor Yarina. Der Blick aus seinen glühenden Augen glitt über sie. „Ausgezeichnet! Mein Bruder wird begeistert sein.“

„Du hast keine Ahnung, wie sich Shaahin fühlen wird“, sagte Yarina. Trotz ihrer Befürchtung hatte sie es geschafft, die Worte emotionslos auszusprechen. Nicht ein Ton wies auf die Hilflosigkeit in ihrem Inneren hin.

„Nun, er wollte kosten und nun soll er diesen Geschmack bis zum letzten Stückchen genießen“, entgegnete Diren kalt.

Yarina verbot sich einen Kommentar. Shaahin konnte nicht kosten, was sein Bruder und vor allem die Totengöttin wusste. Nein, er sollte nur in den perversen Genuss ihres nackten Körpers kommen.

Yarina straffte den Rücken und hob den Kopf. Entsetzen schlang sich um sie und Angst um Shaahin verengte ihr den Hals. Er war unglaublich stark. Aber die Qual, die er durchleiden würde, war nicht nur körperlicher, sondern auch seelischer Natur.

Trotzdem musste Yarina ihre Furcht und ihr Mitleid wegschließen. Shaahin würde ihre Emotionen spüren und noch mehr darunter leiden.

Einen Wimpernschlag später stand sie in Ereškigals Ballsaal. Er war wenigstens fünfundzwanzig Meter lang und halb so breit. Zahlreiche Säulen stützten links und rechts von Yarina die gewölbte Decke, in unzähligen weißgoldenen Schalen brannten Holzfeuer.

Sie unterließ es, den Saal genauer zu betrachten. Sie wusste, dass der Fußboden auf jeden Betrachter wirkte, als würde er über Wasser gehen. Den Effekt erzielten abertausende kleine, flach geschliffene Lapislazuli, die so gelegt worden waren, dass sie eine wogende Meeresoberfläche imitierten. Zerstoßene Diamanten formten winzige Schaumkronen, die auf den Wellen tanzten. Es fehlte nur das Rauschen der Brandung.

Die Decke, der Yarina ebenfalls keinen Blick gönnte, sollte den Himmel auf der Erde darstellen. Strahlendes helles Blau vermischt mit Schäfchenwolken, die aus Millionen Diamantperlen bestanden.

Sie straffte den Rücken und hob das Kinn. Kein Laut war zu hören, als sie begleitet von Diren an dem auf langen Eichentischen angerichteten Büfett vorbei auf das Ende des Saales zu ging. Im den Augenwinkeln bemerkte sie, dass sich die Anwesenden zwischen den Säulen postiert hatten und so ein frivoles Spalier bildeten. Die Zuschauer standen in einer Reihe, denn niemand wollte irgendetwas verpassen. Nichts von ihrer Mimik und nichts von ihrem Körper. Yarina spürte, dass die Blicke der Gäste förmlich an ihr hingen, weshalb sie energisch ihr Schamgefühl in eine Truhe verschob, bevor sie aus Verlegenheit und Wut etwas Dummes tat.

Weil sie nicht den lüsternen und vielleicht auch gehässigen Ausdruck in den Augen der Anwesenden sehen wollte, blickte sie auf einen imaginären Punkt und dehnte ihre Sinne aus. Sie berührte neben den Präsenzen der Unterweltgötter die von fünf weiteren Schattenwächtern und einen Geist, den sie nicht zuordnen konnte. Jedoch nahm sie niemanden aus ihrer Familie wahr.

Bevor sie die Hoffnung zulassen konnte, dass Enlil seinen Bruder von der Reise nach Irkalla abgehalten hatte, wollte sie sich genau vergewissern. Daher sah sie sich um. Ihr Blick erfasste Halbgötter und Halbgöttinnen. Die Kinder der Unterweltgötter, die diese mit Menschen gezeugt hatten. Es waren weit mehr, als auf Shahura vermutet wurde.

Yarina ging weiter und sah nach links. Sie erkannte Etana, den ersten sumerischen König, der nach der Flut in Kiš herrschte. Neben ihm stand Šakkan, der Gott der Steppentiere. Beide trugen feuerrote Umhänge, die am Kragen mit schneeweißem Pelz und Edelsteinen verziert waren.

Zwischen ihnen entdeckte sie Menschenkönige und Königinnen aus altvorderer Zeit, dazu göttliche Gehilfen der Totengöttin und ihren engsten Vertrauten.

Doch ihren Vater oder ihre Geschwister entdeckte sie nicht. Für einen Moment spürte sie Erleichterung. Das Fehlen ihrer Familie änderte nichts an dem bevorstehenden grausamen Drama. Trotzdem war sie beruhigt, dass ihr Vater ihr nicht die Bürde seiner Anwesenheit zusätzlich auf die Schultern geladen hatte.

Yarina fühlte bei jedem Schritt unter ihren Füßen den Lapislazuli. Ihr Gewand raschelte dezent beim Laufen, ansonsten war der Ballsaal in Schweigen gehüllt. Was wohl vor allem daran lag, dass sie dessen Ende fast erreicht hatte. Atemlose Spannung schwebte in der Luft, die einen bitteren Geschmack auf Yarinas Zunge legte. Die Gäste warteten gierig auf die Tragödie, die sich hier bald abspielen würde.

Nach fünf weiteren Schritten blieb sie vor dem Podest stehen, auf dem sich der Thron der Totengöttin befand. Yarina beugte weder den Kopf noch sah sie der Herrin Kurnugias in die Augen. Sie war offiziell nicht zu diesem Ball eingeladen worden, daher sah es Yarina auch nicht ein, der Totengöttin in irgendeiner Weise den Respekt zu zollen.

Wider Erwarten wurde sie von Diren nicht gezwungen, das Knie zu beugen. Er stand still hinter ihr, während sie die Gestalt der Unterweltgöttin musterte. Um den Hals trug diese eine eher schlichte Kette mit einem tropfenförmigen Diamanten. Dieser brach das Licht der Holzfeuer hundertfach und warf es kalt glitzernd zurück. Dennoch entströmte dem Juwel eine sonderbare Wärme, die nicht zu Ereškigal passte. Dazu trug die Totengöttin ein rauchfarbenes Seidenkleid, das an den Nähten mit fingernagelgroßen Blutdiamanten verziert war. In den Falten des Gewandes flammte feuriges Rot auf, wenn sie ein- und ausatmete.

Vor den Füßen der Königin kniete eine junge Frau. Yarina schätzte, das sie etwa fünfundzwanzig gewesen sein musste, als sie starb. Ihr schwarzes langes Haar, der goldbraune Ton ihrer Haut und ihre dunklen Augen deuteten darauf hin, dass sie in Vorderasien oder im nördlichen Afrika geboren wurde. Ein breites Metallband umschloss den Hals der Toten. Seltsamerweise waren sowohl die Schelle als auch die Kette, die jene Frau an den Thron der Unterweltgöttin fesselten, in den Strahlen einer entstehenden Sonne gefertigt worden. Soweit Yarina erkennen konnte, war die Tote ein Mensch, dennoch gehörte ihr der merkwürdige Geist, den sie beim Betreten des Ballsaals wahrgenommen hatte.

Yarina schob die Frage, was jenes Mädchen verbrochen hatte, um von Ereškigal derart bestraft zu werden, beiseite und hob den Kopf. Links hinter der Herrin Kurnugias entdeckte sie den Pestgott Namtaru, der einen königsblauen Umhang trug. Rechts neben dem Unterweltgott stand Nergal. Er war Ereškigals Gefährte. Seine Göttermacht war ebenso heiß und vernichtend, wie die Sonnenhitze in der Wüste zur Mittagsstunde. Mit ihr konnte er Brände, Krankheiten und Seuchen auslösen, die Menschen und Vieh gleichermaßen vernichteten.

Fünf Schattenwächter bildeten hinter dem Thron der Unterweltgöttin einen Halbkreis wallender Dunkelheit. Nur ihre glühenden Augen verrieten, dass dort nicht nur Rauch vom Boden stieg.

„Weckt ihn auf.“ Die befehlsgewohnte und kalte Stimme der Totengöttin raste wie ein Geschoss aus Eis durch den Ballsaal.

Die Schattenwächter, die hinter dem Thron standen, teilten sich auf, weswegen Yarinas Blick auf Shaahin fiel. Ketten fesselten ihn an eine Säule, die nicht aus Lapislazuli, sondern aus blutroten Rubinen bestand.
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Ein stechender Geruch riss Shaahin aus der Ohnmacht. Noch bevor ihn die Benommenheit restlos verließ, brandeten Yarinas Gedanken und Emotionen in seinen Geist. Sie wirkte gleichgültig, fast schon apathisch.

Irritiert drang Shaahin tiefer in ihre Gefühlswelt ein. Unter ihrer trügerischen Ruhe köchelten explosiv Entsetzen, Wut und Angst.

Warum und wo waren sie?

Automatisch öffnete er die Lider. Ereškigals Ballsaal tauchte vor ihm …

Jäh stockte Shaahin der Atem. Yarinas Schönheit traf ihn wie ein Rammbock, der ihn zu Boden geschickt hätte, wenn er nicht an der Säule angekettet wäre.

Wie ein Magnet Eisen, zog ihr Körper seinen Blick an. Ein hauchzartes durchsichtiges Gewebe umhüllt ihn. Unfähig, den Kopf abzuwenden, nahm er begierig jedes Detail in sich auf. Die sinnlichen Rundungen ihrer üppigen Brüste. Die dunklen Spitzen, die er in den Mund nehmen wollte. Die traumhaften Linien ihrer schmalen Taille, die in eine verführerisch weibliche Hüfte übergingen. Yarinas schlanke Beine, die er für sich öffnen wollte, um sie mit den Lippen zu erkunden.

Ihr Anblick entfesselte einen wilden Hunger in ihm, der sich bleischwer auf seine Brust legte. Ein süßer Würgegriff, der nur einen Gedanken in ihm zurückließ. In sie zu stoßen, bis sie seinen Namen wieder und wieder stöhnte.

Shaahin stieß sich von der Säule ab und lief los. Yarina stand eindeutig zu weit weg vom ihm. Das metallische Rasseln von Ketten drang in seine Ohren. Seine Arme wurden nach hinten gerissen, Dornen gruben sich in seine Handgelenke und rissen ihm das Fleisch auf.

„Bitte, schließ die Augen und sieh durch meine“, flehte Yarina. „Bitte, Shaahin.“

Was? Wie könnte er jetzt wegsehen? Das war völlig ausgeschlossen.

Shaahin trat nach vorn – wollte es. Doch die Kette hinderte ihn daran. Erneut bohrte sich Metall in seine Unterarme, Schmerzen explodierten in seinen Gelenken. Knurrend zerrte er an der Fessel, die ihn daran hinderte, zu Yarina zu gelangen. Er wollte ihre weiche Haut unter seinen Händen fühlen. Wollte jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden. Mit den Augen, mit den Händen und der …

Ein Stöhnen floh über seine Lippen und raste durch den Ballsaal. Er war ein Schatten, er konnte Yarina nicht berühren. Nicht einmal ihr Haar, geschweige denn, ihren atemberaubenden Körper.

„Shaahin bitte, sieh weg“, flüsterte Yarina.

In ihrer Stimme lag so viel Kummer, dass er unter dem Ansturm fast zu Boden ging.

Mühsam atmete er ein. Er fühlte, dass sie mit ihm litt. Ihr Schmerz quälte ihn fast mehr als das beinahe zornige Begehren in ihm.

Shaahin zwang sich, die Lider zu schließen. Niemals war ihm etwas schwerer gefallen, als jetzt ihren Anblick auszusperren. Er wollte etwas, das er nicht haben konnte. Nicht nur heute, sondern für alle Zeit.

Als sich Dunkelheit vor seine Augen schob, ballte er seine gefesselten Hände zu Fäusten. Er wollte sie ansehen. Sie betrachten. Sich jeden Zentimeter ihres Körpers einprägen. Es war das Einzige, was er tun konnte. Auch wenn ihr Anblick den Drang in ihm zurückließ, sich in sie zu versenken. Tief in sie zu gleiten, sie für sich zu dehnen. Mit ihren schlanken Oberschenkeln um seine Hüften und ihren Händen auf seiner Haut.

Shaahin lehnte sich an die Säule. Seine Brust hob und senkte sich in schneller Folge. Seine Lust, dieses gierige Tier, schlug Krallen in seinen Nacken. Und in den von Yarina. Ein Laut entkam ihm, der ein Stöhnen vermischt mit einem Grollen war. Warum wurden sie auf die brutale Weise gefoltert?

Shaahin musste nicht lange in Yarinas Kurzzeitgedächtnis nach dem Grund suchen. Zorn raste blank durch seine Adern. Das Hochzeitsritual war nicht dazu gedacht, vor Fremden vollzogen zu werden, sondern nur vor engsten Familienangehörigen.

Shaahin zog an seinen Fesseln, bis Dornen sein Fleisch aufrissen. Ereškigals Grausamkeit kannte keine Grenzen. Aber dass sie eine Göttin von hohem Rang derart verspottete, ließ ein Inferno in seinen Adern zurück.

„Shaahin, wenn du weiterhin die Lider geschlossen hältst, werde ich ihr persönlich das Kleid vom Leib reißen“, sagte Ereškigal mit einer Stimme, die wie Eis klirrte, das in ein hohes Glas gefüllt wurde.

Ihre Androhung kühlte seltsamerweise seinen Zorn ab, der als eiskalter Klumpen in seinem Magen zurückblieb. Zeitalter hatte er sich von seiner Wut lenken lassen, aber er war kein Šebettu mehr. Sein Körper war tot, seine Seele nicht.

„Hast du solche Sehnsucht nach meinen Augen, weil du eine derartige Drohung aussprichst?“, fragte Shaahin kalt und hob die Lider, die er nicht geschlossen halten durfte. Ereškigal würde Yarina quälen, bis sie hatte, was ihr eisiges Herz begehrte.

Erneut zerriss ihn Yarinas Anblick beinahe. Es hatte den Anschein, als würde sie von Flammen umhüllt werden, die nicht einen Zentimeter ihres Körpers verbargen. Wie ein tollwütiges Tier sprang sein Verlangen aus der Ecke, in die er es verbannt hatte.

„Ich muss dich enttäuschen, sie sind nicht mehr rot“, fügte Shaahin seelenruhig an.

Wie Balsam glitt Yarinas Erleichterung über seine Haut und löschte einen Teil seiner Schmerzen. Trotzdem spürte er ihren Zorn auf die Totengöttin, die ihm diese Folter antat.

Ein Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel. Dafür, dass Yarina ihn diesen Rausch fühlen ließ. Dieses atemlos machende Leben in seinem toten Körper, nachdem sich sein Herz Jahrtausende gesehnt hatte.

„Oh, keine Sorge, das werden sie bald wieder sein“, erwiderte Ereškigal mit klebrig süßer Stimme. „Nämlich dann, wenn du mein neuer Schattenwächter geworden bist.“

Nach ihren Worten schälte sich eine Erinnerung aus seinem Gedächtnis. Sie war etliche tausend Jahre alt und gab ihm eine Antwort auf eine Frage, die er gar nicht gestellt hatte.

Shaahin sah zu ihr. Er wusste nicht, ob sie ihm unbewusst die Waffe in die Hand gegeben hatte, die sich für sie als Dolch herausstellen könnte. Wahrscheinlich nicht. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, sich mit Shahuras Regeln zu befassen, im Gegensatz zu ihm.

„Aber sicher erst, nachdem du meiner Gefährtin und mir gestattet hast, die Zeremonie zu vollziehen“, sagte er mit teilnahmsloser Stimme.

Yarina blinzelte verblüfft und ein kaum wahrnehmbares Raunen ging durch den Saal. Mit diesen Widerworten von ihm hatte wohl keiner gerechnet.

„Ganz sicher nicht“, rief Ereškigal und lachte laut. „Wieso sollte ich das tun?“

In dem Augenblick materialisierte vor der Herrin Kurnugias ein Gott, den Shaahin seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen hatte. Sein Vater trug ein schlichtes weißes Gewand, aber seine Krone aus Himmelsstaub war für keinen Anwesenden zu übersehen, strahlte sie doch reinstes Licht aus.

Ans plötzliches Auftauchen fegte die atemlose Stille aus dem Ballsaal. Alle riefen durcheinander und traten wenigstens einen Schritt zurück. Offensichtlich wollte keiner der Gäste dem obersten Gott ins Auge stechen.

Shaahins Brüder schienen nicht zu wissen, was sie von der Situation halten sollten. Sie blieben wie festgewachsen auf ihren Plätzen stehen und starrten mit feurigen Augen zu ihrem Vater.

Weil Shaahin das Auftauchen des Himmelsgottes mit dem Regelverstoß der Unterweltgöttin provoziert hatte, hielt sich seine Überraschung in Grenzen.

Während Yarina als Einzige auf die Knie sank, um seinem Vater ihren Respekt zu erweisen, sprang Ereškigal mit einem wütenden Schrei auf.

„Du hast nicht das Recht, dich ohne Blutzoll in meine Stadt zu teleportieren.“

An hob die Augenbrauen und neigte leicht den Kopf. „Du hast mir das Recht gerade in die Hand gegeben, kleine Tochter“, sagte er mit einer Stimme, die wie ein Donner durch den Ballsaal dröhnte. „Oder willst du das abstreiten?“

„Von was sprichst du?“, fauchte Ereškigal.

Der Himmelsgott hob einen Arm und legte einen Zeigefinger an sein Kinn. „Lass es mich noch einmal mit dir gemeinsam durchgehen, vielleicht habe ich ja die Unterhaltung, die du mit meinem ältesten Sohn geführt hast, missverstanden.“

„So wird es sein“, zischte Ereškigal.

„Nun, dann können wir den Irrtum sicher schnell ausräumen“, sagte An gelassen. „Also, soweit ich das verstanden habe, hast du Yarina ein Hochzeitsgewand geschenkt. Ist das richtig?“

„Das Kleid, das sie trägt, stammt von mir“, antwortete die Herrin Kurnugias. Allerdings klang ihre Stimme schleppend. Sie schien abgelenkt zu sein, und Shaahin glaubte zu wissen, welche Gedankengänge die Frage seines Vaters bei der Göttin ausgelöst hatten.

„Wunderbar“, rief An begeistert. „Dann handelt es sich doch nicht um ein Missverständnis und ich habe als Wächter über die Dekrete Shahuras das Recht, hier zu sein.“

Ereškigal fauchte. „Willst du mir weismachen, dass du dich auf diesen alten Brauch beziehst?“, kreischte sie.

Lediglich die linke Augenbraue des Himmelsgottes rutschte ein weiteres Stück in die Höhe. „Nicht ich habe mich darauf berufen, sondern du, kleine Tochter. Dieses Gewand, welches du Yarina geschenkt hast, macht dich zur Wächterin der Hochzeitszeremonie zwischen Shaahin und Yarina.“

„Ich bin nicht ihre Mutter“, rief die Totengöttin.

„Bist du nicht, da stimmt dir Ninki sicher zu“, entgegnete der oberste Gott gelassen. „Doch du hast mit der Übergabe des Gewandes die Aufgabe übernommen, die Zeremonie der beiden zu überwachen. Meist übernahm in altvorderer Zeit die Mutter der Braut diese Verpflichtung, aber es steht nirgendwo geschrieben, dass diese Rolle nicht auch eine andere Person übernehmen kann.“ An schwieg für ein paar Momente und neigte dabei seinen Kopf zur linken Seite. „Kleine Tochter, erklärst du dich damit einverstanden, deine Pflicht zu erfüllen?

„Nein“, rief Ereškigal zornig. „Und jetzt verschwinde. Ich habe andere Aufgaben, die auf mich warten.“

„Natürlich, das verstehe ich“, entgegnete An geduldig. „Sorge dich nicht, kleine Tochter, ich werde dich nicht mehr lange stören.“

„Und warum bist du dann …?“

An hob den Arm, woraufhin Ereškigal schwieg.

„Einen Moment gestattest du mir doch noch, nicht wahr? Schließlich gibt es nun noch eine Kleinigkeit zu klären.“

„Die da wäre?“

Zum ersten Mal streifte der Blick seines Vaters Shaahin. Er entdeckte kein Lächeln in Ans Augen, aber so etwas wie Hoffnung. Oder irrte er?

„Yarina, Shaahin, seid ihr damit einverstanden, wenn ich die Rolle des Wächters übernehme?“

„Ja.“ Zwei vereinte Stimmen, die eine Antwort gaben.

Shaahin musste darüber nicht nachdenken, obwohl er wenige Gründe hatte, seinem Vater zu vertrauen. Letztlich war es Yarinas Erleichterung und ihr Vertrauen, die seine Antwort formulierte.

Ereškigals kaltes Lachen schoss durch den Ballsaal. „Dein Sohn kann die Zeremonie nicht vollziehen, er ist tot.“

„Oh gut, dass du mich an die Kleinigkeit erinnerst“, erwiderte An. „Vielen Dank. Es ist schön, dass du mir in der Hinsicht zustimmst.“

Er klatschte in die Hände. Gleich darauf materialisierte in Shaahins Fingern ein Pokal aus Himmelsstaub, der mit einer silbrig glänzenden Flüssigkeit gefüllt war.

„Dies ist Enkis Hochzeitsgeschenk für den Schicksalsgefährten seiner Tochter“, sagte sein Vater mit ungewohnter Fröhlichkeit in der Stimme.

Jäh begriff Shaahin, was sich in dem Gefäß befand. Der Weisheitsgott war der Wächter der Quelle des Lebens. Ein Zittern durchlief seine Hand. Konnte es wirklich sein? Würde er wieder leben und Yarina in die Arme nehmen können? Tag und Nacht und das für alle Zeit?

Sein Blick glitt zu ihr. Tränen schimmerten in ihren Augen, die vor Freude leuchteten wie geheimnisvolle Juwelen.

„Nein“, kreischte Ereškigal. „Du hast nicht das Recht, mir einen Toten zu entreißen.“

Der Himmelsgott kniff leicht die Augen zusammen. „Du hast dieses Recht abgegeben, als du die Aufgabe der Wächterin abgelehnt hast, kleine Tochter. Und da beide mich zum Wächter ernannt haben, ist die Verantwortung für sie auf mich übergegangen.“

Shaahin bemerkte, dass Ereškigal den Kopf zurückwarf. Eine dunkle Vorahnung schlich sich in seine Euphorie. Er kannte diese Geste von ihr zu genau, um zu wissen, dass sie eine neue Gehässigkeit plante.

„Aber nur so lange, bis die Zwei die Zeremonie vollzogen haben. Danach gehört dein Sohn wieder mir“, säuselte die Königin Kurnugias süffisant.
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Nach Ereškigals Worten fegte atemlose Stille die Geräusche aus dem Ballsaal. Kaum einer wagte zu atmen oder sich zu bewegen. Bargen doch die Töne die Gefahr in sich, dass die Gäste durch sie Shaahins Erwiderung überhören könnten.

Nicht ein Rasseln seiner Ketten wollten die Zaungäste verpassen, auch keinen Tropfen, der von seinem Kelch auf den Boden herabfiel, weil seine Hand zitterte. Ja, nicht einmal ein leises, entsetztes Keuchen von ihm sollte den Beobachtern entgehen.

Kaum hörbar atmete Shaahin ein. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, obgleich nur seine Brüder sein Antlitz sehen konnten. Selbst Ereškigal ließ sich von ihrer Neugier verleiten und warf ihm einen Blick aus ihren kohlrabenschwarzen Augen zu. Nicht ein glänzender Punkt tanzte in dieser Dunkelheit, waren sie doch der Spiegel ihrer Seele.

Shaahin sah zu Yarina. Sie kniete nach wie vor auf dem Boden, anmutig und mit stolz erhobenem Kopf. Nicht einmal Lumpen würden es schaffen, ihre zarte Schönheit auszuradieren. Es war nicht allein ihr traumhafter Körper, der ihre Ausstrahlung ausmachte. Ihre tiefe Ehrlichkeit und ihr sanftes Wesen verliehen ihr diese Faszination, die seinen Blick fesselte.

Für Yarina spielte die Zeitspanne, die sie haben würden, keine Rolle. Jede Sekunde mit ihm war ihr mehr wert als die Unendlichkeit ihres Lebens. Sie würde ihm ihre Ewigkeit schenken und dabei nicht einen Hauch Bedauern empfinden.

Vorsichtig tastete Shaahin nach dem Geist seines Vaters. Er war überrascht, als er Ans Präsenz mühelos fand.

„Bitte danke Enki in meinem Namen für dieses Geschenk“, sagte Shaahin mental und blickte zu seinem Vater. „Aber ich kann es nicht annehmen.“

Ans Mimik wurde unergründlich. „Warum nicht?“

„Ich kann das Yarina nicht antun“, erklärte Shaahin. „Wir haben höchstens einen Tag, bevor ich sie für alle Zeiten verlassen muss.“

„Sind vierundzwanzig Stunden nicht besser als nichts?“, fragte An.

„Vielleicht“, entgegnete Shaahin und betrachtete den Pokal in seiner Hand. Die silberne Flüssigkeit, die Yarina und ihm alles geben würde, was sie sich wünschten, roch verlockend süß.

Wenige Schlucke genügten und er konnte Yarina berühren. Konnte sie schmecken und sich in ihren Armen vergessen. Für ein paar Stunden – und danach?

Shaahin lehnte den Kopf an die Säule. Wie lange mochten ihm diese Erinnerungen in Kurnugia erhalten bleiben? Vermutlich nur ein paar Minuten. Ereškigals Blut würde alles auslöschen und nur eine leere Hülle von ihm zurücklassen.

Und Yarina? Er spürte ihre Entschlossenheit. Ihre Entscheidung stand längst fest und nichts würde diese ändern.

„Ich weiß, dass Yarina mir in den Tod folgen wird“, sagte Shaahin mental zu seinem Vater. „Das kann ich nicht zulassen.“

Seit sie in seiner Kerkerzelle auftauchte, mochte er die Melodie ihres Herzens und hasste den Gedanken, dass sie bereit war, sich für ihn zu opfern. Jetzt noch weitaus mehr als zuvor. Denn Yarina würde allein in Kurnugia zurückbleiben, ohne dass er sich an das erinnerte, was sie ihn fühlen ließ.

Shaahin sah auf, weil sein Vater nichts erwiderte. Erstaunt registrierte er das kaum wahrnehmbare Lächeln auf Ans Lippen.

„Ich auch nicht“, entgegnete dieser. „Weder das eine noch das andere.“

Tief atmete Shaahin ein. „Was meinst du damit?“

Das Lächeln auf Ans Lippen verstärkte sich. „Ich bin gierig, wusstest du das nicht? Was ich einmal in den Händen habe, gebe ich nicht wieder her.“

Shaahins zog die Augenbrauen hoch. „Damit löst du einen Krieg aus. Ereškigal wird sich das nicht gefallen lassen, das weißt du.“

„Natürlich.“

„Warum … tust du es dann?“, wollte er wissen.

Kurz schüttelte sein Vater den Kopf. „Denkst du wirklich, dass ich dich gehen lasse? Nun wo du den Weg betreten hast, der seit Jahrtausenden auf dich wartet?“

„Ich …“ Shaahin brach ab und schluckte trocken. „Ich weiß es nicht.“

„Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu vertrauen. Gleichwohl hast du mir seit deiner Geburt die Treue gehalten. Hast du gedacht, ich wüsste das nicht?“

Shaahin hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte.

„Trink und dann lasst uns gehen“, sagte An mental.

Shaahin blickte in die blauschwarzen Augen seines Vaters. In denen er die felsenfeste Entschlossenheit sah, für ihn einen Krieg mit der Totengöttin zu riskieren.

Ein Schock durchlief seinen Körper. Hatte er es verdient, dass auch nur ein Gott sein Leben für ihn riskierte? Und wie viele würden überhaupt zu diesem Schritt bereit sein?

Andererseits wandelten in Kurnugia abertausende Tote. Für Ereškigal genug Material, um eine gigantische Armee aus Hundewächtern zu erschaffen. Und wie groß würde die Streitmacht Shahuras sein?

„Das ist Wahnsinn“, erwiderte Shaahin noch immer schockiert und sah sich um. Seit der Ankündigung der Totengöttin waren wenige Minuten vergangen. Jeder Anwesende, bis auf Yarina, seinen Vater und ihn, hatte offensichtlich vor Anspannung die Luft angehalten. Wie Geier warteten sie auf seine Entscheidung. So oder so würde diese die Gäste des Balls unterhalten.

„Seit wann scheust du einen Kampf?“, fragte sein Vater.

„Ich scheue ihn nicht, aber ich möchte auch nicht, dass andere ihr Leben für mich riskieren.“ Vor allem nicht Yarina. Shaahin wusste, dass Ereškigal nicht eher ruhen würde, bis er vor ihr kniete. Ein Schattenwächter mit feuerroten Augen, dessen einzige Aufgabe es war, den Himmelsgott zu demütigen. Jedoch würde er davon keine Ahnung mehr haben.

An lachte leise. „Das, mein Sohn, kannst du niemanden verwehren. Jeder, der mit uns in den Krieg zieht, tut das freiwillig. Ich weiß, diese Erfahrung ist neu für dich, und ich weiß auch, wie schwer es ist, eine solche Entscheidung zu akzeptieren. Aber uns verbindet Freundschaft und Liebe. Das ist ein starkes Band, das uns kostbares Glück schenkt, aber auch Kummer und Trauer.“

„Ja, ich weiß“, entgegnete Shaahin und betrachtete Yarina. Er hasste den Gedanken, dass sie für ihn ihr Leben riskierte. Ahnte allerdings, dass er ihr dieses Recht nicht verwehren konnte, weil er alles für sie tun würde. Denn die Vorstellung, eines Tages in ihre leblosen Augen blicken zu müssen, bohrte sich wie Stahl in sein Herz.

Entschieden setzte er den Pokal an die Lippen. Yarinas Augen leuchteten zwei winzige Sonnen auf. Ihre Freude tanzte durch seine Adern. Sie wollte diese Zeit mit ihm. Egal, ob sie zwei oder zehn Stunden hatten.

„Wenn du auch nur einen Schluck trinkst, stirbt sie gleich.“ Direns kalte Stimme hallte durch den Ballsaal und stoppte Shaahin, bevor das Wasser des Lebens seine Lippen berührte.

In den Händen seines Bruders tauchte eine Kette auf, die er um Yarinas Oberkörper wickelte.

Sie wehrte sich nicht. Sondern stand mit gesenkten Lidern auf ihrem Platz. Dann brach ein goldenes Licht aus ihrer Brust. Reine Ambrosia durchlief ihre Adern und hüllte sie in strahlende Helligkeit. Aus dem Zeigefinger ihrer rechten Hand schoss eine schmale Feuerzunge, der sich wie ein Laserstrahl zischend durch ein Kettenglied brannte.

Die Fessel fiel von ihr ab und landete klirrend auf den Lapislazuli. Sie wirbelte zu Diren herum und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Ihr Tritt in seinen Magen schickte Diren zu Boden. Dann baute sie sich über ihm auf und schloss die Augen.

Alle Ballgäste hoben sich auf die Zehenspitzen, um nichts zu verpassen. Sehen konnten sie dennoch nicht, weshalb Diren und die anderen Schattenwächter plötzlich aufschrien.

Shaahin wusste allerdings, warum. Yarina nutzte ihre Göttermacht und projizierte den in ihm tobenden Zyklon auf seinen Bruder. Da die Šebettu noch immer eine Einheit waren, spürten sie alle die Auswirkungen seiner Gefühle und brachen in die Knie.

„Jetzt weißt du, wie sich Shaahin fühlt“, rief Yarina. „Er erträgt seit über einen Tag diese Schmerzen und du schaffst es nicht einmal eine Minute.“

„Hör auf“, flehte Diren leise. „Bitte!“

Seine Worte lösten im Saal die unterschiedlichsten Reaktionen aus. Während in einigen Gesichtern fassungslose Verblüffung auftauchte, bemerkte Shaahin in anderen ein boshaftes Grinsen.

Shaahins Vater hatte allerdings den Blick auf Ereškigal gerichtet und schüttelte wiederholt den Kopf. Offensichtlich hatte die Herrin Kurnugias eingreifen wollen, was An jedoch verhinderte.

Er lächelte, als sie fauchte und auf ihrem Thron niedersank. Sie hatte schließlich das Amt der Zeremonienwächterin abgelehnt und ihr Recht an Shaahin und Yarina abgegeben, bis die Zeremonie vollzogen war.

Der Himmelsgott schnippte mit den Fingern. Aus Direns Gürtel löste sich der Flammendolch und landete in Shaahins linker Hand. Die Totengöttin fluchte, aber der oberste Gott lächelte nur sanft.

„Warum sollte ich aufhören?“, fragte Yarina. „Du hast doch behauptet, dein Bruder wäre schwach. Bist du immer noch dieser Meinung?“

„Ich … habe mich getäuscht“, würgte Diren zwischen seinen zusammengepressten Zähnen heraus.

Vor Überraschung öffnete Yarina den Mund, An lachte leise und Shaahin wusste nicht, was er von der unerwarteten Ehrlichkeit seines Bruders halten sollte. Die Šebettu hatten noch niemals in irgendeiner Form Schwäche eingestanden. Gab es doch noch Hoffnung für seine Brüder?

„Komm, kleine Tochter“, sagte An und streckte Yarina die Hand entgegen.

Sie nickte An zu, blickte dann jedoch erneut zu Diren. „Ich bin erleichtert, das von dir zu hören“, entgegnete sie. „Denn weißt du, deine Wünsche könnten durchaus wahr werden. Allerdings nicht in der Form, die du bislang in Betracht gezogen hast.“

Mit diesen Worten straffte sie sich und ging auf den Himmelsgott zu.

„Einen winzigen Moment werden wir dich noch stören, Ereškigal. Danach kannst du deine Lustbarkeit nach Gutdünken fortsetzen“, sagte An und schob Yarina zum Podest.

„Ich gewähre ihnen maximal einen Tag“, zischte die Totengöttin. „Vergiss das nicht.“

„Die Zeitspanne wirst du mir überlassen, kleine Tochter“, erwiderte An mit dröhnender Stimme. „Meine Aufgabe hat dich nicht zu interessieren.“

Die Herrin Kurnugias zuckte zusammen, entgegnete zu Shaahins Erstaunen jedoch nichts. Aber ihr Blick aus schwarzen Augen bohrte sich in Ans und Yarinas Rücken, während beide die Stufen hinaufstiegen und zu der Säule gingen, an die Shaahin angekettet war.

Sein Vater hob die Arme und zog mit ihnen einen imaginären Kreis. Nur ein kurzes Flimmern in der Luft zeugte davon, dass er mit seiner Göttermacht einen Zeitschild um sie drei gelegt hatte. Außerhalb dieser Barriere verging die Zeit normal, darunter wurden Sekunden zu Minuten.

Shaahins Finger verkrampften um den Stiel des Kelches. Er spürte Yarinas Ungeduld und ihre Aufregung. Er hatte nie daran geglaubt, dass er einmal etwas anderes als ein zerstörerisches Werkzeug sein würde. Auch nicht als er in den Tod ging. Nun hielt er das reine Leben in den Händen. Ein Leben, das völlig neu für ihn sein würde. Zeit war für ihn nie kostbar gewesen, und nun hatte er nicht eine Sekunde zu verschenken. Denn jede Einzelne davon konnte er mit Yarina teilen.

Zwei glitzernde Tränen rannen über Yarinas Gesicht, als er die Lippen an das Gefäß aus Himmelsstaub legte. Sie kämpfte darum, still stehen zu bleiben, doch es gelang ihr nicht. Sie zappelte wie ein kleines Mädchen, das vor lauter Ungeduld nicht wusste, wohin.

Shaahin lächelte, schloss die Finger fest um das Heft seines Dolches und trank den Kelch leer. Er wollte Yarinas Atem auf seiner Haut fühlen. Wollte ihre Lippen schmecken und ihre Augen vor Lust leuchten sehen.

Prickelnde Wärme rann seine Kehle hinab und glitt in seinen Magen. Von dort wanderte das Gefühl weiter durch seinen Körper, bis es jede Zelle erfasst hatte. Danach verschwand für ein paar Augenblicke die Wärme aus seinem Inneren, um dann wie eine Flut über ihn hinweg zu spülen. Die Fesseln lösten sich von seinen Gelenken, die Ketten schlugen rasselnd auf dem Boden auf. Der Kelch verschwand aus seiner Hand und der Dolch zerbröselte zu feinen silbernen Staub, der auf den Lapislazuli rieselte.

Erstaunt hörte er auf seinen Herzschlag, der sich in neuntausend Jahren noch kein einziges Mal so wie jetzt angefühlt hatte. So voller Leben, voller Energie und voller Wärme. Wie eine Melodie, die durch seine Venen tanzte.

Tief atmete er köstliche Luft ein und hob die Hände. Als sein Blick auf seine Haut fiel, hätte er sich fast verschluckt. Er war tatsächlich kein Šebettu mehr.

Sein Kopf ruckte hoch. Sein Vater lächelte und schnippte mit den Fingern. Der Schild löste sich auf, und im nächsten Moment standen die Drei in Ans Thronsaal auf der Zwischenwelt Kiaa.

Shaahin registrierte den Umstand irgendwo am Rande. Faszinierender fand er Yarinas Mimik. Das Grün ihrer Augen leuchtete, als ob sich Sonnenstrahlen in lupenreinen Jadesteinen verfangen würden. Ihre weichen sinnlichen Lippen waren einen Spalt geöffnet, als wollten sie ein Ohhh formen. Zarte Röte legte sich auf ihre Wangen und malte lebendige Farbe in ihr Gesicht.

„Deine Haut ist nicht mehr schwarz“, flüsterte sie kaum hörbar.

„Ich weiß“, erwiderte Shaahin staunend und hob den Arm. Dunkles Karamell tauchte in seinem Blickfeld auf. Der Farbton war ungewohnt für ihn und löste eine seltsame Frage in ihm aus. „Ist das schlimm?“ Es gelang ihm nicht, die Worte zurückzuhalten. Er fühlte sich gänzlich fremd in seinem Körper. War er noch er?

Lächelnd betrachtete ihn Yarina und sah sich danach um, bis sie das gesucht fand. „Komm“. Sie ging ein paar Schritte rückwärts und streckte ihm die Rechte entgegen.

Shaahin wusste, wenn er sie einmal berührte, würde sich die Welt für ihn verändern. Langsam folgte er ihr. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, schickte den ersten sonnigen Morgen seines Lebens in sein Herz. Als ihre Fingerspitzen über seine glitten, wusste er, dass er auf die Wärme ihrer Berührung niemals wieder verzichten wollte.
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Atemlos blickte Yarina auf ihre ineinander verschränkten Finger. Shaahins Berührung löste winzige kribbelnde Wellen aus, die sich durch ihren Körper fortbewegten. Da war lebendige Wärme, der ein Versprechen anhaftete. Nach all den Jahrhunderten, die sie allein verbracht hatte, nach all den einsamen Nächten, die so schwer auf ihrer Brust lagen, wusste sie nun, dass ihr Herz schon immer ihm gehörte.

Ihr Blick glitt zu An, der mit einem verzückten Gesichtsausdruck seinen Sohn betrachtete. Yarina hatte nach seinem Auftauchen im Ballsaal begriffen, weshalb Shaahin die Zeremonie ansprach. Trotzdem schien es, als hätte An nur auf eine Möglichkeit gewartet, eingreifen zu können. Der Kelch mit dem Wasser des Lebens bewies ihre Vermutung.

Shaahins Daumen strich über ihre Hand und lockte ihren Blick zu ihm. Er war nicht lange tot gewesen, um das Leben vergessen zu haben. Sein Körper hatte sich rasend schnell das genommen, was ihm geboten wurde. Und doch stand für ihn die Welt Kopf. Neuntausend Jahre war er ein Šebettu gewesen, jedoch existierte von dem Wesen des dunklen Dämons nichts mehr. Weder in Shaahins Herz noch in seinem Geist.

„Komm“, bat Yarina wiederholt und wies zu der glatten Fläche des Wasserbeckens. Von den Arkaden regnete kein Tropfen herab, weshalb nicht eine Welle an den Beckenrand plätscherte.

Shaahin neigte den Kopf zur Seite und nahm ihre Hand in seine. Er folgte ihr, sein Blick verflocht sich dabei mit ihrem.

„Sieh‘ in das Wasser“, bat Yarina und blieb am Rand stehen.

Zögernd folgte er ihrer Aufforderung. Als er die Luft anhielt, musste sie lächeln. Ein anderer Gott wäre vielleicht in die Knie gegangen, oder zurückgestolpert. Aber nicht Shaahin, obwohl der Šebettu, den er neuntausend Jahre betrachtet hatte, nicht mehr existierte.

Einzig seine nachtschwarzen Haare und sein beeindruckender Körper waren geblieben. In jedem Zentimeter strahlte dieser noch immer Stärke aus, die jetzt mit Macht und unverhohlener Lebendigkeit gepaart war. Shaahin war das Ebenbild seines Vaters, nur Ans Unnahbarkeit fehlte. Diese wurde durch eine beinahe jugendlich frische Ausstrahlung ersetzt, der Wildheit und Ausgelassenheit anhaftete.

„Das bin nicht ich“, sagte Shaahin leise.

Yarina blickte in den Wasserspiegel. Von dort sahen ihr keine feuerroten Augen entgegen, sondern Augen, die so atemberaubend nachtblau waren, dass sie das Licht der Sterne einfingen.

„Das ist nicht Zhaabitz, das stimmt“, erwiderte sie. „Du bist Shaahin, der königliche Falke.“

„Ich habe keine Höcker und keine Hörner mehr“, murmelte er und drehte sich.

„Und ich vermute, dass auch deine Fänge verschwunden sind“, fügte Yarina an.

Shaahin öffnete den Mund und strich mit der Zungenspitze über seine blendend weißen Zähne. „Keine Reißzähne“, bestätigte er und fuhr sich durch das Haar – und hielt inne. Seine Finger schlossen sich um einen Reif aus Himmelsstaub, der seinen Kopf umschloss. Strahlendes Licht brach aus der schmalen Krone hervor, genau wie aus dem breiten Armreif an seinem linken Unterarm und dem Ring an seiner rechten Hand.

Die Machtinsignien des göttlichen Prinzen ließen Shaahin verblüfft einen Schritt zurücktaumeln. Yarina hielt ihn fest und spürte das Beben, das seinen Körper durchlief.

„Wer bin ich jetzt?“, fragte Shaahin leise.

„Lass es uns gemeinsam herausfinden“, antwortete Yarina, trat vor ihn und hob sich auf die Zehenspitzen. „Du hast Augen, die das strahlende Licht der Sterne einfangen. Dieses Licht ist stark, weißt du? Es erleuchtet die tiefste Nacht und gleichzeitig löst es Hoffnung aus. Denn es regt zum Träumen und Verweilen an“, sagte sie und umfasste sein Gesicht.

„Mach weiter“, verlangte Shaahin mit rauer Stimme und zog sie an sich. Die Wärme seiner Finger hinterließ auf ihrer Haut ein Kribbeln, als er die Hände zu ihrem Hintern führte und sie auf die Rundungen legte.

Yarinas Herz setzte zu einem kurzen Sprint an. Flüssige Hitze rann durch ihre Adern, ihre Knie schienen sich in Luft aufzulösen. Heilige Muttergöttin, allein die Berührung seiner starken Hände genügte, um ihren Verstand auf Reisen zu schicken.

Sie atmete tief durch und beging den Fehler, Shaahins Mund zu betrachten. Was sie hätte unterlassen sollen.

„Deine Lippen sind sinnlich und weich“, wisperte sie und zwängte Atem in ihre Lungen. „Das spricht dafür, dass du durchaus weißt, was Genuss ist.“

Götter, was hatte sie da gerade gesagt? Die Frage verschwand aus ihrem Kopf, denn Shaahin presste sie an sich und ließ sie sein hartes Verlangen spüren.

„Der Meinung bin ich eigentlich auch“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Aber sicher bin ich mir nicht. Meinst du, wir können das gemeinsam herausfinden?“

Yarina fand, dass sie darauf nichts erwidern musste. Sie schob sich noch ein Stückchen höher und verschloss seinen Mund mit ihrem. Sie küsste nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, aber dieser Mann schmeckte einfach göttlich.

Shaahins Zunge streichelte zärtlich die ihre. Umkreiste und spielte mit ihr. Yarina stöhnte und schmiegte sich fester an ihn. Seine Körperwärme, die sie so sehr vermisst hatte, umhüllte sie und ließ ein Prickeln auf ihrer Haut zurück. Seine Hände glitten in ihr Haar. Fanden die empfindlichen Stellen an ihrem Hals und Nacken.

Schwer atmend löste sich Yarina aus dem Kuss, in den sie sich fallen lassen wollte. Jedoch nicht vor An. „Shaahin?“

„Hmm?“, murmelte er und strich sanft mit seinen Lippen über ihre.

„Dein Vater wartet.“

„Ich weiß“, raunte er und senkte seinen Mund auf ihren Puls in der Halsschlagader.

Yarinas Blick wanderte zu dem Himmelsgott. Dieser lehnte an einer Säule und lächelte. Ihn störte es offensichtlich kein bisschen, dass sich sein Sohn und dessen Gefährtin in seinem Thronsaal küssten. Eigentlich ein Sakrileg, befanden sie sich doch im offiziellen Audienzsaal des obersten sumerischen Gottes. Keiner verfügte über mehr Macht als An. Aber so wie es aussah, dachte er im Moment nicht an seine Verpflichtungen. Es machte eher den Anschein, als wäre er im Anblick seines Sohns versunken.

Was Yarina verwirrte. Sie hatte nie begriffen, warum An diese dunklen Wesen erschuf, die kein Licht in ihr Herz lassen konnten.

Weshalb betrachtete An nun seinen Sohn mit einem beseelten Lächeln in den Mundwinkeln? Shaahin lebte, jedoch lag es daran nicht allein.

Yarina erbebte. Shaahin umkreiste mit der Zunge ihr Ohrläppchen, seine suchenden Hände erforschten ihren Körper. Sie verbot sich ein Stöhnen und umfasste seine Handgelenke. „Nicht hier“, murmelte sie leise. Und nicht, bevor sie sich erlauben konnte, den Verstand zu verlieren.

An räusperte sich und trat näher. Yarina wusste jäh, warum in seinen Augen Erleichterung und Freude aufblitzte. Neuntausend Jahre hatte er auf diesen Moment gewartet. Shaahin bewies, dass auch in der tiefsten Dunkelheit ein strahlendes Licht erscheinen konnte. Er hatte das Böse im Inneren besiegt, obwohl die Chance dazu im Prinzip bei null stand.

„Wenn wir allein wären, würde ich dich …“

An trat noch einen Schritt näher, was Shaahin unterbrach und Yarina ein Seufzen entlockte. Heilige Muttergöttin! Sie wollte hören, was er tun wollte. So sehr, dass sie die Luft anhielt.

„Ich denke, wir sollten mit der Zeremonie beginnen“, flüsterte Yarina. Noch hatte sie Teile ihres Verstandes festhalten können. Gleichwohl ahnte sie, dass ihr jenes Kunststück nicht mehr lange gelingen würde.

„… nackt ausziehen“, vervollständigte Shaahin leise. „Und mich von deinem weichen Mund, zu deinen wundervollen üppigen …“

„Können wir beginnen?“, beeilte sich Yarina zu sagen, bevor sie Shaahin gleich hier erlaubte, das zu tun, von dem er sprach.

„Yarina, Shaahin, ihr seid bereit?“, fragte An und trat vor sie. Dabei fiel sein Blick auf die Stiefel und die Hose, die sein Sohn trug.

Er räusperte sich laut und verdrehte die Augen. „Tut mir leid, aber die Sachen müssen weg. Ich werde euch nicht quälen und den dritten Schritt hinauszögern, doch das Protokoll muss ich notgedrungen einhalten.“

Shaahin stieß einen unglücklichen Laut aus und spannte die Muskeln im Oberkörper an. Verwirrt betrachtete sie seine Augen, in denen sie Kummer zu sehen glaubte. Weil er befürchtete, dass es ihr bei seinem Anblick ebenso erging wie ihm in Ereškigals Ballsaal.

Seine Sorge war nicht unbegründet. Tief atmete Yarina durch. Die Altvorderen hatten diese Prüfung des Willens auch überstanden. Sie war zwar eine Göttin, durch deren Adern eher sengende Lava, statt Blut floss. Aber hatte trotz allem nicht vor, sich von ihrer Lust knechten zu lassen.

Yarina heftete den Blick auf Shaahins Gesicht, als er aus seiner Kleidung stieg.

An räusperte sich dezent. „Wenn ihr nichts dagegen habt, kürze ich die Zeremonie auf das Mindestmaß ab.“

Shaahin nickte derart schnell, dass sich Yarina wie eine Spätzünderin vorkam, obwohl ihre Kopfbewegung kaum eine Millisekunde später erfolgte.

„Dann möchte ich euch jetzt bitten, eure Seelen miteinander zu verbinden.“

„Das habe ich schon“, erklärte Shaahin und lächelte sanft.

Yarina blinzelte überrascht. Darüber, dass er diesen Schritt überhaupt getan hatte. Vor seiner Liebeserklärung, denn er wusste danach, dass sie an seinen Worten gezweifelt hatte.

„Ich glaubte, dass mir nur deine Gedanken bleiben würden, und ich konnte auf deine warme Präsenz nicht mehr verzichten“, sagte er mental.

Seine Worte waren ebenso sanft, aber elektrisierend wie sein Kuss. Sie hatte nicht daran geglaubt. Daran, dass er sie lieben könnte. Dass da mehr als wilde Lust durch diese Venen fließen würde, die Jahrtausende einem Rachegott gehörten.

Yarina schloss die Lider und sah ihn vor ihren inneren Augen. Nicht den Schattengott, sondern Shaahin. Sie hatte noch nie ein Gedankenband um einen anderen Geist gelegt, vielleicht erklärte das, weshalb sie hastig wickelte. Aber vielleicht waren es auch seine verschiedenen Erinnerungen, die sie bestürmten. Jahrhunderte aus seinem ersten Leben rasten innerhalb von Sekunden durch ihren Kopf und zeigten ihr die tödliche Flamme, die er einst war. Dinge, vor denen sie zurückschreckte. Irgendwann würde sie sich mit seiner Vergangenheit auseinandersetzen müssen, das wusste Yarina, nur nicht jetzt.

Shaahins jüngste Vergangenheit war viel wichtiger. Seine Dankbarkeit für Samir und Jordan, die ihm unbewusst die Liebe erklärt hatten.

Yarina lächelte, weil sie nun Shaahins anfängliche Wut verstand. Da glaubte er noch, in Jordan verliebt zu sein, weil er sechsundzwanzig Jahre die Seele des Mannes in sich getragen hatte, der Jordan mehr liebte als sein Leben.

„Ich dachte, du würdest mir die Erinnerungen an Jordan stehlen“, gab Shaahin mental zu.

Yarina öffnete die Lider und sah in seine wunderschönen blauschwarzen Augen, die an das goldgesprenkelte Himmelszelt einer wolkenlosen Nacht erinnerten.

„Sie werden immer ein Teil von dir bleiben. Niemand wird sie dir nehmen“, erwiderte sie und nahm Shaahins Hand. Sie legte die Fingerspitzen an seine und hob mit ihm gemeinsam den Arm.

Sein Lächeln stellte mit ihrem Herz seltsame Dinge an. Es brauchte dieses Glitzern in seinen Augen. Diesen Blick voller Hitze, indem viel mehr lag als wilde Lust.

„Bitte besiegelt euer Seelenband nun mit Blut“, sagte der Himmelsgott.

Yarina konnte nicht verhindern, dass sie erleichtert einatmete. Dies waren wohl die schlichtesten Worte, die je bei einer solchen Zeremonie vom Wächter gesprochen wurden.

An schnippte mit den Fingern. Auf seiner rechten Hand materialisierte ein dunkelrotes Samtkissen, auf dem ein zweischneidiges Messer lag. Das Heft bestand aus Himmelsstaub, auf dem ein aufsteigender Falke eingraviert war.

Shaahin ergriff die Waffe und schob sie quer zwischen ihre aneinandergehaltenen Hände. Die scharfe Klinge schnitt in ihre Handflächen, rotes und goldenes Blut rann über das Metall.

„Mein Herz ist das deine“, sagte er und suchte ihren Blick. Hinter den zeremoniellen Worten verbarg sich ein rauer, harter Klang. Ein Drang, den Yarina verstand. Der Wunsch, sich zu schenken. Sich zu verlieren. In diesen Rausch, der Liebe genannt wurde.

Yarina musste schlucken, Tränen traten in ihre Augen. Das Götterblut unterstrich seinen Eid, war es doch ein sichtbares Zeichen seiner Worte.

„Und das meine gehört dir für die Ewigkeit“, vollendete sie die Formel, als leuchtende Ambrosia seine Adern durchlief und den Karamellton seiner Haut mit einem goldenen Schimmer überzog.

Shaahin teleportierte die Waffe auf das Kissen zurück, streckte den Arm aus und legte die Hand unter ihre linke Brust. Wärme durchflutete sie, als sein Blut ihr Herz erreichte, während Shaahin die Grenzen seiner Selbstkontrolle erreichte. Nur der hauchzarte Seidenstoff des Hochzeitsgewandes befand sich zwischen seiner Haut und ihrer. Er wollte sie fühlen. Sie schmecken. Ihr Stöhnen hören, wenn er sie ausfüllte. Für die Zeit, die ihnen blieb.

Yarina legte die Hand auf seine Brust. Er zog sie an sich, als ihr Blut in seine Haut eindrang. Shaahin lehnte die Stirn an ihre, als ihr Ambrosia das Zentrum seines Herzens erreichte. Er atmete schwer und sie wollte, dass er sie küsste. Was er nicht tat. Weil er befürchtete, sich hier und jetzt zu verlieren.

„Ich habe für euch Räume herrichten lassen“, sagte An und riss sie damit aus ihrer Versunkenheit.

Shaahin schüttelte den Kopf. „Wir danken dir für deine Großzügigkeit, Vater. Doch wenn du nichts dagegen hast, verbringen Yarina und ich die kommenden Stunden auf der Erde.“

Auf Ans Stirn bildete sich eine tiefe Falte. „Das stört mich nicht. Aber warum auf der Erde?“

Shaahin lächelte matt. „Ich habe eine eigene Wohnung in Los Angeles.“

„Du hast was?“, fragte der Himmelsgott verwirrt.

„Sie gehörte einem Freund. Ich habe sie übernommen, als er starb. Das Penthouse ist in den letzten sechsundzwanzig Jahren mein Rückzugsort gewesen, wenn ich nachdenken wollte. Niemand weiß von dieser Wohnung, nicht einmal meine Brüder kennen sie.“

Yarina ließ ihre Hand auf Shaahins Brust liegen und schmiegte sich an ihn. Samirs Wohnung, die Shaahin in den vergangenen Jahren mit dem Einverständnis seines Freundes für sich umgestaltet hatte, war am Anfang für ihn eher eine Zuflucht gewesen. Später wurde sie sein Heim und der Ort, wo er Stück für Stück das Wesen von Zhaabitz abstreifte. Was der Grund war, warum Shaahin die Nacht dort mit ihr verbringen wollte. Sein altes Leben hatte dort geendet und nun sollte sein neues dort beginnen.

An nickte und legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. „Versprecht mir, dass ihr in den kommenden Stunden nur an euch denken werdet.“

Scharf atmete Shaahin ein. „Das kann ich …“

„… doch, du kannst“, warf sein Vater ein. „Ich habe freiwillig das Amt des Wächters übernommen und es ist meine Aufgabe, euch die Zeit zu geben, die Zeremonie zu vollziehen. Und während ihr das tut, kümmere ich mich um die Vorbereitungen für die Schlacht. Und du mein Sohn, wirst deiner Gefährtin eine unvergleichliche Hochzeitsnacht schenken. Hast du verstanden?“

Shaahin schwieg mehrere Sekunden. Seltsame Gefühle tauchten in seinen Augen auf. Unbehagen über die Order seines Vaters. Freude, Zeit mit ihr geschenkt zu bekommen. Unmut, dass An die Vorbereitungen für den kommenden Krieg allein übernehmen wollte.

„Diese Nacht gehört euch. Macht sie zu etwas Einzigartigen, hört ihr?“

„Danke“, erwiderte Shaahin und nickte. Yarina wusste, wie schwer ihm diese Geste fiel. Er wollte für das Recht zu leben kämpfen. Nicht um seinetwillen, sondern für sie.

Gleichzeitig wollte er ihr beweisen, was er für sie empfand. Mit jeder Berührung, mit jedem Kuss. Wusste allerdings, dass die Zeit, die ihnen blieb, nicht ausreichen würde, um die Ewigkeit zu ersetzen.

„Ich verspreche es“, fügte Shaahin an. Im nächsten Augenblick fand sich Yarina in seiner Wohnung und in einer Welt wieder, mit der sie nicht gerechnet hatte.
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Yarina stand in einem fast quadratischen Raum, dessen Wände lichtempfindliche Tapeten zierten. Rechts neben ihr verdeckten rauchgraue Seidenstoffe teilweise eine breite Front aus bodentiefen Glaselementen, die hinaus zu einer Terrasse führten. Dort, wo die schimmernden Vorhänge nicht die Morgensonne aussperrten, glitten goldene Strahlen ins Zimmer und tauchten die Stofftapeten in ein goldgelbes Farbenspiel aus Licht und Schatten.

An der Decke befand sich ein antik aussehendes Flachrelief aus weißgrauem Marmor, das eine Flammenwand darstellte. Die Feuersbrunst stieg in den Himmel auf und wirkte so lebendig, wie ein Inferno, das in Sekunden ganze Häuserzeilen vernichten konnte. Dennoch haftete der Darstellung kein zerstörerischer Charakter an, sondern nur die Natürlichkeit des Feuerelementes.

Flachreliefsäulen stützten illusorisch in den Ecken des Zimmers das Standbild an der Decke und erweckten den Eindruck, dass sie in einem Tempel stand. Dem Zimmer fehlte die Tiefe einer tatsächlichen Säulenhalle, trotzdem reichten die plastischen Stilelemente aus, um die Atmosphäre Shahuras in den Raum zu reflektieren.

Yarina senkte den Blick und entdeckte eine breite Rinne, die im Fußboden rund um das Schlafzimmer verlief. Obwohl sich außer Luft nichts in dem Becken befand und dieses an die Wasserbecken in den Säulentempeln auf Shahura erinnerte, ahnte sie, dass noch niemals eine Flüssigkeit durch diesen Kanal geflossen war.

Sie atmete tief durch, während ihr Blick auf dem gigantischen Bett liegen blieb, das im Zentrum des Zimmers über einem reinweißen kuschlig weichen Teppich schwebte. Das rauchgraue Laken glänzte im goldenen Lichtschein, feurig rote Kissen lagen überall auf der Seide verstreut herum. Dazwischen entdeckte sie die weißen Blütenblätter der Wolkenblume. Diese wuchs nur auf Pihila und wurde seit Tausenden von Jahren von Göttinnen ins Haar gesteckt, die ihr Herz verschenkt hatten.

Yarina schluckte. Das Bett war unberührt, Shaahin hatte noch nie darauf gelegen. Trotzdem war es ein Spiegel seiner Träume. Die karminroten Seidenkissen standen für die Wildheit seines Charakters. Für das leidenschaftliche Feuer in seinen Adern. Die zarten Blütenblätter hoben Shaahins Stärke und Macht hervor. Weil er sie bewusst eingesetzt hatte, als er begriff, dass ihn die sanften Seiten des Feuers nicht schwächten. Sondern dass all diese Facetten sein Wesen ausmachten. Er durfte auch die eine kleine Flamme einer Kerze sein, die die Nacht erhellte. Feuer zerstörte, aber es schaffte auch Wärme und Behaglichkeit. Ebenso durfte er Wünsche und Träume in sein Herz lassen.

Jener Tag, als Shaahin dieses Bett so herrichtete, wie es jetzt vor ihr schwebte, kennzeichnete den Moment, an dem er sich selbst eine Seele schenkte.

Yarinas Blick glitt zu ihm. Er lehnte ihr gegenüber an der Wand, halb verborgen im Schatten der Vorhänge. Seine Haltung hätte ein Fremder als lässig beschrieben. Sie hingegen sah seine Anspannung in den leicht geöffneten Lippen, durch die er versuchte, geräuschlos ein und aus zu atmen. Sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge. Vertieft in ihren Anblick, den er nun, wo sie allein waren, genoss.

Sie ließ ihn gewähren, denn sie wusste, dass er die Momente brauchte, um mit dieser neuen Situation fertig zu werden.

Nein, er bereute nicht. Ihm wurde nur bewusst, dass seine Träume in Erfüllung gingen. Der Schock warf Shaahin ein wenig aus der Bahn, weil er nicht daran geglaubt hatte, dass seine Wünsche wahr werden könnten.

Yarina atmete tief ein und gestattete es sich, den Blick über Shaahins Körper gleiten zu lassen. Nicht einen Zentimeter seines beeindruckenden Brustkorbes ließ sie aus, obgleich sie von dem gierigen Hunger nach seiner Berührung überrannt wurde.

„Keiner, der dich ansieht, kommt auf den Gedanken, dass du schwach sein könntest.“ Die Worte schlüpften derart schnell über ihre Lippen, dass sie es nicht schaffte, eins zurückzuhalten.

Shaahins rechte Augenbraue flog in die Höhe. Er sagte nichts, doch seine Mimik ließ erkennen, dass sie einen erwartungsvollen Zuhörer hatte.

Yarina räusperte sich fast geräuschlos. „Jeder Zentimeter deines Körpers offenbart klar definierte Muskeln.“ Sie atmete aus und schnell wieder ein. „Stärke, verborgen unter samtig weicher Haut.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte er rau.

Yarina lächelte im Inneren über seine Aufforderung, die Probe aufs Exempel zu machen. Beinahe hätte sie dieser Verlockung nachgegeben, doch sie riss sich zusammen. Sie wollte sein Bild in sich aufnehmen, bevor sie sich in seine Arme begab und ihr Kopf zu weitreichenden Schlussfolgerungen nicht mehr in der Lage sein würde.

„Weil ich nicht ein Anzeichen dafür entdecke, dass es anders sein könnte“, erwiderte Yarina. Mädchen, das war schwach, schoss es ihr durch den Kopf. Offensichtlich hatten sich große Teile ihres Verstandes bereits aus dem Staub gemacht.

„Und welches Fazit schließt du daraus?“

Götter, seine Frage war eine Versuchung, der sie nur zu gern nachgeben wollte.

„Dass ich mich in deine Stärke fallen lassen kann.“ Da waren sie raus, die Wörter, die sie nicht hatte zurückhalten können.

Zischend stieß Shaahin den Atem aus. „Und warum stehst du noch auf der gegenüberliegenden Zimmerseite?“

„Weil ich noch genießen möchte“, behauptete Yarina und schüttelte einen Moment später den Kopf. Als ob sie das noch könnte. Sie war inzwischen weit davon entfernt, bei seinem Anblick ausschließlich Genuss zu empfinden.

Dennoch glitt ihr Blick von seiner Brust an abwärts. Goldene Linien auf karamellfarbener Haut tauchten in ihrem Sichtfeld auf. Einst war das Tattoo feuerrot und wurde von dunkelster Schwärze umschlossen, denn es stand für Zerstörung, Leid und Tod. Nun trugen die Flammenzungen, deren Spitzen bis zu Shaahins linker Brust reichten, das reinste Leben in sich.

Das Herz eines göttlichen Wesens war erst dann in der Lage, Ambrosia zu erschaffen, wenn es im tiefsten Inneren bereit war, sein Leben für denjenigen zu opfern, den es liebte. Dieses Geschenk beinhaltete die Unendlichkeit, weshalb Götterherzen ab diesem Moment das lebensspendende Elixier erzeugten. Es gab kein größeres Geschenk, das sie ihrem Partner machen konnten.

Yarinas Blick glitt entlang der goldenen Linien zu Shaahins flachem Bauch und von dort weiter hinab … und verharrte.

Götter, sie hatte sein hartes Begehren gespürt, aber diese stolze Männlichkeit war damit nicht mehr zu vergleichen.

Augenblicklich teleportierte sie sich zu ihm. „Warum trage ich das Kleid noch?“
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Shaahin hob den Arm, seine Fingerspitzen berührten fast die Träger des Gewandes … und hielten inne.

Da war dieses tiefe Bedürfnis in ihm, bei diesem ersten Mal mit Yarina alles richtig zu machen. Obwohl er durch ihre Gedanken wusste, dass er nichts falsch machen konnte, steckte doch ein Dorn Zweifel in ihm fest. Die unbekannte Zärtlichkeit, die ihn erfasst hatte, machte ihn trunken. Aber der Zyklon in seinem Inneren war zu einem gewaltig tobenden Inferno angewachsen, seitdem er mit Yarina in seinem Schlafzimmer stand.

Shaahin wusste, dass er dieses überschäumende Wirbeln nicht mehr lange kontrollieren konnte. Und genau vor jenem Moment zögerte er. Yarina war keine Gespielin des Dämons Zhaabitz. Sie war die Gefährtin des königlichen Falken, auf dessen Kopf nach neuntausend Jahren die Machtinsignien eines göttlichen Prinzen ruhten.

Tief atmete er ein und schloss für einen Augenblick die Lider. Yarinas Geist war klar und rein, wenn auch der Nebel ihres Verlangens ihren Verstand umschloss. An ihrem Vertrauen zu ihm hatte sich nichts geändert. Er konnte nichts falsch machen. Jede Zärtlichkeit von ihm würde das Glück in ihren Augen aufleuchten lassen, nachdem er sich sehnte.

Shaahin öffnete die Lider. „Möchtest du, dass ich das Gewand ganz lasse?“ In seiner Stimme wies nichts auf die Unsicherheit in seinem Inneren hin. Sie war erfüllt vom rauen Klang seines Verlangens.

„Nein“, antwortete Yarina.

Er fühlte, dass sie durch das Kleid nicht an die Angst und Hilflosigkeit zurückerinnert werden wollte, die sie im Palast der Totengöttin empfunden hatte. Auch wenn Ereškigal unabsichtlich etwas ins Rollen brachte, woran Yarina ebenso wenig wie er geglaubt hatte, sollten diese Stunden mit ihm durch nichts getrübt werden.

Ein Zittern durchlief ihren Körper. Yarina sehnte sich so sehr nach ihm, dass jenes Begehren Schmerzwellen in ihrem Inneren auslösten.

Shaahin stöhnte lautlos. Er benahm sich wie ein ungehobelter Holzklotz, der zum ersten Mal einer nackten Frau gegenüberstand. Wie alt war er?

Er schenkte sich die Antwort. Auch wenn die Situation für ihn neu war, sollte man doch meinen, dass ein göttlicher Prinz damit umzugehen vermochte. Gut, er hatte nicht die Erziehung genossen, die seiner Stellung entsprach. Aber zum Teufel, vor ihm stand die schönste Göttin, die er je betrachtet hatte. Sein Herz gehörte ihr, es würde nicht zulassen, dass er etwas falsch machte.

Shaahin stieß sich von der Wand ab. Er schloss die Hände um Yarinas Oberarme, drehte sie um und drückte sie sanft an die Wand, sodass sie mit dem Rücken vor ihm stand.

Behutsam schob er ihr Haar über die linke Schulter nach vorn. Der Versuchung ihres nackten schlanken Halses konnte er nicht widerstehen. Er hauchte Küsse auf ihre golden schimmernde Haut und bekam dafür von Yarina ein raues Keuchen geschenkt.

Ihr Kopf sackte ein Stück in den Nacken, ihre Hände glitten über die Tapete, als suchten ihre Finger einen Halt in dem dünnen, seidigen Stoff.

Ermutigt von ihrer Reaktion senkte Shaahin den Blick auf die Träger ihres Gewandes. Der Zyklon in seinem Inneren wollte das Kleid einfach in Fetzen reißen. Deshalb benötigte er jedes Quäntchen seines Willens, um diesen Gedanken nicht in die Tat umzusetzen.

„Ich finde, wir sollten Ereškigal das Hochzeitsgewand inklusive einer goldbeschriebenen Dankeskarte zurückschicken“, sagte er mit einer Stimme, die durchaus an eine Raspel erinnerte.

Shaahin meinte seine Worte todernst, doch als sein Blick auf die zierlichen Knöpfe auf Yarinas Rücken fiel, gelang es ihm nur schwer, einen derben Fluch zu unterdrücken.

Eine lange Reihe winziger Diamantperlen verschloss die beiden Kleiderhälften. Kleine Juwelen, die nicht für starke Männerhände gemacht waren, die vor Ungeduld bebten.

„Ein Fetzen reicht auch“, sagte Yarina und sah über die Schulter zu ihm. In ihren Augen, die im Schatten ihrer dichten goldbraunen Wimpern lagen, blitzte ungestümer Schalk auf. „Wir wollen ihrer Fantasie doch keine Grenzen setzen.“

Shaahin lachte leise und beugte sich zu ihr hinab. Er vergrub die Finger in der seidigen Flut ihrer Haare und zog ihren Kopf ein Stück zurück, sodass sich ihr Oberkörper von der Wand löste.

Weich und anschmiegsam legten sich ihre Lippen auf seine. Ihr leidenschaftlicher Kuss vertrieb die Reste seines Bedenkens. Dennoch entließ er den in ihm tobenden Zyklon nicht in die Freiheit. Endlich konnte er Yarina berühren, was er gedachte, in jeder Sekunde der kommenden Stunden voll auszukosten.

Sanft löste er sich aus dem Kuss, um dann ihre Lippen zärtlich mit der Zunge zu umkreisen. Zeitgleich tastete Shaahin zu der Knopfleiste auf ihrem Rücken und öffnete ihren Mund für seine Zunge. Die Gefühle, die seinen Körper durchliefen, waren zu berauschend und zu wertvoll für ihn, um sie in roher Wildheit zu ertränken.

Er fand den ersten Knopf und öffnete diesen. Zu seiner Freude dienten nicht alle Diamantperlen zum Verschließen des Kleides. Nur jede fünfte Perle musste er durch die vorgesehenen Öffnungen schieben, die sich ihm ab und an widersetzten.

Jedes Mal, wenn seine Fingerspitzen Yarinas Haut berührten, durchlief ein Zittern ihren Körper. Mehrmals stockte ihr der Atem und ihr stakkatoartiger Herzschlag beschleunigte seinen Takt.

„Shaahin?“

Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Mh?“

Heilige Muttergöttin, ihr Geschmack versetzte ihn in einen an Wahnsinn erinnernden Taumel.

„Zieh mir endlich das verdammte Kleid aus.“

Er stockte und richtete sich auf. Der Knopf, den er gerade durch die Öffnung schieben wollte, entglitt seinen Fingern.

Shaahin hob die rechte Hand und legte diese an ihr zartes Gesicht. Ihre Lider flatterten rastlos, ihr abgehakter Atem streifte seine Lippen. Unter seinem Zeigefinger fühlte er das heftige Pulsieren in ihrer Schläfe. Ein berauschender Rhythmus, der ihm sagte, was sie empfand.

„Vertrau mir“, bat er leise. Ihr Drängen war so verlockend für ihn, dass der Zyklon gefährlich nah an die Oberfläche rauschte und ein schmerzhaft süßes Chaos in ihm anrichtete.

Sie schluckte und rang erneut nach Atem. „Das tue ich, aber …“

Ihre Worte gingen in einen kehligen Laut über, als er die Rechte von ihrem Gesicht nahm und die Hände auf ihre Schultern legte.

Shaahin hatte etwa die Hälfte der Knöpfe gelöst. Probehalber streifte er die Träger über ihre Schultern. Der hauchzarte Stoff glitt hinab und blieb auf Yarinas üppigen Brüsten liegen.

Er neigte den Kopf über ihre Halsbeuge, wo samtige Hitze seine Lippen empfing. Behutsam hauchte er Küsse auf ihre Haut, bis sich ihre Anspannung in den Muskeln löste. Dann hakte er die Daumen unter ihren Achseln in das Gewebe und schob das Kleid Stück für Stück hinunter.

Yarinas Finger zuckten rastlos auf der Tapete, die Nägel schabten über den Stoff. Sie stieß kleine Laute aus, die in ein Wimmern übergingen, als er mit den Fingern über die Außenseiten ihrer Brüste strich.

Die hauchzarte Seide des Gewandes bauschte sich auf und fiel raschelnd zu ihren Füßen auf den Boden. Shaahin trat dicht hinter sie, denn er wollte ihre Haut auf seiner spüren. Er legte beide Hände auf ihre Hüften und schmiegte sich an sie.

Ein Stöhnen entfuhr ihm. Yarina presste sich an ihn, ihr Kopf sackte auf seine Schulter. Die Berührung und ihr Keuchen ließ seine Erektion schmerzhaft anwachsen. Hitze pulsierte in seinem Unterleib, atemloser Schwindel erfasste ihn.

Langsam glitt er mit den Fingerspitzen bis zu ihren Brüsten. Er strich an den Unterseiten entlang, fühlte den feinen Schweißfilm auf ihrer Haut und spürte, dass sie sich mit dem Oberkörper ein Stück nach vorn lehnte, seinen Händen entgegen.

Zitternd atmete Shaahin ein. Das Aroma ihrer Erregung lag in der Luft und füllte seine Atemwege. Der Duft durchströmte ihn wie ein lebendiger Fluss und ließ nur einen einzigen Gedanken in ihm übrig. Er wollte mehr von ihr. Mehr von dieser wundervollen Göttin, die ihm ohne Vorbehalte ihr Herz, ihre Seele und ihren Körper schenkte.

Zischend stieß Shaahin den Atem aus. Nur einen Augenblick später sog er wiederholt den erotischen Geruch von Yarinas Verlangen in die Lungen ein. Seine Nasenflügel weiteten sich, nicht ein Detail ihres Lustaromas sollte ihm entgehen.

Shaahin ermahnte sich, seine atemberaubende Frau nicht mit seinem Verlangen zu überrennen. Er wollte ihr diese Stunden zu einem einzigartigen Geschenk machen und ihr das geben, was sich neuntausend Jahre lang in seinem Herz angestaut hatte. Jetzt wusste er, dass es schon immer ihr gehört hatte, selbst als er noch Zhaabitz war. Nur dieser Umstand hatte in der Tiefe seins Herzens eine Tür für zarte Gefühle offengehalten.

Behutsam umfasste er ihre Brüste und strich mit den Daumen über die harten Knospen, die sich ihm verlangend entgegenstreckten. Schauder glitten über Yarinas Haut, ihre Nägel gruben sich in die dünne Tapete und rissen kleine Streifen hinaus.

Noch einmal streichelte er mit den Fingern über ihre Brustwarzen, die durch seine Berührung noch härter wurden. Yarina stieß ein ersticktes Geräusch aus und sank nach unten.

Shaahin fing sie auf, drehte sie zu sich und nahm sie auf die Arme. Ein Wimmern flüchtete über ihre Lippen, die ebenso zitterten wie ihre Knie. Yarina spürte in jeder ihrer Zelle sein Begehren, das sich in seinem Inneren zu einem sengend heißen Feuerball zusammenballte. Was immer er tun wollte, er sollte es tun, bevor die Lust in Yarina und ihm zu schmerzhaft wurde.

Shaahin trat von der Wand weg und richtete den Zeigefinger auf die Rinne im Boden. Eine Flammenzunge raste aus seiner Fingerkuppe, doch sie war nicht glutrot, sondern golden und besaß dunkelrote Ränder.

Überrascht sah er zu, wie das Feuer durch das Becken schoss, bis sich der Anfang und das Ende der Flammen vereinten. Flackernd huschte goldenes Licht über die Wände und entlockte Yarina einen begeisterten Ausruf.

Shaahin senkte den Kopf und betrachtete ihr Gesicht. Ihre Augen waren riesig und glänzten silbrig. Sie rang nach Luft, erstickte Geräusche schlüpften über ihre Lippen. Ohne Scheu offenbarte sie ihm Schwäche, denn sie zeigte ihm, was sie bei seinen Berührungen empfand.

Vor lauter Dankbarkeit verschloss er ihren Mund mit seinem. Götter gaben niemals Schwäche zu. Und er war ein Feind Shahuras gewesen, dennoch lag jetzt eine Göttin in seinen Armen, die ihm ihr Herz und ihre Seele geschenkt hatte. Shaahin wusste nicht, ob er dieses einzigartige Geschenk verdient hatte, jedoch würde er es mit allem beschützen, was ihm zur Verfügung stand.

Er blieb vor dem Bett stehen, auf dem er noch nicht eine Minute gelegen hatte und doch trug es all seine Hoffnungen in sich. Und nun, als er Yarina behutsam auf die kühle Seide gleiten ließ, schloss sich der Kreis seiner Träume.

Ein leises Surren erklang, als das Bett nach Shaahins gedanklichem Befehl ein Stück höher schwebte. Er griff nach Yarinas Beinen und öffnete diese so weit, dass er dazwischentreten konnte. Dabei lag sein Blick auf ihrem Antlitz. Sonnenlicht tanzte in ihrer wilden seidigen Lockenpracht. Ihre Augen wurden von einem Glanz überzogen, der keinen Farbnamen trug. Denn diesen Schimmer malte Glück auf das dunkle satte Grün. Ihre leicht geöffneten Lippen hatten einen Rotton angenommen, den wohl kein Lippenstift imitieren konnte. Es waren seine Küsse gewesen, die diese Schattierung auf ihren Mund zauberten, und er ahnte, dass er sich an diesem Anblick niemals sattsehen würde.

„Komm her“, sagte er leise. Verdiente er diese wundervolle Göttin? Nach allem, was er in seinem ersten Leben getan hatte, wohl eher nicht. Nicht einmal sein Tod konnte seine Vergehen reinwaschen.

Yarina richtete sich auf und rutschte bis zur Bettkante vor. „Du bist nicht mehr Zhaabitz, du bist Shaahin, mein Gefährte. Und das werde ich dir jetzt beweisen.“

Der Stolz in ihrer Stimme schickte ein Beben durch seine Beine. Und als ihre zarten Hände über seinen Körper glitten, hatte er Mühe, ein Keuchen zu unterdrücken.

Ihre Lippen strichen über seine Haut und wanderten, kleine sanfte Küsse verteilend, von seiner Brust an abwärts. Ihre heiße Zunge malte Linien auf seinen Oberkörper und umrundete seinen Bauchnabel. Wiederholt erklang ein Surren, und das Bett schwebte ein Stück abwärts. Doch diesmal hatte nicht Shaahin den gedanklichen Befehl dazu gegeben.

Yarina legte die Hände auf seine Hüften. Ihre Zunge glitt in gerader Linie von seinem Nabel an hinunter. Shaahin hielt die Luft an. Seine Kehle trocknete aus, als wäre ein Wüstensturm durch diese hindurch gefahren.

„Heilige Muttergöttin“, entfuhr es ihm, als sich Yarinas Lippen um seine Eichel schlossen. Es war wohl der Rest seines Stolzes, der ihn auf den Beinen hielt. Yarina war nicht die erste Frau, die ihn in den Mund nahm. Doch sie war die Erste, die dies ohne Gedankenkontrolle tat.

Er war verloren, als sie ihn mit der Hitze und Nässe ihrer Zunge liebkoste. Ihn mit ihren weichen Händen streichelte. Ihr sanftes Auf- und Abgleiten raubten ihm fast die Besinnung. Shaahin keuchte. Er wollte in sie eintauchen. Sie dehnen, sie vor Lust schreien hören. Und doch blieb er stehen. Nur fähig zum Stöhnen, während sie seinen Schwanz mit der Zunge massierte.

Ihre geröteten Lippen glitten auf ihm aufwärts. Kurz war er versucht, die Lider zu schließen, doch er wollte diesen Augenblick nicht versäumen. Sie nahm ihn tief in den Mund. So unglaublich tief, dass sie beide stöhnten. Der Drang, dass Becken nach vorn zu stoßen und sich damit ihren Zärtlichkeiten zu ergeben, überrannte ihn. Doch er wollte es nicht so enden lassen. Nicht in dieser Nacht, die ihre einzige sein würde.

„Yarina“, grollte er leise. „Nicht.“

Sie küsste sich an seinem Schaft abwärts und wieder hinauf. Und als sie einen Lusttropfen von seiner Spitze leckte, befahl sich Shaahin standhaft zu bleiben. Aber eine Sekunde später, als Yarina den Kopf hob und ihn mit ihren glitzernden Augen betrachtete, schloss er die Finger um ihre Oberarme und ließ sich auf den Teppich fallen.

Sie landete auf ihm, ein zittriges Lachen schlüpfte über ihre Lippen. Shaahin versuchte vergeblich, Luft in seine Lungen zu pressen. Aber die Tatsache, dass Yarina ihre heiße Mitte über sein schmerzhaft hartes Glied rieb, vereitelte den Versuch.

„Falsche Position“, quetschte er atemlos hervor und bekam endlich etwas Luft in die Lungen.

„Ich habe nicht das Gefühl, dass dir meine Position unangenehm ist“, raunte Yarina und legte die Hände auf seine Brust.

„Das kann ich wohl kaum abstreiten“, entgegnete er rau. Er erhob sich und drehte Yarina herum, sodass sie auf dem Teppich lag. „Aber du hast dir gewünscht, unter mir zu liegen, und ich gedenke nicht, dir einen Wunsch abzuschlagen. Weder jetzt noch später.“ Ihre Hochzeitsnacht war noch jung, weshalb Shaahin ahnte, dass er noch oft die Chance bekommen würde, ihr jeden Wunsch bezüglich ihrer Position zu erfüllen.

Er schob sich zwischen ihre Beine, beugte sich zu ihr und verschloss ihren Mund mit seinem. Yarina schlang die Arme um seinen Nacken und grub ihre Finger in sein Haar. Ihr Kuss war fordernd und heiß, während sie sich unter ihm aufbäumte. Ihre harten Brustwarzen streiften seine Haut und sandten Hitzewellen durch seinen Körper.

In dem Moment verschwand seine gerade zurückkehrende Selbstkontrolle in der sengenden Glut seines Verlangens. Er löste sich aus dem Kuss, beugte sich ein Stück hinab und kostete mit der Zunge von der dunklen Spitze ihrer Brust, die sich ihm begierig entgegenstreckte. Mit einer Hand stützte er sich neben Yarina auf dem Teppich ab, mit der Rechten glitt er zu ihrem Bauch und umkreiste mit dem Zeigefinger ihren Nabel.

Tief atmete er den Duft von Yarinas Lust ein und widmete sich ihrer anderen Brust. Mit der Zunge umrundete er diesen verlockenden Hügel und näherte sich in immer engeren Windungen ihrer Brustwarze. Mit einer schnellen Zungenbewegung strich er über die Knospe, bevor er sanft hineinbiss. Gleichzeitig wanderte er mit dem Finger zwischen ihre Schenkel hinab. Feuchte Hitze empfing ihn. Yarina stockte der Atem, und sein Herz hämmerte in einem erotischen Taumel flammendes Götterblut durch seine Adern.

Shaahin knurrte leise. Er wollte sehen, was er berührte. Wollte von Yarinas Begehren kosten und ihren sinnlichen Geschmack in sich aufnehmen. Doch er wusste, dass jene Zärtlichkeiten für sie beide im Augenblick zu viel sein würden.

Später, ermahnte er sich. Er schaffte es, diesen Wunsch beiseitezuschieben. Dabei ahnte er, dass ihm das nur gelang, weil er in Yarinas Gesicht blicken wollte, wenn der Höhepunkt jenes Glück in ihre Augen malte, nach dem er sich sehnte. Vielleicht war es ein Stück weit Egoismus, dass er ihr im Moment den intimsten aller Küsse bei dieser ersten Verschmelzung verwehrte. Shaahin wollte mit ihr gemeinsam die Leidenschaft spüren, in der sie gefangen waren.

Seine Muskeln zitterten vor Anspannung, denn das feuchte und heiße Begehren, das er fühlte, sandte in jede seiner Zellen lüsterne Botschaften. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und schob seine Finger durch ihre Nässe. Und wieder und noch einmal.

Yarina keuchte und grub die Nägel in seine Oberarme. Sie erzitterte unter ihm, als er kleine Kreise um ihre Klitoris malte. Als er fühlte, dass sie kurz vor dem Kommen war, nahm er den Finger weg.

„Sieh‘ mich an“, bat er. Seine Stimme klang völlig fremd, schien nicht mehr ihm zu gehören. Und doch hörte er daraus seine Sehnsüchte und Hoffnungen.

Er stützte die Hände neben ihr auf den Teppich und beugte sich zu ihr hinab, während sie die Beine um seine Hüften legte. Und er blickte in ihre Augen, als er in sie eintauchte.

Laut atmete er aus und drang weiter in sie. Stück für Stück. Ihre Enge und feuchte Nässe raubten ihm beinah den Verstand.

Yarina schob ihre Finger in sein Haar. Mit einem Aufkeuchen bäumte sie sich ihm entgegen, wodurch er vollständig in sie glitt. Sie ausfüllte. Bebend hielt Shaahin inne. Götter, der Himmel war nicht auf Erden. Oh nein, jedenfalls nicht für ihn. Für ihn war der Himmel dort, wo seine Frau war.

Sinnliche Eruptionen durchliefen seinen Körper, als er sich zu bewegen begann. Wieder und wieder empfing ihn Yarina mit ihrer seidigen Hitze. Sie passte sich seinem Rhythmus an. Empfing seine Stöße und öffnete ihre Beine weiter für ihn. Er dehnte sie. Wieder und noch einmal. Ohne den Blick von ihr abzuwenden. Endlich konnte er sie schmecken, sehen und fühlen. Und er wusste in diesem einen klaren Moment, bevor sein Kopf zu keiner Logik mehr fähig war, dass er auf sie seit Jahrtausenden gewartet hatte.

Es war atemberaubend, ihr zuzusehen. Wie sie unter ihm lag und seine Stöße auffing. Ihr Haar wie ein Fächer ausgebreitet. Ihre Wangen gerötet und die Lippen leicht geöffnet. Verloren in ihrem Rhythmus und der Wonne, ihn in sich zu fühlen.

Mein. Sie ist mein! Sein Verstand war nur noch zu diesem einen Gedanken fähig, als sich Yarinas innere Muskeln um ihn schlossen. So verdammt wunderbar, dass er kam.

Goldenes Licht brach aus ihren Körpern und vereinte sich mit dem Flammenschein an den Wänden. Feuer, das nicht zerstörte, sondern Leben gab.

Shaahin hatte niemals gewusst, was Glück war. Doch als er in Yarinas strahlende Augen sah, wusste er, was dieses Wort bedeutete. Es umfasste die Welt, die ihnen beiden gehörte. Egal, für wie lange, und egal wo, dieses Gefühl würde er in jeder Sekunde empfinden, die seine Frau bei ihm war.
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Ela saß neben Vahid auf einem Brunnen in Enkis Garten. Der Weisheitsgott hatte die spontane Versammlung nach draußen verlegen müssen, nachdem der Platz in seinem Wohnzimmer nicht mehr ausreichte.

Ela hatte bei zweihundert aufgehört zu zählen und registrierte nur noch im Unterbewusstsein, dass die Runde immer größer wurde.

Ihre Aufmerksamkeit galt hauptsächlich dem Himmelsgott, der im Zentrum seiner Kinder stand und mit einer flammenden Rede um ihre Hilfe bat.

Den meisten Anwesenden ging es wie Ela. Sie begriff erst jetzt, warum An Dunkelheit säte und neuntausend Jahre lang sein Herz verschloss. Eine gewaltige Zeitspanne, die ihr ebenso wie den Anwesenden schwer auf dem Brustkorb lag. Kaum ein Gott hätte wie An die Stärke gehabt, neben Licht auch Dunkelheit zu erschaffen. Gut und Böse existierten nebeneinander, das war eine natürliche Gesetzmäßigkeit.

Shaahin hatte bewiesen, dass die Finsternis durchbrochen werden konnte. Er ging den Weg, auf den sein Vater Jahrtausende gehofft hatte. Zhaabitz Gräueltaten standen in den Geschichtsbüchern Shahuras geschrieben. Keine würde von jetzt auf gleich verschwinden. Doch An gelang das, was Ela für unmöglich gehalten hatte: Verständnis für Shaahin zu sähen, wo vorher Hass war.

Vielleicht war sie die Einzige, die halbwegs verstand, was Shaahin durchgemacht hatte. Auch sie besiegte das Monster im Inneren, jedoch mit Hilfe von Vahid. Shaahin ging diesen Weg ohne Yarina, was sie bewunderte.

Was sie überraschte, war die Tatsache, wie schnell Götter verziehen. Nicht nur Shaahin, auch ihr. Sie saß mitten unter ihnen, und kaum einer bedachte sie mit einem misstrauischen Blick.

Ihre Schwestern hatten immer behauptet, die Herzen der Götter würden aus Stein bestehen. Das mochte auch so sein, wenn die Situation es verlangte, wie An bewies. Doch sie waren nicht eiskalt oder gefühllos. Ihre Verantwortung verlangte von ihnen weit mehr, als der Blick auf ihr eigenes Glück.

Wenige Minuten später materialisierte Ela neben Vahid auf der Zwischenwelt Takona. Vor ihnen befand sich eine Brücke, die zur Residenzstadt des Königs der Minotauren führte. Vahid hatte sich bereit erklärt, Thabo um Hilfe zu bitten. Die Götter waren sich einig, dass sie kein Volk in diese Schlacht zwingen konnten. Hier ging es um einen von ihnen. Doch dieser eine hatte bei vielen Wunden hinterlassen. Wunden, die nicht sofort verheilten, nur weil er jetzt kein Rachegott mehr war.

Während Ela Vahid über die Brücke folgte, sah sie zu den beiden Wachtürmen, die das Haupttor zur Stadt flankierten. Sie bemerkte niemanden, dennoch wusste sie, dass die Schlitze im Gestein nicht nur für Frischluft sorgten.

Einen Schritt später ließ sie die Erinnerung an die demütigende Szene in Ketun stehen bleiben. Sie atmete tief durch, was nicht viel brachte. Der Gedanke, hier das Gleiche durchstehen zu müssen, lähmte sie.

Vahid trat vor sie und legte die Hand an ihre Wange. „Du musst dir keine Sorgen machen. Sie werden dich empfangen, wie es sich für die Gefährtin eines Gottes ziemt.“

„Aber wir haben die Zeremonie noch nicht vollzogen“, erwiderte Ela. In ihren Adern floss keine Ambrosia, was diesen Umstand verdeutlichte.

Er lächelte und legte die Hand an ihr Gesicht. „Richtig, aber ich lebe noch. Und ich könnte wetten, dass jetzt einige Goldmünzen ihren Besitzer wechseln.“

Ela riss die Augen auf. „Du meinst, sie haben gewettet?“

Vahid lachte. „Sicher. Meine Chancen standen schlecht, dass ich die ersten Tage mit dir überlebe.“

„Das ist nicht witzig“, fauchte Ela.

„Lass ihnen ihren Spaß“, entgegnete Vahid leise und trat näher, bis sie nur noch ein hauchdünner Luftfilm trennte. Er beugte sich zu ihr und senkte die Lippen auf ihren Mund. Atemlose Sekunden nahm Ela nichts anderes als seinen süßen Geschmack wahr. Sie grub ihre Hände in sein seidiges Haar und schmiegte sich an ihn. Seine Körperwärme ging ihr durch und durch. Machte sie von etwas trunken, was sie nicht kannte.

Als sich Vahid aus dem Kuss löste, wehte von den Wehrtürmen ein leises Lachen und ein Hüsteln herab.

„Du hast mich geküsst, um ihnen …“

„Zu beweisen, dass du mir gehörst“, warf Vahid mit einem Grollen ein. Sein Daumen glitt über ihre feuchten Lippen, auf denen sein heißer Blick liegen blieb. „Und weil ich dich kosten wollte.“ Seine Hand rutschte zu ihrer Schulter und von da zu ihrer Hand, die er umfasste. „Ich will noch viel mehr“, fügte er rau an. „Dich aus dieser Rüstung zu bekommen, wäre ein Anfang. Und dann …“

Glühende Hitze stieg Ela ins Gesicht. „Vahid!“

Er lachte leise und ihr wurde schwindlig. Von dem Sturm, den er in ihr auslöste. Von der Hitze, die sich in ihren Körper senkte. Und von dem Wunsch, der sie vereinnahmte. Ohne darüber nachzudenken, hob sie sich auf die Zehenspitzen und legte den Mund auf seinen Hals. Sein wilder Pulsschlag vibrierte köstlich unter ihren Lippen und durch sie hindurch. „Du solltest so etwas nicht sagen, wenn wir Zuschauer haben“, flüsterte sie und zog mir ihrer Zunge eine feuchte Spur zu seinem Ohr. Sie wusste, dass sie das nur konnte, weil sie nicht allein waren. Aber, oh Himmel, er schmeckte einfach göttlich. Und nach mehr. Nachdem dem mehr, wovor sie zurückschrecken würde, wenn sie keine Zuschauer hätten.

„Das habe ich gesagt, weil wir nicht allein sind“, murmelte Vahid und stöhnte leise. „Andernfalls hätte ich gänzlich andere Worte verwendet.“

Ela löste sich von ihm und trat zurück. Weil sie glaubte, was er sagte. Und wissen wollte, was er unausgesprochen ließ. Hitze wallte über ihr Gesicht, als sie sich in die Unterlippe biss. Teilweise aus Scham. Doch am meisten, um sich daran zu hindern, ihre Frage nach dem Was auszusprechen. Sie sehnte sich nach diesen Worten, die er ihr ins Ohr flüstern wollte. So sehr, dass sie nur mühsam atmen konnte.

„Lass uns hineingehen“, wisperte sie und zwang sich, nicht daran zu denken, dass er sie beide innerhalb von Sekunden zur Plattform teleportieren könnte. Oder in sein Schlafzimmer.

Er nickte, gleichzeitig legte sich eine ernste Miene auf sein Gesicht. Doch jenes Aufblitzen von Lust blieb in seinen Augen zurück, dass sie verrückt machen könnte.

Ela ließ seine Hand los, denn Vahid war aufgrund seines Amtes als Wächter Shahuras hier und nicht, weil er Gäste zu ihrer Hochzeit einladen wollte.

Nach fünf Metern fand sich Ela im Halbschatten des Durchgangs wieder. Sie sah sich um, konnte jedoch auch jetzt keine Wachen entdecken, obgleich sie da waren.

Ihre und Vahids Schritte hallten an den meterdicken Wänden mehrfach wider, während sie die dunkle Passage durchquerten. Niemand hielt sie auf und niemand kam, um sie zu begrüßen.

Ela fand das eigenartig, schließlich hatte ein Halbgott das Tor passiert. Nach einem Blick zu Vahid stellte sie fest, dass er sich an diesem Umstand nicht störte, denn er ging unbeirrt weiter.

Als sie aus der Dunkelheit traten, begriff Ela. Er war keiner offiziellen Einladung des Königs der Minotauren gefolgt, sondern aus einem privaten Grund hier. Weil er ein Halbgott war, wurde ihm nicht das Tor vor der Nase zugeschlagen, obwohl er sich in Begleitung einer Sirene befand.

Natürlich wussten die Minotauren von ihrer Beteiligung bei der Schlacht gegen Umdugud und sicher hatte sich der Umstand, dass sie Vahids Schicksalsgefährtin war, bis nach Takona herumgesprochen. Doch anders als die Zwerge, ließen die Minotauren Vahid mit ihr das Tor in ihre Residenzstadt passieren. Aber zu einem herzlichen Willkommen reichte auch ihr Vertrauen nicht.

Ela trat neben Vahid in helles Licht. Das Lachen von Kindern, die Rufe von Marktfrauen und das silberhelle Klingeln von Metall drangen in ihre Ohren. Blinzelnd sah sie sich um. Vor ihr befand sich ein breiter gepflasterter Weg. Häuser aus hellbraunen Ziegelsteinen säumten die Straße, die zu Thabos Palast führte.

Lachende Kinder in farbenfrohe Kleidung kreuzten ihren Weg, denen Ela verwundert hinterher sah. Ein paar Mal hatte sie auf Antaria weibliche Minotauren gesehen. Diese trugen stets weite dunkle Hosen, die an den Knöcheln mit Lederbändern gebunden wurden und lange geschlitzte Tuniken.

Sie kamen an einer Schmiede vorbei, aus der wallende Hitze stieg und das Klirren von Metall drang. Sie warf einen Blick hinein und entdeckte am Türrahmen eine Frau, die ein buntes langes Kleid trug. Die Unbekannte neigte leicht den Kopf zum Gruß und lächelte.

Verwirrt erwiderte Ela die Geste und eilte weiter. Ein paar Schritte später stürmten zwei Mädchen mit schillernden Bändern im schwarzen Haar auf sie zu. Ihre kleinen Hörner überzog ein goldgelber Schimmer, der sich in ihren Augen widerspiegeln zu schien. Sie blieben vor Ela stehen, knicksten lächelnd und hielten ihr einen wunderschönen Kranz aus feuerroten Seidenmohnblüten entgegen.

Hilflos blickte Ela zu Vahid. Er lächelte, irgendwie versonnen.

Zaghaft streckte Ela die Hand aus, doch die Mädchen wichen zurück. „Bitte Mylady, wir möchten ihn Euch aufsetzen.“

Vahid nickte ihr zu und trat vor eins der Mädchen. Er sank auf ein Knie und streckte den Arm aus. Rasch wickelte die Kleine eine Ranke aus Seidenmohnblumen um sein Gelenk und hauchte ihm dann einen Kuss auf die Stirn.

Ela blinzelte und ging in die Hocke. Das zweite Mädchen quietschte erfreut und setzte ihr den Kranz auf das Haar.

„Vielen Dank, Mylady“, wisperte die Kleine und küsste Ela sanft auf die Wange. Keine drei Sekunden später rannten die Mädchen davon.

Verwirrt blickte Ela ihnen hinterher. „Was war das?“

Vahid half ihr beim Aufstehen und schüttelte nach einem kurzen Rundumblick den Kopf. Zahlreiche Passanten waren stehen geblieben und hatten die Szene beobachtet. Auf einigen Gesichtern entdeckte Ela Verblüffung, die noch deutlicher in der orangeroten Farbe ihrer Hörner sichtbar wurde. Andere lächelten und winkten.

Ela spürte, dass ihr Röte in die Wangen schoss. Sie war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, und vor allem wusste sie nicht, was sie von dem Blumengeschenk der Mädchen halten sollte.

Nachdenklich auf ihrer Zunge herumkauend, folgte sie Vahid, der ohne eine Regung im Gesicht neben ihr herlief.

Am Rand nahm Ela wahr, dass sie an Ständen mit Obst, Gebäck, Brot, Fleisch, süßen Naschereien und Wein vorbeigingen. Noch mehr weibliche Minotauren und Kinder kreuzten ihren Weg, aber Ela blieb nicht mehr stehen. Sie erwiderte die Begrüßungen und merkte bald, wie schmerzhaft Lächeln sein konnte.

Als sich der Strom der Passanten lichtete, trat Vahid dicht neben sie. „Mit diesem Blütenschmuck haben die Mädchen uns gebeten, die Patengefährtinnen unseres ersten Kindes sein zu dürfen.“

Abrupt blieb Ela stehen und drehte sich zu ihm. „Wie bitte?“

Vahid strich ihr sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. „Dieser Brauch ist sehr alt“, sagte er leise. „Mädchen bitten um die Patenschaft für ein Kind mit der Übergabe von Seidenmohnblumen, denn diese sind für die Minotauren Glücksbringer. Jungen überreichen dazu ein aus Holz gefertigtes Spielzeugschwert, das bezeugen soll, das sie bereit sind, ihr Leben für ihr Pflegekind zu opfern.“

„Was? Aber …“ Ela konnte nicht mehr weitersprechen, weil ihr die Luft fehlte.

„Die Kinder nehmen diese Aufgabe sehr ernst. Wenn sie sich einmal für ein Elternpaar entschieden haben und das Baby wird eines Tages geboren, werden sie es so lange sie leben beschützen.“

„Das … wusste ich nicht“, stammelte Ela.

„Es kommt nicht oft vor, dass Minotaurenkinder eine solche Bitte an Vertreter anderer Rassen herantragen“, erwiderte Vahid. „Dies ist eine große Ehre.“

Den Eindruck gewann Ela allmählich auch. Sie betrachtete die Pflastersteine, während sie neben Vahid die Straße zum Palast entlanglief. Ab und an erklang vor ihr ein Gruß, den sie mit ein paar schlichten Worten erwiderte. Doch in ihren Gedanken ging sie der Frage nach, warum sich die Kinder ausgerechnet Vahid und sie ausgesucht hatten.

Als die gepflasterte Straße in eine Brücke überging, hatte Ela noch keine Antwort gefunden. Daher schob sie das Problem aus dem Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung.

Unter der Brücke plätscherte träge ein Fluss entlang. Das Wasser war so klar, dass sie die schillernden bunten Fische am Grund sehen konnte. Üppig blühende Schilfröhren säumten die Ufer, an denen auch kleine einfache Boote vertäut waren.

Die Holzbohlenbrücke führte in einem geschwungenen Bogen über das breite Flussbett. Schmiedeeiserne Lampen erleuchteten in der dunklen Zeit die Gegend. Auf der gegenüberliegenden Seite reihten sich ausladende Bäume mit rotgoldenem Blattwerk aneinander. Blumenspaliere wanden sich durch eine gepflegte Grünfläche bis zum Palast. Dieser war aus weißen Ziegelsteinen errichtet worden und wirkte mit seinen unzähligen Türmchen verspielter, als Ela es bei Minotauren vermutet hatte.

Erstaunt folgte sie Vahid zu dem Eingangsportal des Prachtbaus. Der Weg führte terrassenförmig nach oben und bestand aus weißen Granitplatten. Ela musste etwa zehn Schritte gehen, bis sie zur ersten Stufe kam. Rechts und links von dieser standen Wachen. Riesige Minotauren, die außer ihren Stiefeln und engen schwarzen Hosen nur noch einen feuerroten Waffengurt trugen, an dem eine Schwertscheide inklusive Inhalt befestigt war.

Vahid hatte ihr am Tag der Schlacht gegen Umdugud erklärt, das Minotauren das Tragen einer Rüstung ablehnten. Unter Kämpfern galt es als ehrlos, den Körper mit irgendeinem Schutz zu versehen. Wer sein Leben nicht mit den zur Verfügung stehenden Waffen beschützen konnte, hatte den Tod verdient.

Ela verdrehte die Augen, als sie sich daran erinnerte. Sie fand das irgendwie paradox, das Waffen jeglicher Art erlaubt waren, nur Rüstungen nicht.

Sie passierte sechs weitere Wachposten, die jeweils links und rechts von einer Stufe standen, und bemerkte, dass die Hörner der Minotauren in einem satten dunklen Grau leuchteten. Sie waren angespannt. Nichts in ihrer Mimik wies auf diesen Umstand hin, sie blinzelten auch nicht öfter als gewöhnlich. Allerdings schien die Tatsache, dass eine Sirene geradewegs auf den Palast ihres Königs zumarschierte, sie ein wenig unter Spannung zu setzen.

Seufzend passierte Ela hinter Vahid das breite Tor und fand sich in einem weitläufigen Eingangsbereich wieder. Der Halbgott durchschritt diesen, ohne nach links und rechts zu blicken, und ging auf eine Treppe zu, die sich auf der gegenüberliegenden Seite befand.

Mit angemessenen Schritten folgte sie Vahid, sah sich dabei jedoch um. Minotauren säumten auch hier die Eingänge und wirkten mit ihrer Reglosigkeit beinahe wie Statuen.

Der Boden bestand aus imposanten cremeweißen Steinplatten, in die goldene Ornamente eingelassen waren. Die Wände besaßen einen warmen braunen Farbanstrich, der von den gleichen verschnörkelten Ornamenten unterbrochen wurde, die auch den Steinboden zierten.

In der Mitte jeder Wand standen riesige Kübel, in denen die unterschiedlichsten Pflanzen wuchsen. Halbhohe Bäume mit dunkelroten fächerartigen Blättern, blühende goldgelbe Farne und niedrige dornenartige Sträucher.

Ela beschleunigte ihre Schritte, denn Vahid hatte die Treppe fast erreicht. Neben ihm stieg sie die Stufen hinauf und überlegte, wie sie sich dem König gegenüber verhalten sollte. Als Sirene stand sie unter Thabo, weshalb sie eigentlich vor ihm auf die Knie gehen müsste. Als Vahids Gefährtin reichte ein einfacher Knicks, um dem König den Respekt zu zollen. Jedoch war sie eben noch nicht Vahids Gemahlin.

Unter halb gesenkten Wimpern warf sie Vahid einen Blick zu. Seine Miene wirkte entspannt, nichts wies auf die Sorgen hin, die er sich wegen Yarina machte. Ela wusste inzwischen, dass er ein Meister darin war, seine Gefühle zu verbergen. In ihrer Gegenwart ließ er Kummer und Schmerz zu. Nicht von Anfang an, sondern erst, seitdem sie von Barantal nach Shahura zurückgekehrt waren.

Zwei Minotauren öffneten Vahid und ihr die breiten schweren Holztüren, die zum Thronsaal führten. Ihr Blick fiel auf den nussfarbenen Holzfußboden, in den Goldintarsien eingelassen worden waren. Die Wände waren ebenfalls mit Holz verkleidet und mit goldgerahmten Gemälden dekoriert.

Weil Vahid ohne zu zögern auf den Thron zuschritt, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Musterung zu unterbrechen und dem Halbgott zu folgen. Auf ihrem Weg bis zum Ende des Saals passierten sie etliche Steinsäulen, zwischen denen weitere Wachposten standen.

Je näher Ela dem Podest kam, desto deutlicher konnte sie den König erkennen. Anders als seine Wachen und alle anderen männlichen Minotauren, die sie bislang gesehen hatte, trug er eine cremeweiße Hose und eine Tunika in der gleichen Farbe. Die engen Armabschlüsse waren mit Goldstickereien versehen, die jenen Ornamenten ähnelten, die Ela in der Eingangshalle aufgefallen waren.

Thabo trug keine Krone auf dem Kopf, dafür schmiegte sich ein breites geflochtenes Band aus reinem Gold eng um seinen Hals. Der Schmuck und seine Kleidung betonten den Farbton seiner Haut, die durch beides pechschwarz wirkte. Gleichzeitig strahlte sein eindrucksvoller Körper eine unbändige Kraft und Vitalität aus, was auch der feine Leinenstoff nicht verbergen konnte.

Ein Blick in Thabos Gesicht genügte, um seine Autorität zu offenbaren. Er war der König eines stolzen und mächtigen Volkes. Seine goldenen Augen schienen all jene Befehlsgewalt zum Ausdruck zu bringen, die er innehatte. Eindeutig: Mit ihm war nicht zu spaßen, obwohl Ela den Eindruck gewann, dass Thabo noch relativ jung war.

Fünf Schritte vor dem Thron blieb Vahid stehen und neigte den Kopf. Gleichzeitig traf Ela eine Entscheidung. Sie sank auf ein Knie und beugte das Haupt. Vahid war hier, um für die bevorstehende Schlacht mit Ereškigal Kämpfer zu suchen. Da war es angebracht, Demut zu zeigen. Allerdings gab sie der Neugierde nach und sah unter halb gesenkten Wimpern zu den beiden Männern empor.

„Ich bitte um ein paar Minuten Eurer Aufmerksamkeit, werter König“, sagte Vahid. Seiner Stimme fehlte Demut, doch in jeder Silbe schwang Respekt mit.

Kaum wahrnehmbar beugte sich Thabo ein Stück nach vorn. Obwohl ihn, nach Elas Meinung, Neugier zu dieser Bewegung animierte, schmälerte das nicht im Geringsten seine Macht.

„Ich gewähre sie dir, Sohn des Enki“, entgegnete Thabo mit tiefer dröhnender Stimme. Seine Hörner überzog jäh ein feiner hellgrauer Farbton. Vahid hatte das Interesse des Königs geweckt.

Dennoch entschied Ela, knien zu bleiben, bis dem Protokoll Genüge getan war. Sie hoffte nur, dass dies nicht ewig dauerte. Eine solche Haltung war ihr fremd und unangenehm.

„Die Götter Shahuras haben beschlossen, den Einen zu beschützen, der die Hoffnung seines Vaters erfüllte und Licht in sein dunkles Herz ließ“, sagte Vahid.

Ela bemerkte, dass Thabos Hörner ein Hauch Rot überzog.

„Dieser Eine hat zusammen mit seinen Brüdern mehr Kummer gesät, als einhundert Bauern Samen in einer Frühlingsperiode in die Erde bringen“, entgegnete der König. Nichts in seiner Stimme wies auf Wut hin. Thabo saß unbeweglich auf diesem monströsen Thron, der allein schon von Stärke und Macht erzählte.

„Die Geschichtsbücher und die Erinnerungen der Unsterblichen bekunden von diesem Kummer“, erwiderte Vahid mit steinerner Miene und hervorgestrecktem Kinn. „Kein Samenkorn wird je vergessen werden, dies ist unser Versprechen. Aber wir können auch nicht das Licht übersehen, welches dieser Eine in der tiefsten Dunkelheit seines Herzens entzündet hat. Es ist ein Hoffnungspfad in eine bessere Zukunft für alle Rassen.“

Wie Ela bemerkte, verschwand der Rotton von Thabos Hörnern, die nun olivgrün leuchteten. Ela wusste von Vahid, dass diese Farbe Zweifel und Unentschlossenheit ausdrückte.

„Ein Weg, der ebenso in der Finsternis der Zukunft verborgen liegt, wie das Herz des Einen“, gab der König zu bedenken. Er stützte den Ellenbogen auf die Armlehne seines Throns und legte das Kinn in die geöffnete Handfläche. „Woher nehmt ihr die Gewissheit, dass es anders sein wird?“

„Weil sich das Herz des Einen mit dem von Yarina, Tochter des Enki, vereinigt hat“, antwortete Vahid.

Verblüfft bemerkte Ela den raschen Farbwechsel von Thabos Hörnern. Das Grün verschwand und machte Platz für eine schöne königsblaue Farbe. Diese Nuance stand für Überraschung, freudige Überraschung. „Sie sind Schicksalsgefährten?“, fragte er rau.

„In eben diesem Moment vollziehen sie ihre Zeremonie“, erwiderte der Halbgott ohne eine Regung im Gesicht.

Im Inneren war er jedoch nicht so gleichgültig, ahnte Ela. Er liebte seine Schwester und würde vermutlich auch im Alleingang jedes Hindernis aus dem Weg räumen, das sich vor ihr auftürmte.

„Vahid, Sohn des Enki, du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit“, sagte Thabo in der Sekunde.

Elas Blick glitt zum König zurück. Seine Hörner leuchteten noch immer in diesem satten Dunkelblau, dabei wurden sie von einem silbernen Schimmer eingehüllt. Freude, wie Ela wusste.

Unbemerkt vom König, wie sie wenigstens hoffte, bewegte sie die Zehen in ihren Stiefeln. Ihre Beine schmerzten und ein Taubheitsgefühl kroch bis zu ihren Füßen hinab.

„Ereškigal gewährt dem königlichen Falken vierundzwanzig Stunden, anschließend will sie ihn in ihrem Reich zurück“, erwiderte Vahid.

Thabo lachte trocken. Seine tiefe Bassstimme hallte bis in jede Ecke des Thronsaals. „Sie hatte schon immer klebrige Hände“, erwiderte er und stand auf. „Ich schätze, dass sie dem Einen nicht gestatten wird, in ihren dunklen Gängen lustwandelnd umherzugehen.“

„Sie wird ihm ihr Blut einverleiben und damit das Licht auslöschen, das sein Herz erhellt“, entgegnete der Halbgott.

Thabo hob die Arme und klatschte in die Hände. Harte Stiefelschritte erklangen hinter Ela. Sie donnerten durch den Säulensaal und näherten sich ihr rasch. Als Ela glaubte, ihre Ohren würden von dem Lärm gleich explodieren, verstummten die Schritte. Danach hallten ein Schaben und ein Knall durch den Saal. Ela gelang es nicht, ein Augenrollen zu unterdrücken. Die Wachen hatten soeben die Stiefel aneinander geknallt.

„Die Generäle sollen zu den Waffen rufen, wir haben eine Schlacht zu schlagen“, befahl der König.

„Sehr wohl, Majestät“, entgegnete eine Wache.

Anschließend erschütterte ein zweiter Knall den Thronsaal und die folgenden donnernden Schritte trugen nicht dazu bei, dass sich Elas Ohren von dem Krach erholen konnten.

Als sich die Türen hinter den Wachposten schlossen, kehrte angenehme Stille in den Thronsaal zurück, und Ela seufzte erleichtert. Thabo stieg die Stufen seines Podestes hinab. Dabei glitt jegliches königliche Gehabe von ihm ab und ein breites Grinsen tauchte auf seinem Mund auf. Er riss Vahid in die Arme und klopfte dem Halbgott auf die Schulter.

„Alter Freund, du warst lange nicht mehr bei mir“, rief Thabo.

„Du lässt dich aber auch selten auf Shahura blicken“, entgegnete Vahid und lächelte.

Ela starrte zu den Männern und fasste nicht, was sie da sah. Wozu die Etikette, wenn beide Freunde waren? Frustriert schüttelte sie den Kopf und gestand sich ein, dass sie wohl noch einiges zu lernen hatte.

Sie seufzte und versuchte aufzustehen. Tausend Sumpfmücken schienen jäh in ihre Beine zu zwicken. Ihr entfuhr ein Ächzen, während sie das Gleichgewicht verlor.

Warme kräftige Finger schlossen sich um ihren Oberarm. Sie sah hinauf in glänzende blaugraue Augen. Vahid half ihr auf und drückte sie an sich.

„Halt dich an mir fest“, flüsterte er fast lautlos. „Das Kribbeln wird gleich vorbeigehen.“

Das Gefühl hatte Ela nicht, denn seitdem sie stand, schien sich die Anzahl der Mücken verdreifacht zu haben. Sie keuchte und klammerte die Finger in Vahids Rüstung.

„Stellst du mir deine bezaubernde Gefährtin vor?“, fragte der König und lächelte Ela mitfühlend an.

„Thabo, das ist Ela, Tochter der Jirana“, erwiderte Vahid.

„Ich freu mich, dich kennenzulernen“, entgegnete der Minotaurenkönig und neigte leicht den Kopf.

So würdevoll wie möglich richtete sich Ela auf und erwiderte die Geste. Allerdings ahnte sie, dass ihr Lächeln gezwungen wirkte. Den König schien das nicht zu stören, denn er grinste breit.

„Wie ich sehe, habt ihr zwei Minotaurenmädchen glücklich gemacht“, murmelte er und wies auf die Seidenmohnblumen. „Nun solltet ihr euch nur noch beeilen, sodass sie ihrer Aufgabe bald nachkommen können.“

Ela spürte, wie ihr flammende Röte ins Gesicht schoss. Sie war von ihren Schwestern gewöhnt, dass diese unverblümt über das Thema Sex sprachen, aber sie kannte den König wie lange? Zehn Minuten, oder fünfzehn? Seine Worte mochten nicht offenherzig gewesen sein, doch sie liefen auf das Gleiche hinaus.

„Deswegen sind wir auch in Eile“, erwiderte Vahid und lächelte. Er zog Ela fester an sich und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. „Ich möchte meine Gefährtin nicht mehr länger warten lassen.“

Was?

Ela erstarrte. Das hatte er jetzt nicht gesagt, oder? Sie blickte in seine Augen und bemerkte einen geheimnisvollen Glanz in diesem Blaugrau.

Doch, er hatte!

Ihr stockte der Atem, Hitzewellen durchliefen sie. War sie zu diesem Schritt schon bereit? Sie sehnte sich nach seinen Berührungen. Nach seinen Lippen auf ihren. Aber waren das ihre Gefühle allein oder doch die der Schwarzen Witwe?

„Wenn das so ist, möchte ich euch nicht länger aufhalten“, sagte Thabo und lächelte matt. „Das Herz einer Gefährtin ist zu kostbar, um es warten zu lassen.“

Vahid neigte den Kopf. „Ich danke dir für dein Verständnis.“

Ela kam noch dazu, sich von dem König zu verabschieden, da stand sie auch schon auf der schwimmenden Plattform.

„Du …“, begann sie wütend.

„… bist mein charmanter liebestoller Retter“, vollendete Vahid lachend.

Ela schnaubte und rammte ihre Faust gegen seine Brust. Diesmal blieb er jedoch, zu ihrem Leidwesen, wie festgewachsen stehen. „Das habe ich nicht sagen wollen.“

„Aber natürlich wolltest du das, denn ich habe dich gerettet“, behauptete Vahid.

„Von was sprichst du?“, fragte Ela und zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. Alles hier war neu für sie, da konnte ihr der Halbgott schnell etwas vormachen.

„Thabo stand kurz davor, uns zum Essen einzuladen. Und da, wie du an dem leeren Thronsaal bemerkt hast, sein gesamter Hofstaat nicht anwesend war, hätte das Essen in einem Gelage geendet“, erklärte er und grinste noch breiter. „Er hat immer ein paar Flaschen meines selbst gebrannten Blütenschnapses vorrätig.“

„Er ist ein König“, protestierte Ela und kniff noch weiter die Augen zusammen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er ihr etwas verheimlichte.

„Solange es die Situation erfordert. Doch Thabo ist auch ein Minotaurus“, entgegnete Vahid und trat dicht vor sie. Er hob den Arm und strich ihr eine Strähne aus der Stirn „Und glaub mir, sogar ich habe es schwer, einen Stierkopf von seinem Format unter den Tisch zu trinken.“

Obgleich Ela von der Trinkfestigkeit der Gehörnten gehört hatte, wollte sie sich nicht so rasch geschlagen geben. „Und die bevorstehende Schlacht? Hatte er vor, die im Bett zu verbringen?“

Vahid lachte. „Sicher nicht. Ein Sprung ins kalte Wasser hätte seinen Kopf geklärt.“

Noch immer misstrauisch betrachtete sie zweifelnd Vahids glänzende Augen. Trotz des Schimmers war da etwas in ihnen, das auf Sorge hinwies.

„Ela, wir sind keine Menschen. Unser Metabolismus wird mit den Auswirkungen des Alkohols unter bestimmten Voraussetzungen ziemlich schnell fertig.“

Weil sie selten und vor allem wenig von dem sauren Wein getrunken hatte, den ihre Schwestern herstellten, entschied sie, das Thema vorläufig fallen zu lassen. Trotzdem war da dieser merkwürdige Ausdruck in seinen Augen. Und sie konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass dieser mit ihr zu tun hatte. Er zeugte von Kummer und …

In dem Moment begriff sie. Vahid hatte Angst um sie. Die Erkenntnis verblüffte sie. Ihr Blick sank zu Boden, wo sie den weichen Sand zu ihren Füßen intensiv betrachte.

Sie hatte diesen Ausdruck auch während der Schlacht gegen Umdugud in Vahids Gesicht gesehen. Er hatte kaum den Blickkontakt zu ihr unterbrochen, weswegen er die Unaufmerksamkeit mit seinem linken Arm bezahlte.

Ela schluckte hart. Vahid hatte sie beschützen wollen und hätte dafür mit Freuden noch mehr seiner Gliedmaßen eingebüßt. Und sie hatte es gewusst, deswegen war sie unter der Dusche in Tränen ausgebrochen. Niemals hatte irgendjemand so etwas für sie getan. Weder ihre Mutter und schon gar nicht ihre Schwestern.

Sie verschränkte ihre zitternden Finger ineinander und hob den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, die Zeremonie zu vollziehen“, sagte sie leise. Sie wollte seine Haut auf ihrer fühlen. Seinen Herzschlag unter ihren Fingern und sich in seine Körperwärme einkuscheln. Doch würde er ihre Wünsche überleben?

Vahid trat dicht vor sie und legte die Hand an ihre Wange. „Wenn du es nicht wärst, hätte ich uns nicht nach Barental teleportiert“, erwiderte er sanft.

Vielleicht hatte er recht, sie wusste es nicht. Ihr Zögern könnte an ihrer Angst liegen, die Schwarze Witwe freizulassen. Tief atmete Ela ein. Ihre Unschlüssigkeit konnte auch an ihrer Unerfahrenheit liegen.

Sein Daumen glitt zärtlich über ihre Lippen. Seine Geste schickte zwei heiße Tränen über ihre Wangen. Sie war ein Monster, trotzdem liebte er sie. Mit der Zeremonie würde er ihr mehr schenken, als eine Sirene je bekommen hatte. Ihre Schwestern hatten bereits alle das Herz eines Mannes in den Händen gehalten, doch es hörte in dem Moment auf zu schlagen. Ela hingegen wollte Vahids Herzschlag hören. Heute, morgen und in tausend Jahren.

Als sie die Arme hob, erfasste ein Zittern ihre Beine. Im Geist war sie durch die Gespräche ihrer Schwestern nicht mehr unberührt, aber ihr Körper hatte noch nie die Zärtlichkeiten eines Mannes erfahren.

Während ihr Blick den seinen suchte, tastete sie mit den Händen zu den Lederbändern von Vahids Harnisch.

Seine Finger glitten in ihr Haar, sanft zog er sie an sich. Sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge, während seine Lippen warm über ihre strichen. Als seine Zunge sanft die ihre umspielte, brach goldenes Licht aus seinem Körper. Für Sekunden wusste Ela nicht, was sie mehr faszinierte. Dieses atemberaubende Licht, oder Vahids Zungenspiel, in dem sie sich verlieren könnte.

Sein Kuss war kurz, aber elektrisierend und sandte winzige Schauder über Elas Rücken. Sie wollte ihn. Brauchte ihn. Er war der Sonnenschein, nachdem sie sich gesehnt hatte. Vielleicht schon ihr Leben lang.
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Ihre Hände zitterten, während sie die Knoten von Vahids Harnisch löste und mit den Fingerspitzen unter den Brustpanzer schlüpfte. Die Hitze seiner Haut sandte ihr eine wohlige Gänsehaut über den Rücken. Sie seufzte leise und tastete höher. Seine angespannten Muskeln bebten unter ihren Fingern, doch ansonsten blieb Vahid stillstehen.

Nach einer Sekunde des Zögerns löste sich Ela aus seinem sanften Kuss und öffnete die Augen. Sie gab dem Bedürfnis nach und streifte Vahid den Harnisch über den Kopf. Ela war nervös, aber ihr Drang, sich von ihrer Unerfahrenheit diesen Moment nicht zerstören zu lassen, war stärker. Sie wollte sich selbst finden und sich bei diesem ersten Mal nicht seiner Führung unterwerfen. Sie wusste, dass sie sich ihm ohne Bedenken anvertrauen konnte. Doch ihr Stolz wollte nach den letzten Tagen, an denen sie Vahid um alles bitten musste, den Schritt in Richtung Partnerschaft gehen. Ihre Selbstachtung ließ es nicht zu, dass sie als Untergebene die Hochzeitszeremonie mit Vahid vollzog.

Ela ließ den Harnisch in den Sand fallen und trat zwei Schritte zurück. Als ihr Blick über seinen Oberkörper glitt, kroch ein warmes Kribbeln von ihrem Hals an hinab zu ihren Zehenspitzen.

„Du bist …“ Sie brach ab und suchte nach dem passenden Wort. Was sagte man zu einem Gott, der einem den Atem stahl? Sie wusste es nicht, ihr Kopf schien plötzlich völlig leer gefegt zu sein. „Traumhaft.“

Sie keuchte auf und spürte, dass ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Ihr Blick klebte auf Vahids Brustkorb, der nun ohne Panzer das offenbarte, was Ela unter den Fingerspitzen gefühlt hatte. Samtige Haut und klar definierte Muskeln. Sie hatte vermutet, dass sich weit mehr unter seinem Panzer verbarg, als dieser erahnen ließ, aber dieser Anblick?

Ela versuchte vergeblich, Luft in ihre Lungen zu bekommen. Sahen alle Männer so aus? Nein, irgendwie glaubte sie das nicht, wenn sie die Exemplare in ihrem Kopf Revue passieren ließ, die sie bislang gesehen hatte. Da kamen nur ein paar infrage, die vielleicht an Vahid heranreichten.

Erst als sie es schaffte, einzuatmen, bemerkte sie, dass sich sein Oberkörper nicht bewegte. Vahid stand atemlos vor ihr und sah sie verblüfft an. Offensichtlich hatte er mit ihrem Kompliment nicht gerechnet. Stand er jetzt nicht mit geraderem Rücken da als zuvor? Ja, stand er, und die Nase war auch ein Stückchen höher gewandert.

Ela lachte leise, fuhr herum und rannte hinter das Haus. Als sie es fast umrundet hatte, tauchte vor ihr eine Wildblumenwiese auf, die von üppigen Schilfgräsern, Farnbüschen und rot blühenden Bäumen umsäumt wurde.

Das Verlangen, zurückzublicken wurde in Ela zu mächtig, um das Bedürfnis unterdrücken zu können. Sie sah über ihre Schulter. Vahid stand noch am Ufer, sein Waffengurt landete soeben neben seinem Harnisch auf dem Boden.

Elas Herz machte einen Satz. Sie sah nach vorn und bog um das Haus herum. Zwei Schritte später verklang unter ihren Stiefeln das dezente Knirschen von Sand, stattdessen befand sich unter ihren Füßen Holz. Überrascht blieb sie stehen.

Vor ihr tat sich eine mit luftigen Stoffbahnen überdachte Terrasse auf. Auf dieser standen mehrere hüfthohe Steinvasen, in denen herrliche Flamingoblumen blühten. Cremeweiße Seidenstoffe tanzten im lauen Wind vor Ela auf und ab. Neugierig trat sie näher und schob ein paar schimmernde Tücher zur Seite. Eine weich gepolsterte Liegebank tauchte in ihrem Blickfeld auf. Zahlreiche flauschige Kissen lagen überall auf dieser verstreut herum, sodass der Unterstoff kaum zu sehen war.

Als Ela in ihrem Rücken eine Bewegung spürte, warf sie einen Blick über die Schulter. Vahid war hinter ihr materialisiert. Doch bevor er den Arm nach ihr ausstrecken konnte, schlüpfe sie zwischen die Seidenstoffe und eilte zu einem breiten Geländer, das aus schneeweißem Marmor bestand. Sie drehte sich um und lehnte sich gegen die Balustrade.

Ela hatte ihre Entscheidung getroffen, und das nicht nur aus dem Grund, weil der Mann, der sich soeben zwischen den Seidenstoffen hindurch schlängelte, einfach umwerfend aussah. Sie war schon immer anders als ihre Schwestern gewesen und hatte sich dafür Jahrhunderte gehasst. Doch nun wurde ihr klar, dass ihre Andersartigkeit ihr eine Zukunft schenkte, die keine andere Sirene jemals haben würde. Ihre Vorstellung war niemals so weit gegangen, in ihren Wunsch nach Freiheit einen Mann mit einzubeziehen, obgleich sie die Sehnsucht immer in sich spürte. Ihr Herz hatte unbemerkt nach ihm gesucht, nach dem Einen, der ihr ein Zuhause geben konnte.

Ela setzte sich auf die Balustrade und streckte den Arm Vahid entgegen. Jegliche Nervosität fiel von ihr ab. Sie wollte endlich von der Klippe springen, zu der sie hinaufgeklettert war. Ela wusste, dass sie nicht fallen würde. Egal, von wie weit oben sie sprang, Vahid verlieh ihr Flügel und flog mit ihr zu einem Ort, an dem sie nie zuvor gewesen war.

Seine Hand schob sich in ihre. Sie zog Vahid zu sich, bis ihre Knie fast seinen Unterleib berührten. Dankbarkeit für den Mann, der ihr die Möglichkeit gab, sich selbst zu finden, flutete wärmend durch ihre Adern. Er war weitaus erfahrener als sie, dennoch zwängte er ihr nicht seine Führung auf.

Tief atmete Ela ein. „Ich möchte das Gedankenband um deinen Geist legen“, sagte sie mit einer klareren Stimme, als sie vermutet hatte.

Ein Zittern durchlief Vahids muskelschweren Körper. Ela öffnete die Beine und zog den Halbgott noch ein Stück zu sich. Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, schob er sich zwischen ihre Oberschenkel, jedoch nicht so weit, wie sie es gern hätte.

Ein frustriertes Seufzen schlüpfte über ihre Lippen. Sie wollte ihn fühlen. Nicht nur seine Haut, sondern auch das offenkundige Zeichen seines Verlangens. Da er sich zurückhielt und ihre die Führung überließ, war es an ihr, den nächsten Schritt zu gehen.

Ela löste die Hand aus seiner, lehnte sich mit dem Oberkörper nach vorn und schmiegte den Kopf an seine Halsbeuge. Das war nicht wirklich das, was sie wollte, doch sie zwang sich, es langsam angehen zu lassen. Wenn sie zu forsch vorging, wurde sie vielleicht von ihrer eigenen Courage überrannt.

Vahids Finger glitten in ihr Haar, sein Daumen berührte kaum wahrnehmbar ihren Hals. Er nahm ihr den Kranz aus Seidenmohnblüten ab und teleportierte diesen aus Elas Blickfeld.

Sie schloss die Augen, atmete tief sein Aroma ein und wartete auf die Bestie, die sich aus dem Gefängnis befreien würde, so wie beim letzten Mal. Doch die Tür blieb zu … verschlossen für immer von den Gefühlen, die in ihrem Herz ruhten.

„Und wie möchtest du es besiegeln?“, fragte er rau.

Ela tastete zu den Knoten an ihrem Harnisch. Ihre Finger zitterten nicht mehr, als Vahid seine Hand auf ihre legte und ihr beim Aufbinden half.

Einer Eingebung folgend, neigte sie den Kopf ein Stück und glitt mit den Lippen zu seinem Ohr hinauf. Vahid schmeckte nach wilden Beeren und dem ersten Licht eines Frühlingstages.

Vom ersten Augenblick an, als der Halbgott in dem Kerkergang unter dem Owar-Gebirge materialisierte, hatte sie gewusst, dass sie ihn wollte. Er war gänzlich anders als Arun. Beide waren sie Krieger, doch Vahid wirkte eher wie ein charmanter Lausbub, denn ihm fehlte die Wildheit des Bastardgottes. Vahids Wesen war mit einer Rose vergleichbar. Er besaß wie diese Blume ein sanftes, atemberaubendes Äußeres, das über das Naturell hinwegtäuschte, welches unter seiner Oberfläche ruhte. Verborgen unter seiner vollkommenen Schönheit schlummerte ein kriegerisches, tödliches Temperament, das wie ein Dorn zustechen konnte, sollte es herausgefordert werden.

All das hatte sie gesehen, während er Arun auf die Schulter klopfte. Sie wusste, dass jenes Sehnen, welches sich durch ihren Körper schlich, Wahnsinn war. Und doch gelang es ihr nicht, sich dagegen zu wehren. Es verschluckte Stück für Stück ihren Traum nach Freiheit und ihren Selbsterhaltungstrieb.

Die Lederbänder glitten lose hinab. Ela schloss die Finger um den Rand des Harnischs und beugte sich ein Stück weit nach hinten. Vahid half ihr, den Brustpanzer über den Kopf zu streifen. Kaum landete das Teil hinter ihr auf der Blumenwiese, legte er die Lippen auf ihre und erkundete ihren Mund auf zärtliche Weise.

Für einen Moment wusste Ela nicht wohin mit den Gefühlen, die Vahids Kuss in ihr auslösten. Schmerzlich süße Hitze schlang sich um ihren Brustkorb und drückte diesen zu.

Ihre Finger gruben sich in sein Haar. Fest schloss sie ihre Beine um seine Oberschenkel und presste Vahid an sich. Als ihre nackten Brüste seine Haut berührten, explodierte irgendetwas in ihr. Sie stöhnte in seinen Mund und war unfähig, sich gegen das Verlangen zu wehren, das ihr Inneres durcheinanderbrachte. Überwältigt von den Dingen, die sie jetzt tun wollte, erstarrte sie.
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Vahid löste sich aus dem Kuss und betrachtete Elas weit geöffnete Augen. Sie schluckte, ihr Atem flatterte gegen seine Lippen.

Durch das Gedankenband, das er während ihres Kusses bei ihrem ersten Besuch auf Barental um ihren Geist gelegt hatte, wusste er, welches Chaos gerade in ihr herrschte.

Ihre eigene Kühnheit war wie eine Welle über ihr zusammengebrochen. Dennoch rückte sie nicht von ihm ab. Sie wollte ihn spüren, überall auf ihrem Körper, wagte sich jedoch im Moment nicht aus ihrem Schneckenhaus heraus.

Gleichmäßig und langsam strich er mit den Fingern entlang ihrer Wirbelsäule bis zu ihrem Po und zurück. Vahid wusste nicht, wie es ihm gelang, sich ihrer Führung zu überlassen. Der Sturm in ihm war zwar nun, da er ihre Haut unter seinen Fingern fühlte, zu einem böigen Wind abgeflaut. Dennoch pulsierte sein Blut dick und heiß in seinem Schwanz, spürte er doch selbst durch die Hosen Elas Begehren.

„Vahid?“

Große silberne Augen sahen in seine.

„Ich möchte …“ Sie brach ab und schluckte.

„Was möchtest du?“ Er wollte es von ihr hören, obwohl er durch das Gedankenband längst wusste, was sie sich wünschte.

„Berühr mich.“

Ein raues Flüstern, kaum lauter als die Brise in den Blättern.

„Wo?“

Die Bilder, die in ihren Kopf auftauchten, schickten ein schmerzhaftes Brennen in seinen Unterleib. Vahid stöhnte leise. Für das, was sie sich wünschte, war sie noch nicht bereit.

Elas Lippen bebten. Er beugte sich hinab und liebkoste ihren Mund mit der Zunge. „Sag es mir.“

Für einen Moment kämpfte Vahid mit sich und mit der Frage, ob er nicht zu forsch vorging. Doch er wusste, dass sich Ela hassen würde, wenn sie es nicht schaffte, sich aus ihrem Schneckenhaus zu befreien.

Sie erzitterte. Ihre Finger, die sich völlig in seinen Haaren verkrampft hatten, lockerten sich. „Meinen Hals“, krächzte sie leise und neigte den Kopf.

Vahid gehorchte, wenngleich sie nicht den Ort ausgesprochen hatte, wo sie seine Lippen tatsächlich haben wollte.

Sanft erkundete er mit der Zunge ihre Halsbeuge und legte die Hand auf ihre Hüfte. Obwohl er nach ihr hungerte, beschränkte er sich einzig auf diese Körperstelle. Er zupfte mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen, umkreiste es mit der Zunge und hauchte kleine Küsse auf das Hämmern in ihrer Halsschlagader.

„Tiefer“, flüsterte Ela und beugte sich ein Stück zurück.

Erneut gehorchte Vahid und wanderte mit den Lippen zu ihrem Schlüsselbein. Zeitgleich ließ er seine Finger zu ihrer Taille gleiten.

Entschieden schüttelte Ela den Kopf und neigte den Oberkörper weiter nach hinten. „Noch tiefer.“

Das Pulsieren in seinem Unterleib erhöhte den Rhythmus. Vahid folgte Elas Aufforderung und glitt mit der Zunge zu den verführerischen Rundungen hinab, die sich vor ihm auftaten. Zugleich strich er mit den Daumen über die Unterseite ihrer Brust. Vahid zwang sein Bedürfnis nieder, ihren Brüsten wesentlich mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Für das, was ihm vorschwebte, war Ela noch nicht bereit, obwohl unter ihrer Oberfläche die Sehnsucht nach härteren Berührungen aufflammte. Er ließ sich Zeit und wiederholte seine Zärtlichkeiten mit gleichbleibendem sanften Druck. Trotzdem spürte er, dass seine Liebkosungen für Ela zu viel waren. Sie war eintausend Jahre alt. In ihrem Körper hatte sich in den vergangenen Jahrhunderten reichlich sexueller Frust angestaut.

Elas Finger verkrampften sich erneut in seinen Haaren. „Küss mich“, verlangte sie leise.

Jäh schien sein Körper vor Lust zu summen. Doch statt ihrer sinnlichen Aufforderung zu folgen, fasste er mit den Zähnen nach einer ihrer harten Brustwarzen und biss sanft hinein.

Ela erzitterte, und Vahid spürte unter seinen Lippen den schneller werdenden Takt ihres Herzschlages.

Er schloss die Hand um ihre Brust und fühlte die harte Spitze, die sich gegen seine Haut drückte. „Was noch?“, fragte er und gab ihr den Kuss, den sie sich gewünscht hatte. Ihre Brustwarze wurde unter seinen Lippen noch härter und neckte ihn gerade zu, von ihr mit der Zunge zu kosten. Er gab der Verlockung nach und spürte, dass Ela den Rücken wölbte.

„Ich möchte dein Blut in meinem Herz tragen“, sagte sie und legte die Hände an seine Wangen. „Jetzt.“

Er richtete sich auf und teleportierte ein Messer von seinem Waffengurt in seine geöffnete Hand. Ela betrachtete die Klinge und zögerte kurz, bevor sich ihre Finger um das Heft schlossen.

Vahid blickte in ihre Augen, in denen eine herzzerreißende Verletzlichkeit lag, die sich dennoch mit der Schönheit ihres Verlangens vereinte. Ela hatte sich noch nie so weiblich und begehrenswert gefühlt wie jetzt. In ihrem Geist war sie immer nur eine Kämpferin gewesen und hatte ihre feminine Seite verdrängt. Nun überflutete diese ihren Körper und sie wollte, dass er diese neue Erfahrung mit ihr teilte.

Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie die Klinge über seine Handfläche gleiten ließ. Er spürte den Schmerz kaum, trotzdem zuckte Ela zusammen, als goldenes Blut aus der Wunde perlte.

Vahid teleportierte das Messer auf das Geländer und Ela umfasste sein Handgelenk mit den Fingern. Sie führte seinen Arm zu ihrer linken Brust und atmete laut ein, als er ihre Haut berührte.

„Solange ich lebe, werde ich dein Geschenk im Herz tragen“, flüsterte sie rau, während seine Ambrosia leuchtend hell in ihr Fleisch eindrang.

Vahid erschauerte. Dieser Moment war ebenso intim wie eine sexuelle Vereinigung, nur dass er einzigartig war. Egal, wie lange er lebte, eine solche Verschmelzung blieb einmalig, denn sie war nur den Schicksalsgefährten vorbestimmt.
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Ela schloss die Lider. Als ob sich eine Schleusentür geöffnet hätte, strömten Kraft und Energie in ihren Körper. Ihr Inneres fühlte sich an, als wäre ein aufgeregter Schwarm Regenbogenfeen im Licht des Morgens zum täglichen Tanz der Erneuerung aufgestiegen.

Eintausend Jahre hatte Ela geglaubt, dass sie nirgendwo hingehörte, dass sie nirgendwo dazu gehörte. Und nun heilte Vahid ihre Wunden im Herz mit einer einzigen sanften Berührung.

Tief atmete Ela ein und tastete nach seiner Präsenz. Zu ihrem Erstaunen musste sie nicht suchen. Sein Abbild tauchte vor ihren inneren Augen auf, als habe es nur darauf gewartet, sich zeigen zu können.

Sie zögerte nicht und wickelte ein unsichtbares Band um seinen Körper. Vahid bedeutete ihr alles. Diese Tatsache war schlicht und dennoch unumstößlich, weil sie die reine Wahrheit war.

Mit jeder Umrundung umwickelte Ela das Gedankenband schneller um sein flimmerndes Abbild. Dieser Mann gehörte ihr allein und sie wollte, dass jeder das sichtbare Zeichen ihrer Verbindung sah.

Ela öffnete die Lider und griff nach dem Messer. Sie schnitt sich in die Handfläche und legte die Hand auf seine Brust. Ihr stockte der Atem, als ihr Blut in seine Haut eindrang. Ein goldener Schimmer umhüllte ihre Fingerspitzen und wanderte zu ihrem Ellenbogen.

„Ela“, murmelte Vahid rau. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und brachten die Hitze seines Verlangens mit. „Mein Leben gehört dir.“

Ein schlichter Schwur, der die reine Wahrheit offenbarte. Denn die Worte stammten nicht von dem charmanten Draufgänger, sondern von dem urtümlichen Vahid, der sich tief in seinem Herz unverfälschte Natürlichkeit bewahrt hatte. Daher ahnte Ela, dass dieser große tödliche Krieger mit dem Wesen einer Rose in eben diesem Moment die Beherrschung verlor.

Das Messer glitt Ela aus der Hand und landete klappernd auf dem Holzboden. Sie schob ihre Finger in sein Haar, löste das Lederband aus seinem Zopf und zog seinen Kopf zu sich herab. Sie gab dem Sturm in ihrem Inneren nach und forderte von Vahid einen groben Kuss. Ausgelöst durch rohes Begehren, das sich bei ihnen beiden nicht mehr beherrschen ließ, schienen sich ihre Zungen zu duellieren. Ela eroberte und wurde erobert. Ein Gleichgewicht, das ihren Stolz befriedigte und ihre Sinne unter dem Ansturm wilder Männlichkeit fliegen ließen.

Vahid küsste sie, als hätte er sein Leben lang auf diesen Moment gewartet und Ela wusste, dass er dies tatsächlich getan hatte.

Verspielt biss sie in seine Zunge und streifte sich die Stiefel von den Füßen. Besitzergreifend legte sie die Finger an seine Hüften und tastete über seinen flachen Bauch zu dem Verschluss seiner Hose. Mit der rechten Hand löste sie die Verschnürung, während ihre linke tiefer glitt und über seine stolze Männlichkeit strich. Eine Sekunde lang wartete Ela, ob sich Scham mit verräterischer Röte in ihre Wangen schlich, doch die Hitze in ihrem Gesicht blieb aus. Diese beschränkte sich einzig auf ihren Unterleib.

Ein kehliger Laut brach über Vahids Lippen, bei dem sich ihr Inneres vor Sehnsucht zusammenzog. Seine Augen leuchteten, als hätte sich silberhelles Mondlicht auf einer Wasseroberfläche verfangen. In Sekundenschnelle zog er die Stiefel aus und seine Hose flog hinter ihr über die Wildblumenwiese.

Ela hatte unterdessen die Verschnürung ihrer Hose gelöst und schob die Finger unter den Bund. Vahids Arm legte sich um ihren Rücken. Er hob sie hoch, damit sie die Hose über ihren Hintern schieben konnte.

Sie keuchte und zerrte an dem Kleidungsstück, das im Weg war. Fast schien es, als hätte es sich entschlossen, an ihren Beinen kleben zu bleiben. Endlich rutschte die Hose über ihre Knöchel, fiel auf den Boden und Vahid schob sie mit dem rechten Fuß beiseite.

„Ela, hinter mir befindet sich eine weich gepolsterte Marmorbank“, sagte Vahid rau. „Du musst nicht auf der harten Balustrade sitzen.“

„Nein“, flüsterte Ela und schloss ihre Schenkel um seine Hüften. Sie wollte nicht mehr warten, nicht einmal die wenigen Sekunden, die Vahid benötigen würde, um sie zu der Liegebank zu tragen. Zudem spürte sie eh nicht, was sich unter ihr befand. Ihre Sinne waren einzig auf den Mann gerichtet, der vor ihr stand.

Vahid stöhnte. Sein Atem flatterte warm gegen ihre Lippen. In seinen Augen sah Ela, dass er sich ihrem Willen fügte. Er wollte ihr eine unvergessliche Hochzeitsnacht schenken und gab daher nach.

„Berühr mich“, bat sie kaum hörbar. Ela sagte nicht, wo. Er wusste, was sie sich wünschte.

Behutsam setzte Vahid sie auf dem Geländer ab, seine Hand glitt von ihrem Rücken und tastete sich zwischen ihre Körper. Ela krallte die Nägel in seine Schultern, bog ihren Oberkörper zurück und öffnete die Beine noch weiter. Auch jetzt fühlte sie keine Scham, nur das Verlangen ihn an jenem Punkt zu spüren, an dem sie ihn so sehr brauchte.

Seine Finger strichen zärtlich über die Innenseite ihres Schenkels und glitten zu ihrer heiß pulsierenden Mitte. Wiederholt liebkoste er sie sanft, bis sich ein Wimmern von ihren Lippen löste und ein Zittern bis zu ihren Zehenspitzen raste. Fest schlang sie die Beine um Vahids Rücken und zog ihn zu sich.

Als sie sein hartes Verlangen an jenem Punkt fühlte, der sich beinahe schmerzhaft nach ihm verzehrte, grub sie die Nägel in seine Haut. Vahid stöhnte auf. Seine Hand glitt zu ihrem Hintern. Zeitgleich verschloss er ihre Lippen mit seinen und drang mit einem Ruck ein Stück in sie ein. Ein scharfes Brennen durchfuhr Ela. Sie stöhnte in seinen Mund, der sich plötzlich von ihrem löste.

„Ela?“, fragte Vahid rau. Seine Schultermuskeln drückten sich in ihre Hände, seine Wangenknochen traten deutlich hervor. „Habe ich dir sehr wehgetan?“

Wehgetan? Die Frage benötigte einen Moment, um sich durch den Nebel zu kämpfen, der ihren Verstand umschloss.

„Wenn du jetzt aufhörst, erwürge ich dich“, keuchte Ela. „Ich habe noch nie einen wundervolleren Schmerz gespürt.“

Dass beide Wörter nicht zusammenpassten, störte sie nicht. Aber sie wusste auch nicht, wie sie das Gefühl beschreiben sollte, das sie empfand. Das Brennen war verschwunden, nicht einmal ein Nachhall durchlief ihren Körper. Doch Vahid war in ihr und es war einfach herrlich ihn dort zu fühlen.

Keuchend atmete er aus, seine Hand legte sich um ihren Nacken, um sie zu stützen. Ela beugte sich noch ein Stück nach hinten und kreiste ihre Hüften. Langsam glitt er aus ihr heraus und genauso langsam wieder in sie, aber tiefer. Ein köstliches Sehnen erfasste Ela, das bei jedem Stoß von Vahid anschwoll. Wie ein Sturm ein Blatt anhob, wurde sie von der Ekstase hinauf zu einem unbekannten Ort getragen. Sie spürte, das Vahids und ihr Höhepunkt sich näherten. Ela stöhnte und fing seine Stöße auf, die fester und schneller wurden.

Goldenes Licht brach aus seinem Körper. Wie eine Sturmbö erfasste der Orgasmus Elas Zellen und ließ diese fliegen. Rasend schnell breitete sich über ihre Haut ein goldener Schimmer aus, doch kein Licht drang aus ihren Poren. Stattdessen spürte sie eine kribbelnde Wärme, die von ihrem Herz zu ihrer Hand glitt. Die Wärme schien alle Energie aus ihr mitzunehmen und diese in ihre Fingerspitzen zu leiten.
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Sengende Hitze explodierte in Vahids linker Schulter, die begleitet von einem goldenen Leuchten zu seinem Armstumpf wanderte. Gleichzeitig versank Ela in einer Ohnmacht. Entsetzt zog er sie an seine Brust und trug sie zu der Liegebank. Bei jedem Schritt schnürte ihm Angst den Brustkorb zu. Hatte er ihr doch mehr wehgetan, als sie zugab? Nichts deutete darauf hin, auch in ihren Gedanken fand er keinen Hinweis. Dort war nur Lust gewesen und der Wille, mit ihm zu fliegen. Aber warum war sie jetzt bewusstlos?

Als er sie behutsam auf die Kissen legte, rasten Schmerzen durch die Überreste seines Arms. Vahid stöhnte leise, ignorierte das Brennen und beugte sich zu Ela hinab. Ihre Lider flatterten, der Blick ihrer glänzenden silbernen Augen richtete sich auf seine. Kaum hörbar atmete er auf, Erleichterung durchflutete ihn wie warmer roter Blütenwein.

„Was ist passiert?“, fragte sie leise.

„Ich habe dir anscheinend mehr Schmerzen zugefügt, als ich wollte“, gab er zu. Er fluchte im Inneren über seinen Entschluss, Ela nicht langsam, sondern schnell zu deflorieren. Er war so ein gefühlloser Trampel, der …

„Unsinn“, widersprach sie und richtete sich auf. „Es hat kurz gebrannt, aber das Gefühl, dich in mir zu spüren, hat den Schmerz hinweggetragen.“

„Aber irgendetwas muss ich getan haben. Du bist nun eine Halbgöttin, so leicht fällst du nicht in Ohnmacht“, protestierte Vahid. Schuldgefühle breiteten sich in ihm aus. Statt einer unvergleichlichen Hochzeitsnacht hatte er seiner Frau einen Albtraum geschenkt.

Ela schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Während des Höhepunktes hat sich in meinem Herz Wärme angestaut, die dann wie eine Welle aus meinem Arm zu deiner Schulter geflossen ist. Sie hat die Kraft aus mir mitgenommen und … und …“ Sie brach ab, ihr Blick glitt zu seinem Armstumpf.

Ihr Schrei grub sich schmerzhaft in seine Ohren. Vahid zuckte zusammen und sah hinab. Da, wo vorher Luft gewesen war, tauchte in seinem Blickfeld unversehrte golden schimmernde Haut auf. Der Atem stockte ihm im Hals. Sein linker Arm sah aus wie vor dem Moment, als Umduguds Geschöpf diesen abschlug.

„Du bist eine Heilerin“, entfuhr es Vahid mit rauer Stimme. Er bewegte die Finger vorsichtig, die jedem gedanklichen Befehl mühelos gehorchten.

„Was?“, fragte Ela schrill. „Aber ich habe nie Derartiges in mir gespü…“ Sie brach ab und kniff die Augen zusammen. „Soll das heißen, du hättest den Arm von Damu oder seiner Mutter heilen lassen können?“

„Hätte ich“, gab Vahid zu.

Ela fauchte wütend, stieß ihn zur Seite und sprang von der Liegebank. „Kannst du mir einen Grund nennen, warum du das nicht getan hast?“

Vahid richtete sich auf und griff nach seiner Frau. Doch sie wich hastig zwei Schritte zurück und funkelte ihn zornig an.

Er seufzte. „Ich habe ihn verloren, weil ich mich nicht gleichzeitig auf dich und die Schlacht konzentrieren konnte“, sagte er leise. Seine Unfähigkeit mit dieser Situation klarzukommen, stach ihm jetzt noch mitten ins Herz.

„Aha“, fauchte sie. „Und deswegen hast du es verdient, ohne Arm herumzulaufen?“

Vahid sprang vor und schloss die Hände um ihre Oberarme. „Ich bin ein Krieger, Ela, und ich bin ziemlich oft mit Minotauren zusammen. Das färbt ab.“

„Falls du je vorhast, ohne Rüstung zu kämpfen, ziehe ich dir das Fell über die Ohren“, schimpfte sie.

„Kann es sein, dass du wütend auf mich bist?“

Ela schnaubte. „Es kann nicht nur sein, ich bin wütend. Du bist ein …“

Vahid ließ sie nicht aussprechen. Bevor er ihre Lippen mit seinen verschloss, murmelte er noch: „Gut.“ Und dann nutzte er ihre Verblüffung und forderte von ihr einen Kuss. Er wusste, dass er ihren Mund in Besitz nahm, doch seine Frau wehrte sich nicht gegen seine beinahe grobe Zärtlichkeit. Sie schmiegte sich in seine Arme und seufzte wohlig, als er sie zur Liegebank trug.
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Die glitzernden Strahlen der Nachmittagssonne tanzten über Yarinas Körper und die Wände von Shaahins Wohnzimmer, in das sie sich beide inzwischen zurückgezogen hatten. Sie lag auf einem weichen Teppich und ihr Gefährte tauchte die Scheibe einer Mondscheinbeere in eine Schüssel mit warmen Beerenhonig. Shaahin grinste, hob das Stückchen aus dem Honigtopf und führte es langsam zu ihrem Oberschenkel.

Die Ausdauer, mit der er diesem Spiel seine Aufmerksamkeit widmete, verblüffte Yarina nicht mehr. Es mochte dekadent sein, aber ihr Gefährte war in mancherlei Hinsicht erst wenige Stunden alt. Und in ihm war noch immer der Drang, ihre Hochzeitsnacht zu einem einzigartigen Erlebnis werden zu lassen. Er wollte ihr eine unvergleichliche Zeit schenken, an der sie Halt finden konnte, falls er zu Ereškigal zurückmusste.

Verbissen zwängte Yarina den Gedanken aus dem Kopf. Shaahin und sie hatten sich geschworen, diese Stunden nicht mit Zukunftsängsten auszufüllen. Doch nun, da die Strahlen der Nachmittagssonne die Schatten in Los Angeles verlängerten, krochen immer öfter die Sorgen aus dem Gefängnis, in den Yarina ihre Furcht gesperrt hatte.

Sie seufzte kaum hörbar und betrachtete Shaahins Gesicht. Natürlich waren ihm ihre Gedankengänge nicht verborgen geblieben, weshalb kurzfristig der Sternenglanz seiner Augen hinter einer dunklen Wolke verschwand.

Yarina streckte den Arm aus und ließ die Finger durch sein Haar gleiten. Zeitgleich tropfte Honig auf ihren Bauch, über dem die Fruchtscheibe inzwischen schwebte.

„Du solltest ihn ablecken, bevor er auf deinen Teppich topft“, flüsterte Yarina.

„Unseren“, protestierte er und beugte sich hinab.

Seine Zunge glitt feucht und heiß über ihre Haut und nahm die warmen Tropfen auf. Inzwischen überliefen Shaahin dabei keine Schauder mehr. Neuntausend Jahre hatte er sich von blutigem Fleisch ernährt, weshalb der Honig zu Beginn seines Spiels einen Ansturm auf seine Geschmacksnerven ausgeübte. Inzwischen hatte er sich an die klebrige Nascherei gewöhnt, doch bislang weigerte er sich noch, von der Mondscheinbeere zu kosten.

Yarina ließ ihm noch ein bisschen Zeit, doch sie hatte sich fest vorgenommen, ihn wenn nötig zu füttern, bevor die Abendsonne am Horizont unterging. Obgleich sie beide keine Menschen waren und die vergangenen, mit Sex ausgefüllten Stunden eher ihre Kräfte erneuerten statt verbrauchten, musste Shaahin vor der Schlacht etwas essen.

Seine Zunge folgte langsam der Tropfenspur, die inzwischen zu ihrer linken Brust führte. Yarina schloss die Augen und drängte ihre Erregung zurück. Ihr Körper und ihre Seele waren noch niemals so oft geflogen, wie in den zurückliegenden Stunden. Dennoch lechzten beide noch immer nach den Zärtlichkeiten ihres Mannes.

Bedauern erfasste sie, bei dem, was sie tun musste, aber ihre Zeit hier war beinah abgelaufen. „Vater?“, fragte Yarina mental und öffnete die Lider. Sie hoffte, dass sie es halbwegs schaffte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Bislang hatte sie den Versuch gar nicht erst unternommen, Enki zu rufen, obgleich sich die Schuldgefühle in ihr anstauten.

„Kleines? Was ist los?“

Sie hörte seine Überraschung und seine Angst heraus, wenngleich der Weisheitsgott versuchte, beides zu unterdrücken.

„Mir geht es … hervorragend“, beeilte sie sich zu sagen.

„Warum rufst du mich dann?“, fragte Enki verwirrt.

„Shaahin benötigt eine Rüstung und Waffen“, erwiderte Yarina und erschauerte, weil ihr Gefährte in diesem Moment ihre Brustwarze in den Mund nahm und daran saugte.

„Beides liegt in deinem Schlafgemach“, entgegnete Enki. „Aber ich denke, das hast du geahnt.“

Das hatte Yarina. Sie seufzte leise. „Ich muss es wissen. Wie viele …“ Sie stockte und atmete tief ein. Götter, sie hatte noch niemals so viel Angst vor einer Antwort gehabt. „Wie viele ziehen mit uns in die Schlacht?“

„Alle.“

Shaahin fuhr hoch und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hinab.

„Was … heißt alle?“, fragte Yarina, obgleich sie die Antwort ahnte. Aber konnte diese tatsächlich möglich sein?

„Götter, Minotauren, aber auch die Zwerge stellen sich dem Kampf.“

Shaahin keuchte entsetzt, während Yarinas Herz vor lauter Dankbarkeit zu zerspringen drohte.

„Wie stark ist die Armee?“, fragte er.

„Sie umfasst etwa fünftausend Kämpfer“, antwortete Enki.

Ihr Gefährte sank zu Boden. „Was?“

Enki lachte leise in Yarinas Geist. „Dein Vater kann sehr überzeugend sein und meine Familie ebenso.“

Shaahin stockte der Atem. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

„Macht nichts, das kommt noch“, erwiderte Enki fröhlich. Doch Yarina spürte, dass der Weisheitsgott nicht annähernd so gut gelaunt war, wie er tat. Sie fühlte seine Angst, die er vor ihr zu verheimlichen suchte. Und sie sah diese Furcht auch in den Augen ihres Gefährten. Durch Kurnugia wandelten Millionen Tote, die sich ohne eine Spur Zurückhaltung in den Kampf stürzen würden. Vorsicht kannten sie nicht, denn sie waren vor langer Zeit gestorben. Gefühle und Schmerzen behinderten sie ebenso wenig, weil beides ihre Herzen und ihre Körper nicht mehr berührte.

„Wer führt sie in den Kampf?“, fragte Shaahin, der sich offensichtlich von seinem Schock erholt hatte.

„Du, mit Arun als deinen Generalfeldmarschall an deiner Seite“, antwortete Enki. „Sofern du einwilligst.“

Shaahin richtete sich auf und nickte. „Ohne Bedenken. Arun besitzt nicht nur das nötige Wissen und die Stärke, um eine solche Schlacht zu schlagen. Er hat zudem eine Seherin an seiner Seite und verfügt über genug Fantasie, um die Truppen sinnvoll einzusetzen. Die Frage ist nur, ob er meinen Befehlen Folge leisten wird.“

Enki lachte leise. „Als dein Vater ihn fragte, ob er die Aufgabe übernehmen möchte, hat er sofort zugestimmt. Er glaubt, dass ihr euch nahtlos ergänzt.“

Shaahins Augenbrauen hoben sich. „Echt?“

„Vielleicht hat ihn aber auch Diana in die entsprechende Richtung geschubst.“

„Wahrscheinlich“, erwiderte Shaahin schnell.

Yarina ahnte, dass ihr Vater wegen der raschen Antwort seines Schwiegersohns den Kopf schüttelte. Zu flink hatte dieser nach dem rettenden Strohhalm gegriffen, weil er nicht glauben konnte, dass Arun freiwillig den Befehlen eines Feindes Shahuras folgen würde.

„Wann vermutest du den Angriff?“, fragte Enki.

„Wenn die Morgendämmerung über Uruk heraufzieht“, entgegnete Shaahin, ohne groß nachzudenken. „Ereškigal wird keine vierundzwanzig Stunden warten.“

„Der Meinung ist Arun auch, und somit bleiben euch noch vier Stunden.“

Yarinas Gefährte kniff die Augen zusammen und warf ihr einen traurigen Blick zu. „Wir können nicht …“

Sie richtete sich auf und nickte. „Nein, können wir nicht.“ Wie Shaahin wusste auch Yarina, dass ihnen die Totengöttin keine vierundzwanzig Stunden gewähren würde. Ans Einwurf im Ballsaal von Ereškigal änderte wenig an ihrer Einstellung. Sie würde nicht auf ihrem Thron sitzen und geduldig abwarten, ob sich denn Shaahin freiwillig in ihr Reich begab. Dafür bedeutete er für sie zu viel Macht, um hier dem Zufall irgendetwas zu überlassen.

„Was habt ihr vor?“, fragte Enki mit einer Stimme, die schrill in Yarinas Kopf widerhallte.

„Wir kommen nach Shahura“, antwortete Shaahin und warf die Fruchtscheibe in den Honigtopf.

„In frühestens einer Stunde“, donnerte der Weisheitsgott. „Und ich rate euch, nicht eine Minute vorher zu erscheinen.“

„Wir können euch nicht allein die Vorbereitungen überlassen“, entgegnete Shaahin. „Hier geht es um …“

„… mehr als du ahnst“, unterbrach Enki seinen Schwiegersohn. „Shaahin, mach unserem Vater diesen Moment nicht kaputt. Ich habe ihn noch nie so aufgedreht wie heute erlebt. Er hat seit neuntausend Jahren auf diesen einen Tag gewartet und nun wirbelt er im Kreis herum wie ein verliebter Narr, der nicht weiß, wohin er den Ansturm in seinem Inneren stecken soll.“

Zuerst erwiderte Yarinas Gefährte nichts. Doch als in seiner Vorstellung der Himmelsgott grinsend durch seinen Audienzsaal tanzte, lachte Shaahin leise.

„Gut, in einer Stunde sind wir da“, sagte er. „Aber halte uns bitte auf dem Laufenden.“

„Den Teufel werde ich“, entgegnete Enki. „Nachher hast du noch Zeit genug, Aruns Schlachtplan zu zerpflücken.“

Shaahin neigte den Kopf zur Seite. „Warum sollte ich?“

Der Weisheitsgott lachte leise in Yarinas Geist. „Weil du einerseits ein paar Jahrtausende mehr Kampferfahrung hast und weil du Ereškigal am besten von uns allen kennst.“

Shaahin runzelte die Stirn und schwieg wenige Augenblicke. „Sie liebt schmutzige Spiele. Ihre Strategie wird auf jeden Fall darauf hinauslaufen, so viel wie möglich Leid zu säen. Sie tötet weder schnell noch sauber und es geht ihr nicht nur darum, Yarina und mich nach Kurnugia zu befördern. Ereškigal wird erst dann zuschlagen, wenn sie ein großes Publikum hat.“

Enki schwieg einige Momente. „Gut, ich richte es Arun aus.“

„Danke“, sagte Shaahin. „Auch für dein … Geschenk.“ Er schluckte schwer und atmete tief ein. „Dafür werde ich dir niemals wirklich danken können, aber ich bewahre deine Geste so lange ich lebe in meinem Herz auf.“

„Du musst mir nicht danken“, erwiderte der Weisheitsgott. „Du machst meine Tochter glücklich, mehr benötige ich nicht.“

Mit den Worten verschwand Enki aus Yarinas Geist. Regungslos blickte sie zum Terrassenfenster. Vor die Sonne hatten sich ein paar Regenwolken geschoben, die so düster und bedrohlich wirkten wie ihre Gedanken an das Bevorstehende.

Sie hatte noch niemals Angst vor einer Schlacht verspürt, doch diesmal schien die Furcht wie ein schwarzer Nebel durch ihren Körper zu kriechen, denn der Kampf konnte ihr alles nehmen, was sie sich je gewünscht hatte.

„Das wird er nicht“, sagte Shaahin rau und beugte sich zu ihr. „Das verspreche ich dir.“

Yarina betrachtete seine Sternenaugen und legte die Hände an seine Wangen. „Ich bestehe auf die Einhaltung eines Versprechens.“

„Ich weiß“, murmelte er schlicht und verschloss ihren Mund mit seinem.

Als er sie hochhob und ins Badezimmer trug, grub Yarina ihre Nägel in seine Oberarme. Götter, wenn sie ihn nur festhalten könnte. Hier, bei ihr, wo sie sich in seine Stärke und Liebe fallen lassen konnte. Sie war behütet bei ihren Eltern aufgewachsen, aber eine solch sinnliche Geborgenheit, wie bei Shaahin, hatte sie nie zuvor gefühlt.

Das Rauschen von Wasser drang in Yarinas Ohren. Shaahin schob die Tür des Badezimmers mit dem Fuß zu und steuerte die gigantische Badewanne an, die im Zentrum des Raums in den Boden eingelassen war. Für Yarina ähnelte das Teil jedoch wegen seiner enormen Größe eher einem Swimmingpool.

Shaahin stieg die Stufen hinab und ging durch das herrlich warme Wasser zur anderen Seite. Weil die Wanne bereits fast vollgelaufen war, musste er sich noch vor der Unterhaltung mit Enki zu diesem Bad entschlossen haben.

Ein flüchtiges Lächeln umspielte Yarinas Mundwinkel. Während die Mittagssonne über Los Angeles gewandert war, hatte ihr Shaahin die Vorzüge seiner Dusche gezeigt. Diese bot ausreichend Platz für diverse Stellungen, wie er ihr bewies.

Sie seufzte leise. Diese Stunden schienen ewig her zu sein. Es war fast so, als stammten sie aus einem anderen Leben. Die grausame Realität holte Yarina jedoch schnell ein. Sie hatte diese Zeit mit Shaahin gewollt, doch nun konnte sie ihn nicht mehr loslassen. Kein Traum hatte ihr je den Mann gezeigt, in dessen Armen sie jetzt lag. Und dennoch gehörte er zu ihr wie die Galaxien zum Universum.

„Sieh‘ mich an“, bat Shaahin.

Sie hob den Blick und sah in dunkles Blau, das von dichten schwarzen Wimpern umrahmt wurde.

„Diese eine Stunde gehört noch uns“, sagte er leise. „Und ich habe nicht vor, die Zeit mit Grübeleien zu verbringen.“

Yarina wusste durch die geistige Verbindung, dass es ihm ebenso schwerfiel, das Kommende auszublenden. Dennoch siegte sein Wunsch, ihr keinen Kummer, sondern Glück zu schenken.

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn begierig. Yarina hatte nicht vor, ihrem Mann einen Wunsch abzuschlagen. Nicht mit dem Gedanken im Kopf, dass sein zweites Leben nur einen Augenblick währen konnte. Sie verschob ihre Angst und konzentrierte sich auf Shaahin. Ihr Vertrauen zu ihm kannte keine Grenzen. Er war ein Krieger, der aus unzähligen Schlachten siegreich hervorging. Allerdings ließ sich das kommende Gefecht mit den vorangegangen nicht vergleichen. Shaahin besaß genauso viel Kraft wie Zhaabitz. Die Frage war nur, ob der königliche Falke es schaffte, die Liebe in seinem Herz zu einem ebenso tödlichen Werkzeug zu formen, wie er das Jahrtausende zuvor mit seiner Wut geschafft hatte.

Shaahin löste sich aus dem Kuss und lächelte kalt. „Die Waffe wird kein stumpfes Schwert sein, das mit genügend Kraftaufwand ausgefranste blutende Wunden hinterlässt. Nein, ich denke, dass ich zu subtileren Methoden greifen werde, die jedoch nicht minder tödlich enden.“

Sie spürte seinen eisernen Willen, diesen Tag zu überleben. Mit jedem Atemzug wollte er das beschützen, das ihnen beiden gehörte. Deshalb war er bereit, Wege zu gehen, die er niemals zuvor in Betracht gezogen hatte.

„Gut“, murmelte Yarina und legte die Beine um seine Hüften. Helle silberne Lichter schienen in seinen Augen zu explodieren, als sie sanft mit ihrer Mitte über seine harte Männlichkeit rieb.

Er drehte sich herum und setzte sich mit ihr ins Wasser. Die feuchte Hitze endete kurz unter ihren Brüsten.

„Schließ die Augen und halt dich an mir fest“, bat Shaahin leise.

Nachdem sie seiner Bitte nachgekommen war, spreizte er die Beine noch ein Stück. Während seine Zunge und seine Lippen ihre Brüste liebkosten, glitten seine Hände unter die Wasseroberfläche und zwischen ihre geöffneten Schenkel. Sein folgendes sündiges Verwöhnprogramm schenkte Yarina nicht nur eine angstfreie Zeit, es ließ sie auch mehrmals fliegen.


45
[image: ]
[image: ]


Diana lehnte an einer Säule in Ans Thronsaal, der allerdings nicht mehr so aussah wie in ihrer Vision. Als der Himmelsgott Arun, sie und Flammenzunge vor knapp zwei Stunden in seinen Audienzsaal teleportierte, gingen ein paar Marmorsäulen zu Bruch, obgleich sich der gigantische Drache so klein wie möglich machte. An zuckte weder mit einer Wimper noch schien ihm sein demolierter Thronsaal Sorgen zu bereiten. Mit einer lapidaren Handbewegung beseitigte er die Trümmerstücke und gönnte den von der Decke ragenden Marmorbruchstücken keinen Blick.

Seit dem Augenblick presste sich Flammenzunge auf den Boden und bewegte nicht einmal seine Schwanzspitze. Er wollte auf keinen Fall irgendetwas verpassen und kostete den Moment aus, im Audienzsaal des obersten Gottes sein zu dürfen. Weil er fürchtete, doch noch weggeschickt zu werden, da er zu viel Krach beim Atmen veranstaltete, versuchte er seine enormen Lungen lautlos mit Luft zu füllen. Seine Versuche führten letztlich dazu, dass er wegen Sauerstoffmangel beinahe in Ohnmacht fiel. Nach Aruns Ermahnung, dass er Flammenzunge aufgrund seines kindischen Verhaltens nach Shahura verbannen würde, donnerten die fauchenden Geräusche eines gigantischen Blasebalgs durch den Thronsaal.

Mittlerweile vermischten sich die Atemgeräusche des Drachen mit dem Stimmenwirrwarr der Anwesenden. An hatte in Rekordzeit seinen Audienzsaal in einen Beratungsraum verwandelt. Vor seinem Thron schwebte im Zentrum des breiten Gangs eine dreidimensionale Abbildung der Zwischenwelten. Das Gebilde wurde von zahlreichen Göttern, Minotauren und Zwergen umlagert, wobei Letztere auf hohen Stühlen saßen.

Diana gelang es ab und zu, einen Blick auf die schwebende Miniaturausgabe der Götterwelten zu werfen. Die Darstellung zeigte alle elf Welten, die zum sumerischen Götterreich gehörten. Im Mittelpunkt befand sich Shahura. Über ihr schwebte Kiaa, der Sitz des obersten Gottes. Sechs Brücken verbanden Shahura mit Antaria, Erigana, Nantaria, Pihila, Jörmal und Xerontal. Nantaria war durch eine Brücke mit Tikona verbunden, und von der Heimat der Minotauren führte eine weitere Verbindungsbrücke nach Barental. Jörmal hingegen diente als Puffer zwischen Shahura und Kurnugia.

Soweit Diana von Arun wusste, hatten vor etlichen Jahrhunderten ein paar Clans der Zwerge versucht, dem unwirtlichen Jörmal Leben einzuhauchen. Doch die Zwerge hielten es nicht lange auf der Zwischenwelt aus, obgleich ihnen die zahlreichen Berge genug Lebensraum boten. Auf Jörmal wuchs weder ein Baum noch ein einziger Grashalm. Die Welt bot nur Platz für zerklüftete Schluchten, Feuer speiende Vulkane und geröllübersäte Ebenen.

Dianas Blick glitt zu dem grau-goldenen Dunst, der zwischen den Verbindungsbrücken zum Himmel emporwallte. Die Zwischenwelten lagen auf einem Nebelmeer auf. Unter dem diesigen Meer waren die Götterwelten wie ein einziger Kontinent miteinander verbunden.

Wie Diana inzwischen wusste, war der Nebel ein Dimensionsschild, der das Götterreich umschloss und somit vor den Augen der Menschen unsichtbar machte.

„Nein“, sagte Arun und wischte mit seiner Hand zehn Welten zur Seite, weshalb nur Jörmal übrig blieb. „Ich lasse nicht zu, das Ereškigal einen Fuß auf Shahura setzt. Die Schlacht findet auf Jörmal statt.“

„Selbst, wenn du die Brücke nach Shahura sprengst, wird das Ereškigal nicht davon abhalten, ihre Hundewächter in unsere Heimat zu teleportieren“, warf Nannar ein.

„Warum sollte sie das tun?“, fragte Enki. „Ihr geht es um Shaahin und Yarina. Solange sich beide auf Jörmal befinden, wird Ereškigal ihre Kampfkraft dazu nutzen, die Zwei in ihre Gewalt zu bringen.“

Unvermittelt rasten Schmerzen durch Dianas Bauch und neben ihr schoss eine kurze Stichflamme aus den Nüstern von Flammenzunge.

„Herr, dann postiert mich und meine Kinder auf Shahura“, sagte der Drache. „Uns entgeht kein Hundewächter.“

Arun zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete Diana intensiv.

„Was hast du?“

„Ich glaube nicht, dass es Ereškigal nur um Shaahin und Yarina geht“, erklärte sie. „Du solltest Shahura nicht ungeschützt zurücklassen.“

Er nickte. „Mein Magen behauptet das auch.“

Arun sah zum Drachen. „Gut, aber ich brauche dich und deinen erstgeborenen Sohn auf Jörmal. Shaahin und ich benötigen einen ständigen Überblick über die Schlacht, und das geht am besten aus der Luft.“

Der Drache hob den Kopf und verneigte sich. „Wie Ihr wünscht, Herr.“

Arun teleportierte Flammenzunge nach Xerontal. Dianas Magenschmerzen ebbten ab, während sich Arun erneut der dreidimensionalen Darstellung von Jörmal zuwandte.

In den folgenden Minuten bekam sie ihn kaum noch zu Gesicht, denn er wurde von etlichen Göttern, Thabo, dessen drei Generälen und dem Zwergenkönig Thais inklusive seines Generalfeldmarschalls umzingelt.

Diana verfolgte durch die geistige Verbindung zu Arun, an welchen Orten er die ihm zur Verfügung stehenden Truppen platzieren wollte. Zum Schein sollte eine gemischte Staffel aus Göttern, Zwergen und Minotauren vor der Brücke nach Kurnugia Stellung beziehen. Doch Arun wusste ebenso wie sie, dass die Totengöttin ihre Streitmacht nicht über diesen engen Weg gehen lassen würde. Vielleicht schickte sie ein paar entbehrliche Fußsoldaten darüber, zur Ablenkung. Doch ihr größtes Kontingent würde sie in Shaahins und Yarinas Nähe teleportieren.

Deshalb sollten beide zu Beginn der Schlacht im Zentrum der Götterstreitmacht auf einer geröllbedeckten Ebene postiert werden. Allerdings plante Arun einige Überraschungen. Und obwohl diese von jedem Anwesenden begeisterten Zuspruch erhielten, beseitigten sie doch nicht Aruns Zweifel über den Ausgang des Gefechts.

Sollte Ereškigal gleich nach dem Verschwinden von An, Shaahin und Yarina mit der Erschaffung ihrer Armee begonnen haben, wovon die Götter ausgingen, konnten inzwischen durchaus mehrere tausend Hundewächter und zahlreiche andere Wesen durch Kurnugias dunkle Gänge wandeln. Soweit Diana von Arun wusste, genügten der Totengöttin für die Verwandlung drei Tropfen ihres Blutes. Ihr Körper würde zwar zwischenzeitlich Erholungspausen benötigen, doch Ereškigal war etliche Jahrtausende alt und stark. Wenige Minuten reichten ihr, um mit dem Blutverlust fertig zu werden.

Diana erschauerte. Bislang hatte die Königin Kurnugias nur menschliche Tote verwandelt. Doch von An wussten sie, dass Ereškigal Shaahins Brüdern ihr teuflisches Leben eingehaucht hatte. Dadurch erlangten diese einen Teil ihrer göttlichen Fähigkeiten zurück, unterwarfen sich aber gleichzeitig ihrer Herrin vollständig.

Eine Gänsehaut breitete sich über Dianas Rücken aus. Der Totengöttin war es untersagt, Halbwesen oder Götter zu verwandeln, es sei denn, diese baten darum. Bislang hielt sich Ereškigal an dieses Gesetz, allerdings befürchteten Arun und alle anderen, dass sie derzeit keine Rücksicht darauf nahm. Daher hatte sich der Himmelsgott in seine Gemächer zurückgezogen, um seine kleine Tochter zu überwachen. Jedoch gab es auch bei göttlichen Dekreten Schlupflöcher, durch die sich Ereškigal hindurchschlängeln konnte.

Diana schob die Gedanken beiseite und sah zu Arun, dessen blonder Schopf soeben zwischen Thabo und Enlil auftauchte. Sie spürte, dass er ab und an Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren. Das leere Grab seiner Mutter und Utus merkwürdige Andeutungen vereinnahmten noch immer einen Teil von ihm. Bislang hatte er keine Zeit gehabt, den Weg weiterzugehen, den er betreten hatte. Er hatte zwar Enki nicht ins Owar-Gebirge sperren müssen, weil An kurz nach Enlils Befehl im Saal der Wahrheit auftauchte, aber seit dem Moment war Arun mit den Vorbereitungen für die Schlacht beschäftigt. Eigentlich hatte der Himmelsgott vorgehabt, seinen Sohn mit einer göttlichen Armee aus den Händen der Totengöttin zu befreien. Und selbst gegen diesen Plan hatte es weder von Enlil noch von Enki ein Widerwort gegeben. Der Fauxpas von Ereškigal vereitelte das Vorhaben des obersten Gottes und machte es ihm möglich, Shaahin ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, aus Kurnugia herauszuholen. Aber jedem Anwesenden im Thronsaal des Götterrates war klar, dass Ereškigal um ihr Recht an Shaahin kämpfen würde.

Diana atmete tief durch und traf eine Entscheidung. Sie stand hier nur sinnlos rum, also konnte sie auch etwas tun. „Ich werde mich ein wenig mit deinem Vater unterhalten“, erklärte sie Arun.

„Er ist stur“, gab er zu bedenken.

„Da unterscheidet ihr euch beide nicht“, erwiderte Diana. Sie spürte, dass sie es schaffen musste, aus Utu mehr Informationen herauszubekommen. Der Grund, warum der Sonnengott schwieg, stand mit all den Ereignissen der vergangenen und zukünftigen Stunden im Zusammenhang. Zumindest behauptete das ihr Magen „Keine Sorge, ich lasse ihn am Leben.“

Arun lachte leise. „Das ist mehr, als ich versprechen könnte.“

In ihren Gedanken gab ihm Diana einen Kuss und teleportierte sich ins Owar-Gebirge. Sie materialisierte im Gang vor Utus Zelle. Der Gott stand inmitten seines Gefängnisses und blickte sie weder überrascht noch wütend an. Er wirkte eher, als habe er auf sie gewartet.

„Sie wissen, dass Arun den Tag, an dem seine Mutter starb, tief in sich vergraben hat?“, fragte Diana ohne Umschweife.

„Ja, das ist mir klar.“

Diana zwang sich, nach Utus Antwort bis zur Wand hinter ihr zurückzutreten. Sie lehnte sich mit dem Rücken an das kalte Gemäuer und betrachtete ihren Schwiegervater. Obwohl er noch andere Kinder hatte, war Arun sein einziger Sohn, der Utus äußere Erscheinung geerbt hatte. Alle anderen ähnelten der Göttin Aia.

Diana stockte der Atem. Wiederholt betrachtete sie Utu und fragte sich, wieso ihr dieses Detail bisher nicht aufgefallen war. Die Haut des Sonnengottes überzog kein goldener Schimmer, doch soweit sie erkennen konnte, befand sich Ambrosia in seinem Herz.

„Das ist eigenartig“, murmelte sie mental.

„Du hast recht“, warf Arun ein. „Der goldene Schimmer verlischt normalerweise erst, wenn …

„… der Schicksalsgefährte stirbt“, vollendete Diana, wobei Kälteschauer ihren Rücken hinabrasten. Doch sie wollte ihn mit ihren Sogen bezüglich der Schlacht nicht belasten, weshalb sie ihre Angst tief in ihrem Inneren verbarg.

„Aber Aia lebt“, erwiderte Arun.

„Bist du sicher?“, fragte Diana.

„Ja. Wir wüssten es, wenn sie gestorben wäre“, antwortete er. „Noch vor wenigen Stunden überzog ein goldener Schimmer die Haut meines Vaters. Ich habe ihn gesehen.“

Diana verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Utu erneut. Auch sie hatte den Schimmer gesehen, der nun verschwunden war. Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. In ihnen entdeckte sie Sorgen, aber auch noch ein Gefühl, das ihr eine seltsame Kälte über den Rücken schickte. Trauer. Tiefer, herzschmerzender Kummer, von dem ihr Magen behauptete, dass Utu diesen bereits seit langer Zeit in sich trug.

„Und wenn …?“ Sie brach ab, doch ihr Bauch bestand auf dieser Frage. „Und wenn er seine Göttermacht genutzt hat, um den Schimmer zu erzeugen?“

Arun schwieg ein paar Sekunden. „Das könnte er durchaus, aber wozu?“

Die Antwort lag ihr augenblicklich auf der Zunge. „Um zu verschleiern, dass seine Schicksalsgefährtin tot ist.“

Aruns Entsetzen hallte dumpf in ihr nach. „Wozu? Und wer sollte seine Gefährtin gewesen sein und vor allem, wann ist diese gestorben?“

Diana biss sich in die Zunge, doch ihr Magen behauptete fest, dass sie auf dem richtigen Weg war. „Was weißt du von den früheren Beziehungen deines Vaters?“ Es tat ihr weh, Arun diese Frage stellen zu müssen, allerdings schienen sie nur dadurch das Durcheinander lösen zu können.

„Utu ist seit beinahe acht Jahrtausenden mit Aia zusammen. Soweit ich weiß, hatte er vor ihrer Zeit einige Liebschaften und war ihr, bis auf den Seitensprung mit meiner Mutter, immer treu.“

Diana biss sich in die Unterlippe. „Ich finde das seltsam“, gab sie schließlich zu. Leichte Krämpfe durchzogen ihren Bauch. „Ein Ausrutscher in all der Zeit und das, obwohl beide – so wie es jetzt den Anschein hat – keine Schicksalsgefährten sind?“

„Um es deutlich zu sagen, warum ist er ausgerechnet mit meiner Mutter fremdgegangen?“, sprach Arun mental das aus, was sie dachte.

„Ja.“

„Ich hatte nie den Eindruck, dass ihm besonders viel an ihr liegt“, brummte Arun. „Utu hätte sie vor dem Tode bewahren können, indem er sie mit seiner Ambrosia heilt, aber das hat er nicht …“ Er brach abrupt ab, dafür bestürmten seine Erinnerungen Dianas Geist.

Eine staubige enge dunkle Straße, die von Palmen umsäumt wurde, tauchte vor ihren inneren Augen auf. Autos, wie sie zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts modern waren, parkten am Straßenrand. Der Sprechgesang eines Imams hallte über die in Dunkelheit gehüllten weiß getünchten Häuser. Irgendwo musste es eine Moschee geben, doch diese entzog sich Dianas Blickfeld, denn Arun sah zu einer zierlichen Frau, die sich bei ihm untergehakt hatte. Ein dunkelrotes Hijab verdeckte ihr Haar, ihre Schultern und ihre Brust.

„Du kennst doch Aia inzwischen, mein Sohn“, sagte Liwa Samet mit einer warmen hellen Stimme. „Warum lässt du dich von ihr noch immer provozieren?“

„Weil sie stets dann deinen Platz einnehmen will, wenn Vater Gäste geladen hat“, entgegnete Arun leise. Diana hörte seine Wut heraus, die dunkel und grollend über das Pflaster fegte.

„Das ist auch nicht neu für dich“, erwiderte seine Mutter und blieb stehen. „Arun, sie ist nun mal für alle die Gefährtin deines Vaters. Warum findest du dich damit nicht …?“

Ein Knall unterbrach Liwa Samet. Arun fuhr herum, sein Dolch raste auf den Angreifer zu. Im gleichen Augenblick warf sich seine Mutter vor ihn. Eine Kugel durchbohrte ihre rechte Lunge und schleuderte sie an Aruns Brust.

Ein Schlafzimmer tauchte vor Dianas inneren Augen auf. Arun hatte seine Mutter in ihr Haus teleportiert und legte sie auf das Bett. Er rief nach seinem Vater und zog seiner Mutter das Tuch vom Kopf. Ihr langes schwarzes Haar wellte sich über das Kissen, während sich das Oberteil ihres Kleides blutrot färbte.

„Warum hast du das getan?“, fragte er mit gepresst klingender Stimme und teleportierte die Kugel aus dem rechten Lungenflügel seiner Mutter heraus. Das Projektil landete jedoch nicht in Aruns Hand, sondern in der seines Vaters.

„Verdammt, Liwa“, sagte Utu mit einer Stimme, die erfüllt von seinem Schmerz war. „Du hättest das nicht tun müssen.“

„Es gibt nur diesen Weg“, widersprach die zierliche Frau und hustete. Eine Kaskade roter Tropfen schoss aus ihrem Mund, ein schmales Blutrinnsal tropfte von ihrer Wange auf das Kissen.

Aus der Brust des Sonnengottes brach goldenes Licht. „Nein, es gibt nicht nur diesen Weg“, rief er und streckte die Hand aus.

„Nicht“, wehrte sie ab und legte die Rechte in seine. „Du darfst nicht einschreiten. Bitte, lass mich gehen.“

„Er wird es nicht verstehen“, warf Utu mit Tränen in den Augen ein. „Liwa, ich kann dich nicht …“

„… doch, du kannst“, erwiderte sie und presste röchelnd Luft in ihre Lungen. „Bitte, gib auf ihn Acht.“

Utu brach in die Knie, zwei Tränen rannen über seine Wangen. „Das werde ich, aber …“

Mit zitternden Fingern strich Liwa dem Sonnengott über das Gesicht und versuchte sich aufzurichten. Utu half ihr dabei. Immer mehr Blut durchnässte ihr Kleid, während sie an seine Brust sank.

Sie streckte Arun die Linke entgegen, die er in seine nahm. „Ich liebe euch beide“, flüsterte sie kaum hörbar.

Als sich das Licht in ihren dunkelbraunen Augen brach, sank Arun auf die Knie und Utus schmerzerfüllter Schrei hallte durch das Schlafzimmer.

Aruns Erinnerungen brachen jäh ab und Diana fand sich in der Realität wieder. Gleichzeitig materialisierte Arun vor der Gittertür seines Vaters. Ein Beben durchlief ihn, seine Hände waren zu Fäusten geballt.

„Warum habe ich all die Jahre geglaubt, dass dir meine Mutter nichts bedeutet hat?“, fragte er grollend. „Dabei war sie deine Schicksalsgefährtin.“

Utu schloss kurz die Lider. Als er sie erneut öffnete, schimmerten Tränen in seinen Augenwinkeln. „Weil ich deine Erinnerungen manipuliert habe“, antwortete er und trat an die Zellentür.

„Weswegen?“

Diana stieß sich von der Wand ab und ging zu Arun. Irgendetwas passte hier nicht, doch sie kam nicht darauf, was es war.

„Weil du für die Wahrheit noch nicht bereit warst.“

„Das verstehe ich nicht“, erwiderte Arun fassungslos und schloss die Finger um die Gitterstäbe. „Was ist an der Wahrheit so furchtbar, das ich sie nicht ertragen hätte? Ich habe seit meiner Kindheit darunter gelitten, dass meine Mutter für dich nur ein Gefäß für deinen Samen war.“

Bestürzung breitete sich auf Utus Gesicht aus. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch nur ein unglücklicher Laut verließ seine Lippen.

Diana legte eine Hand auf ihren Bauch und schluckte. Die Krämpfe wurden schlimmer und sie begriff endlich, warum. „Deine Mutter wäre an dem einfachen Projektil nicht gestorben, wenn sie Utus Ambrosia im Herzen getragen hätte“, wisperte sie kaum hörbar und krallte die Finger ihrer rechten Hand in Aruns Harnisch. Er blickte zu ihr, seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

„Was bedeutet das?“, fragte Arun, ein Beben durchlief seinen Körper. „Ich habe das goldene Licht gesehen, das kurz vor Mutters Tod aus deiner Brust brach. Der Grund war nicht, wie ich bislang angenommen hatte, deine Göttermacht, sondern die Ambrosia in deinem Herz. Was … ist hier los?“


46
[image: ]
[image: ]


In Utus Augen schimmerten Tränen, die er nicht zurückhielt, als sie über seine Wange glitten. „Als Liwa zum ersten Mal zu mir betete, war sie drei Jahre alt“, erzählte er leise. „Ich war erstaunt, dass ein kleines und zudem muslimisch erzogenes Mädchen ihr Gebet an einen alten, längst vergessenen Gott richtete. Mich verwunderte auch, dass sie mich darum bat, auch am nächsten Tag die Sonne betrachten zu dürfen. In ihrem Herz befand sich viel Fröhlichkeit, die zu ihrem Gebet passte, aber ich entdeckte auch tiefen Kummer.“

Utu brach ab und umklammerte mit der Rechten einen Gitterstab, als ob er Halt benötigen würde. „Schnell fand ich heraus, dass Liwa von ihrer Geburt an unter akuter lymphatischer Leukämie litt. Mich erstaunte ihr Lebenswille und ihr Mut, mit dem sie gegen eine Krankheit ankämpfte, die noch kaum erforscht war.“

Der Sonnengott strich sich über die Stirn und schloss kurz die Lider. „Aufgrund ihrer Gebete durfte ich ihr ein einziges Mal helfen und gab ihr einen Tropfen meines Götterblutes. Zu meinem Entsetzen reichte er nicht, um sie zu heilen. Die Ambrosia verlangsamte den Verlauf der Krankheit, aber mehr auch nicht. Es schien fast, als hätte ihr Körper beschlossen zu sterben.“

„Was … hast du dann gemacht?“, fragte Arun leise.

Diana sah und spürte seine Anspannung, die seine Muskeln hart wie Stein werden ließ.

Utu atmete tief ein. „Liwa war dreizehn Jahre alt, als sie wegen einer simplen Lungenentzündung ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Sie hätte die Nacht nicht überlebt und ich …“ Er seufzte leise und schüttelte den Kopf. „… ich konnte sie nicht sterben lassen. Sie war so stark, kämpfte unablässig gegen die Krankheit an und verlor dennoch nicht ihren Lebensmut. Jeden Abend betete sie zu mir und dankte mir für den sonnigen Tag, den ich ihr nach ihrer Meinung geschenkt hatte. Daher setzte ich mich über unsere Regeln hinweg und gab ihr in jener Nacht noch einen Tropfen von meinem Götterblut. Aia stand hinter mir und befürwortete meine Entscheidung. Sie hatte das Mädchen ebenso wie ich in ihr Herz geschlossen. Liwa überlebte die Lungenentzündung, doch die Menge meines Blutes reichte nicht aus, um die Leukämie vollständig zu heilen.“

Utu lehnte den Kopf an die Gitterstäbe und schwieg ein paar Momente. „In jener Nacht zog ich mir Ereškigals Zorn zu. Ich hatte ihr erneut das Mädchen entrissen, das bereits zehn Jahre zuvor von der Totengöttin erwartet wurde. Trotzdem half ich Liwa ein drittes Mal, als sie vierzig Monate später wieder auf der Schwelle zum Tod stand. Ereškigal drohte mir, dass ich meine Tat bezahlen müsste, falls ich ihr Liwa noch einmal helfe.“

Utu schwankte kurz und klammerte auch die Linke um einen Gitterstab. „Aias und meine Hoffnung, dass meine Ambrosia Liwa diesmal retten würde, erfüllte sich nicht. Nur zwei Jahre später war sie derart schwach, dass ein simpler Schnupfen ausgereicht hätte, um sie zu töten. Trotz Ereškigals Drohung gab ich Liwa erneut von meinem Blut. In jener Nacht erwachte sie, während ich neben ihrem Bett stand. Sie wusste sofort, wer ich war, und wollte trotz ihres Zustandes vor mir auf die Knie fallen. Ich konnte das verhindern, doch ihre Dankbarkeit nicht. Bis heute weiß ich nicht, wieso sie all die Jahre zuvor jeden Abend zu mir gebetet hat und mir für den Tag dankte, den ich ihr geschenkt hatte. Sie meinte, dass sie immer gewusst hat, dass ich ihr geholfen habe.“

Der Sonnengott schwieg erneut, tief versunken in seinen Erinnerungen. „Drei Tage später flog einer meiner eigenen Pfeile nur zwei Zentimeter an mir vorbei und bohrte sich neben Aia in ein Kissen. Wir wussten sofort, dass dies Ereškigals letzte Warnung war. Seit Jahren bewahrte ich Liwa vor dem Gang nach Kurnugia, weshalb sich die Geduld der Totengöttin mittlerweile erschöpft hatte. Das Mädchen gehörte ihr und sie war nicht mehr bereit, noch länger zu warten.“

„Warum hat dich Ereškigal nicht beim Götterrat angezeigt?“, fragte Arun.

Utu verzog den Mund. „Weil ihr andererseits die Spielchen Spaß machten, die sie mit mir spielen konnte.“ Der Sonnengott brach ab und lachte bitter. „Ereškigal überwachte von nun an jeden meiner Schritte, weshalb mir nichts anderes übrigblieb, als Liwa auf die Weise zu helfen, dir mir legal zur Verfügung stand. Ich sorgte dafür, dass ihr Vater in seiner Firma aufstieg, damit er mehr Geld für Medizin und eine gesunde Ernährung hatte. Aia und ich brachten Liwa an Orte, an denen sie immer schon sein wollte, und kümmerten uns um eine fachgerechte Pflege für sie. Wir versuchten alles, um den Verlauf der Krankheit irgendwie zu stoppen, ohne aktiv einzugreifen. Zur gleichen Zeit fanden wir einen Pathologen, der an einem Medikament gegen Leukämie forschte. Wir unterstützten seine Forschungen, doch sein Durchbruch kam für Liwa zu spät.“

Arun, dessen Blick an den Lippen seines Vaters hing, wich zurück. „Was heißt das?“

Utu schloss die Finger um die Hand seines Sohnes. „Knapp fünfzehn Monate nachdem ich Liwa mein Götterblut verabreicht hatte, bekam sie erneut eine Lungenentzündung. Aia und ich wussten, dass ein Tropfen Ambrosia diesmal nicht ausreichte, um das Mädchen zu retten. Daher teleportierte sich Aia zurück nach Shahura. Sie wollte Enlil um die Erlaubnis bitten, Liwa mehrere Tropfen Götterblut verabreichen zu dürfen, allerdings war mein Großvater unterwegs. Deswegen beschloss Aia, in unserem Wohntempel auf seine Rückkehr zu warten. Als sie im Garten materialisierte, wartete dort bereits ihr Meuchelmörder auf sie. Er jagte ihr einen ihrer eigenen Pfeile in die Schulter und verschwand.“

Der Kummer in Utus Stimme trieb Tränen in Dianas Augen.

„Als Liwa erfuhr, dass Aia sterben würde, schlug sie mir einen Tauschhandel vor“, sagte Utu kaum hörbar.

Diana schloss für einen Herzschlag lang die Lider und keuchte leise, weil sich Aruns Entsetzen wie Eisnadeln in ihre Haut bohrten.

„Obwohl ich wusste, dass Aia binnen einer Stunde sterben würde, lehnte ich Liwas Vorschlag ab. Ich konnte das Mädchen wieder retten und sei es nur, um ihr noch ein paar Monate zu schenken. Aber Liwa wollte nicht. Sie war dankbar für die Jahre, die ich ihr geschenkt hatte, und redete so lange auf Aia und mich ein, bis wir dem Seelentausch zustimmten.“

Arun wurde blass und ging rückwärts zur Wand gegenüber Utus Zelle. „Soll … das heißen, dass ich …“ Er brach ab und strich sich mit einer fahrigen Geste über die Augen. „Wer ist meine Mutter?“

Diana ging zu ihm und umfasste seine Hand. Er kannte die Antwort, doch er wollte sie aus dem Mund seines Vaters hören.

„Zu ihrem achtzehnten Geburtstag schenkten Aia und ich Liwa einen Jadering. Sie liebte den Schmuck, deshalb benutzte ich ihn kurzfristig als Gefäß für ihre Seele. Nachdem Aias Geist in den Körper von Liwa geglitten war, befreite ich Liwas Seele aus dem Ring und schickte diese in den Körper meiner Gefährtin. Keine dreißig Minuten später starb sie in meinen Armen“, sagte Utu kaum hörbar und schluckte schwer. „Mit den Resten ihrer göttlichen Fähigkeiten benötigte Aia beinahe zwei Jahre, um Liwas Körper von der Krankheit zu heilen. Anschließend suchten wir für sie in Bagdad eine Wohnung, wo ich jederzeit unbemerkt kommen und gehen konnte. Knapp drei Jahre später wurdest du geboren.“

Arun sank schwer atmend an die Mauer und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.

Diana schaffte nicht, die Frage aus ihrem Kopf zu verbannen, wer nun seine Mutter war. Nach ihrer Meinung hatte er zwei. Ohne eine Seele war ein Körper eine leere Hülle. Diese mochte gut aussehen, dennoch war sie vergleichbar mit einem erstklassigen Gemälde. Aber eine Seele ohne Körper war unsichtbar wie Luft. Nur Aias Geist hatte der Hülle Leben geschenkt, dennoch gehörte der Körper, der Arun geboren hatte, Liwa.

„Und wer ist die Aia, die in deinem Haus lebt?“, fragte Arun und richtete sich auf.

Utu atmete tief durch. „Ereškigal hat an jenem Tag vor zweihundertfünfundneunzig Jahren die Hände nach zwei toten Frauen ausgestreckt. Doch was sie bekam, war der tote Körper einer Göttin und die Seele eines Menschen. Diese Beleidigung war zu viel für sie. Sie trennte Liwas Seele vom Körper meiner Gefährtin. Da beides sowieso nicht zusammengehörte, fiel ihr das nicht besonders schwer. Den Geist des Mädchens sperrte sie in den Anhänger ihrer Kette. Aias Körper erweckte sie mit dem Wasser des Lebens, das sie von ihrem Gefährten stehlen ließ, zum Leben und schickte sie mir seelenlos zurück.“

„Was?“, fragte Arun. Er stieß sich von der Wand ab und ging zur Zelle seines Vaters. „Aber warum hast du dann nicht einen weiteren Seelentausch durchgeführt?“

Utu schüttelte wiederholt den Kopf. „Habe ich, unzählige Male, doch es ging nicht. Ereškigal wollte mich bestrafen, nicht mir meine Gefährtin zurückgeben, verstehst du? Ich sollte Aia jeden Tag sehen, doch nur ihren Körper, nichts weiter. Deshalb hat Ereškigal einen Schild um Aias Verstand gelegt, den ich nicht durchdringen kann.“

Diana begriff. „Deswegen wollte Aia sterben, als die Kugel Liwas rechte Lunge zerfetzte.“

Zitternd atmet Utu ein. „Sie glaubte, dass Ereškigal ein Einsehen haben würde, wenn sie endlich auch die beiden anderen Hälften haben würde, die ihr fehlten. Jedoch erfüllte sich Aias Hoffnung nicht. Ihre Seele ist noch immer eingesperrt in Liwas Körper und Liwas Geist befindet sich im Anhänger der Totengöttin.“

Arun runzelte die Stirn. „Warum? Was will sie noch?“

Der Sonnengott hob den Blick und sah seinem Sohn in die Augen. „Sie will dich. Denn du bist das Kind, das niemals geboren worden wäre, wenn ich nicht eingegriffen hätte.“

Kälteschauer rasten über Dianas Rücken. Sie fröstelte und konnte nur mühsam dem Drang widerstehen, die Arme um ihren Oberkörper zu schlingen. Drei Mal hatte die Totengöttin Utu bewiesen, dass sein jüngster Sohn nur lebte, solange sie das wollte. Die Šebettu, die Arun angegriffen hatten, mochten tot sein, dennoch besaß Ereškigal genügend andere Handlanger, die ihren Befehlen gehorchten.

Ausgelöst von ihrer Angst, durchlief sie ein Beben. Mühsam verbannte Diana ihre Furcht. Arun fühlte diese, als wäre es seine eigene. Doch er brauchte einen klaren Kopf für die Schlacht.

Trauer legte sich schwer auf ihren Brustkorb. Utus Schicksalsgefährtin bezahlte das Eingreifen ihres Mannes mit dem Leben, aber letztlich schenkte er auch Liwa für zwanzig weitere Jahre einen Sonnenaufgang. Ihr Dank für diese Zeit erlaubte es Utu und Aia sechs Jahrzehnte zusätzlich miteinander zu verbringen und einen Sohn zu bekommen, den beide liebten.

Diana verbot sich, darüber nachzudenken, ob jemand an dieser Tragödie Schuld hatte. Auch Arun fiel es schwer, ein Urteil zu fällen. Er hatte eine Seite an seinem Vater entdeckt, die er nicht kannte. Bislang glaubte er, der Sonnengott wäre gefühlskalt und hart wie Stein. Aber das war nur das, was Arun all die Jahre glauben sollte.

„Ich werde Zeit benötigen, um das zu verarbeiten“, sagte Arun. „Die Schlacht steht bevor, ich muss mich darauf konzentrieren. Aber etwas verstehe ich dennoch nicht. Warum hast du mir all das nicht schon vor langer Zeit erzählt?“

Utu atmete zischend ein. „Zum einen, weil du erst jetzt weißt, was Liebe ist. Und zum anderen, weil ich dich bislang durch mein Schweigen schützen konnte. Nun jedoch wird Ereškigal in spätestens zwei Stunden hier auftauchen.“

Arun hob fragend die Augenbrauen. „Die Totengöttin nutzt Aia noch immer als Druckmittel?“

Als Utu nickte, entfuhr Arun ein Grollen. „Hast du auf ihren Befehl hin Umdugud befreit?“

„Nein, das war meine Entscheidung“, antwortete Utu. „Ich wollte mich aus Ereškigals Gleichung herausnehmen. Weil ich wusste, dass du mich ohne zu zögern ins Owar-Gebirge sperren würdest, habe ich das Netz des Löwenkopfadlers durchtrennt. Es war meine einzige Möglichkeit, Ereškigal glauben zu lassen, dass ich brav nach ihrer Pfeife tanze.“

„Was hat die Königin Kurnugias mit Umdugud zu tun?“, fragte Diana.

„Er sollte Ereškigal das geben, nach was sie sich sehnt“, antwortete Utu.

„Shahura“, entfuhr es Diana. Jäh schienen in ihrem Magen Felsbrocken zu liegen. Krämpfe durchliefen ihren Bauch und ihre Knie begannen zu zittern.

„Auch, doch das ist nicht ihr endgültiges Ziel“, entgegnete Utu.

Arun runzelte die Stirn, während er Diana an sich zog.

„Die Vision von Shaahins zerbrochenen Dolch“, flüsterte sie. „An sollte sich entscheiden, ob er die Seele seines Sohnes sterben lässt oder der Totengöttin seine Machtinsignien übergibt. Ihre Forderung war unverschämt, doch ich denke, sie beinhaltet das, was die Herrin der Unterwelt will.“

Arun nickte zustimmend. „Ans Macht.“

„Ja“, erwiderte Utu schlicht. „Und weil sie glaubt, dass ich ihr Joker bin, solltet ihr Aia und mich an einen anderen Ort bringen.“

Nachdenklich sah Arun eine Weile den Sonnengott an, dann grinste er. Wobei Diana ein Schauder über den Rücken rann, weil sein Lächeln kalt wie Eis war.

„Nun“, sagte Arun und hob die Hand. Die Zellentür des Sonnengottes sprang auf und krachte an die Wand. „Ich denke, es wird Zeit, dass ich meine Mutter kennenlerne, meint ihr nicht auch?“

Utus Brauen rutschten nach oben. „Was hast du vor?“

Arun lachte leise. „Ich liebe Überraschungen, weißt du das nicht?“

Gleich darauf materialisierte Diana neben Arun, Utu und Aia inmitten von Ans Thronsaal. Ihr plötzliches Auftauchen verursachte unter den Göttern einen Tumult.

Arun hörte sich eine Weile die Proteste über seine eigenwillige Entscheidung an und brachte schließlich die Anwesenden mit einer lässigen Geste zum Schweigen. „Ich frage mich, weshalb ihr mir eine Schlacht gegen die Totengöttin zutraut, bei der nicht nur unsere Heimat in Gefahr ist, sondern auch das Leben von fünftausend Kämpfern. Im Gegenzug gesteht ihr mir aber nicht den Ermessensspielraum zu, einen Gott aus dem Gefängnis zu befreien.“

Stille senkte sich über den Thronsaal. Enlil hob die Augenbrauen, Enki hingegen drehte sich, wie Diana bemerkte, grinsend um.

„Mein Enkel hat Umdugud befreit“, sagte Enlil mit einer Stimme, die seinen Kummer nicht verbarg. „Solange wir den Grund nicht kennen, muss er im Gefängnis bleiben.“

„Meine Frau und ich kennen ihn“, entgegnete Arun, mit Blick zu Enlil.

Alle Blicke waren auf Arun und Diana gerichtet. Sie entdeckte nirgendwo Ablehnung oder Feindseligkeit in den Augen, aber hier und da Widerstand. Mit der Entscheidung, Utu aus dem Gefängnis zu befreien, hatte Arun die Befehlsgewalt des Götterrates außer Kraft gesetzt. Unter normalen Umständen hätte er dies nicht getan, doch er war von An zum Generalfeldmarschall seines erstgeborenen Sohnes ernannt worden. Weder Enlil noch Enki hatten dagegen protestiert. Sie waren beide Krieger, aber ihre Aufgaben umfassten andere Bereiche als die von Arun. Er war dazu ausgebildet worden, Shahura mit allen Mitteln zu beschützen, und nichts anderes hatte er vor.

Diana hatte mit Kompetenzgerangel gerechnet, Arun ebenfalls. Doch er wollte auch nicht klein beigeben, denn das würde seine Position schwächen.

Enlil straffte sich. „Gut, dann ist die Sache vom Tisch.“

Arun nahm die Entscheidung des obersten Gottes mit gelassener Miene entgegen. Er neigte weder den Kopf noch gab er anderweitig zu verstehen, dass er sich in irgendeiner Weise als Sieger fühlte. Hier ging es nicht um einen Machtstreit. Hier ging darum, dass Arun das Vertrauen und die Freiheit eingeräumt wurden, die er zur Ausübung der ihm übertragenen Aufgabe benötigte. Andernfalls kam es womöglich auf dem Schlachtfeld zu Autoritätsreibereien, die schlimmstenfalls einigen Verteidigern das Leben kosten konnten.

Aruns Blick streifte ihr Gesicht. Diana lächelte ihm zu und ging zu Aia. Die Göttin trug einen leichten Sari und hielt eine Tasse mit dampfendem Blütentee in der Hand. Diana hakte sich bei ihrer Schwiegermutter unter und führte die verdutzte Frau zu einer Sitzbank.

Widerspruchslos folgte ihr Aia und setzte sich. Während sie an ihrem Tee nippte, schweifte ihr Blick durch den Thronsaal. Allerdings erkannte Diana, dass die Göttin nicht wusste, wo sie sich befand und auch, dass es ihr gleichgültig war, ob sie ihr Getränk in ihrem Garten oder hier zu sich nahm.

Kälteschauer rannen Diana über den Rücken. Vor ihr saß eine atmende Puppe. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sehr Utu in den vergangenen Jahrhunderten darunter gelitten hatte. Aia war nicht nur vollkommen teilnahmslos, sie besaß auch keine Gefühle. Die Göttin erkannte weder ihren Gemahl noch ihren Sohn. Beide bedeuteten ihr weniger als der Tee in ihrer Tasse.

Während sich Diana neben ihre Schwiegermutter setzte, rief Arun wiederholt die dreidimensionale Darstellung Jörmals auf. Erneut wurde er von den Anwesenden umringt, die ohne ein weiteres Wort Utu in ihren Kreis zogen.

Diana lehnte sich zurück und begnügte sich damit, in Aruns Gedanken zu lauschen. Nach einer Weile fragte sie sich jedoch, wie Shaahin und Yarina im Audienzsaal des Himmelsgottes begrüßt werden würden. Diana ahnte, dass sich der königliche Falke ebenso wenig das Zepter aus der Hand nehmen lassen würde wie ihr Gefährte. Shaahin mochte neuntausend Jahre ein Feind Shahuras gewesen sein, doch jetzt trug er die Machtinsignien eines göttlichen Prinzen. Ob er sich der Tatsache bewusst war, dass er unter An der ranghöchste Gott war, bezweifelte Diana. Sie glaubte nicht, dass er derzeit weiter als bis zur Schlacht dachte. Für ihn stand und fiel mit dieser alles. Aber vielleicht, und nur vielleicht, gab es ja nach dem Gefecht ein Leben für den königlichen Falken.

Und was würde dieses außer Yarina beinhalten? Würde Shaahin mit Enlil um den Platz des Hauptgottes Shahuras streiten? Ohne Zweifel stand diese Position dem göttlichen Prinzen als erstgeborenen Sohn zu, die Frage war nur, ob er den Thron haben wollte.

Das kaum hörbare Klappern von Geschirr riss Diana aus ihren Gedanken. Neben ihr bauten einige von Ans Vertrauten ein Büfett auf. Auf dem Tisch landeten keine Leckerbissen oder hors d’œuvres, sondern knusprig gebratene Perlhuhn- und Fasanenkeulen, gebackener Fisch, Wildschweinbraten mit verschiedenen Soßen und warmes Brot. Dazu gab es schlichtes Wasser und zahlreiche Schalen, die bis unter den Rand mit der Lieblingsspeise der Götter gefüllt waren. Diana war so frei und teleportierte eine Obstschale zwischen sich und ihre Schwiegermutter. Aia griff, ohne zu zögern, aber auch ohne ein Wort des Dankes, zu. Diana nahm sich ebenfalls eine Mondscheinbeere. Ihr Magen war zwar seit der Zeremonie mit Arun genügsam geworden, jedoch schmeckten die Götterfrüchte zu lecker, um sie mit Missachtung zu strafen.

Während Diana kaute, wanderten ihre Gedanken erneut zu Shaahin zurück. Sie schloss die Lider und konzentrierte sich auf die Zukunft. Vielleicht konnte sie auf die Weise etwas erkennen. Lächelnd versuchte sie sich den königlichen Falken auf Enlils Thron vorzustellen. Der Saal der Wahrheit tauchte vor ihren inneren Augen auf, doch sie sah Shaahin dort nicht sitzen. Was allerdings nichts hieß. Daher ließ Diana ihren geistigen Blick über Shahura schweifen. Wälder, Seen und Flüsse erschienen in ihrem Geist, jedoch entdeckte sie nirgendwo Shaahin. Yarinas Wohntempel sah verwaist aus und das Gefängnis im Owar-Gebirge hatte einen neuen Wächter.

Schlagartig verblasste Dianas Lächeln, Entsetzen drückte auf ihren Brustkorb. Beharrlich streckte sie ihre geistigen Fühler aus und suchte Shaahin und Yarina. Aber so sehr sie sich bemühte, sie fand beide nicht auf der Götterwelt.

Die Mondscheinbeere rutschte aus Dianas Hand und fiel auf den Fußboden. Ihr Herz klopfte schmerzhaft in der Brust, Kälte schlich sich in ihren Körper. War alles, was sie taten, umsonst?

Warme Finger schlossen sich um ihre Oberarme. „Diana, es kann viele Gründe geben, weshalb beide nicht da sind“, sagte Arun und küsste sie sanft. „Wirklich. Vertrau mir.“

Das tat sie, dennoch gelang es ihr kaum, die Frage nach dem Grund aus ihrem Kopf zu verbannen.

„Süße, unser Eingreifen hat bislang jede deiner Visionen geändert. Wir werden auch diesmal die Zukunft verändern, okay?“

Als sie zögernd nickte, nahm Arun ihre kalten Hände in seine. „Sieh‘ mich an“, bat er flüsternd.

Sekundenlang rührte sie sich nicht, dann öffnete sie die Lider. Arun kniete vor ihr, seine schönen honigfarbenen Augen betrachteten sie eingehend. In ihnen lagen keine Zweifel, sondern Hoffnung.

„Wir zwei sind unschlagbar“, sagte er leise und lächelte sanft. „Oder bist du anderer Meinung?“

„Nein.“ Diana musste darüber nicht nachdenken. Die Antwort war so unwiderlegbar wie die Unendlichkeit der Zeit.

„Das wollte ich hören“, entgegnete Arun und küsste sie erneut.

Als er aufstand und zu der dreidimensionalen Darstellung von Jörmal zurückkehrte, schloss Diana die Augen und konzentrierte sich auf die Schlacht. Vielleicht sah sie etwas, das Arun und Shaahin helfen würde.

Zerklüftete Schluchten, in denen sich Leichen stapelten, tauchten in ihrem Geist auf. Von den scharfkantigen Felswänden tropfte Blut, goldenes und rotes. Pfeile surrten durch die Luft, Feuersäulen rasten vom Himmel herab und brannten sich durch die Truppen der Totengöttin. Ereškigal selbst saß rittlings auf einer monströsen Kreatur, die mit ihren scharfen Zangen jeden zerfleischte, der sich in der Nähe des Wesens aufhielt. Hinter der Königin Kurnugias stand auf dem Rücken des Monsterkäfers ein Schattenwächter, dessen Kopf ein Reif aus Himmelsstaub umschloss.
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Yarina schulterte ihren Köcher und den Bogen und sah zu Shaahin. Er stand vor dem Bett und prüfte seine Waffen. Enki hatte sich bei der Auswahl offensichtlich übertroffen, denn selbst die kleinen Dolche in seinen Armstulpen fanden seine Zustimmung.

Er schnallte den Waffengurt um, dabei durchlief ein Zittern Yarinas Beine. Götter, wenn sie nicht wüsste, dass vor ihr ihr Mann stand, würde sie spätestens jetzt flüchten. Die dunkle Rüstung, die Shaahin trug, unterstrich seine gut ausgebildeten Muskeln und hob seine Macht und Stärke hervor. Das kalte harte Glitzern in seinen Augen tat sein Übriges. Jeder, der noch alle Sinne beisammenhatte, würde bei dem Anblick sein Heil in der Flucht suchen. Allerdings ahnte Yarina, dass die Totengöttin daran nicht einen Gedanken verschwendete. Für Ereškigal stellte Shaahin eine zu große Versuchung dar, um sich in irgendeiner Weise von seinem kriegerischen Äußeren abschrecken zu lassen. Ihre Armee besaß keinen eigenen Willen. Furcht ließ ihre Herzen nicht mehr schmerzhaft in der Kehle pochen, weshalb dieses Gefühl wohl auch niemanden dazu bringen konnte, die Befehle seiner Herrin zu verweigern.

Yarina seufzte. Shaahin hatte das Waffenarsenal an seinem Gurt kontrolliert und überprüfte nun die Dolche in seinen Stiefeln. Die Kleidung ihres Mannes strotzte vor tödlichen Werkzeugen, dennoch wusste sie, dass er diese nur im Notfall benutzen würde. Er kämpfte lieber mit den bloßen Händen und seiner Göttermacht.

Während sich Yarina an ihren Kleiderschrank lehnte, führte Shaahin seine mentale Unterhaltung mit Arun fort. Die beiden sprachen seit über fünf Minuten miteinander. Shaahin hatte nur wenige Einwände wegen Aruns Schlachtplan gehabt. Allerdings spürte sie mit jeder verstreichenden Sekunde, dass sich seine Abneigung verstärkte. Er wusste, dass die Schlacht Leben fordern würde, wollte indes der Liste mit den Göttern und Minotauren, die er getötet hatte, keinen weiteren Namen hinzufügen. Auch wenn die Krieger nicht gegen, sondern für ihn kämpften, machte das für Shaahin keinen Unterschied. Sie würden seinetwegen sterben, nur wollte er seine Schuld nicht vergrößern. Deswegen suchte er nach einer Möglichkeit, allein gegen Ereškigal zu kämpfen. Bislang hatte er noch keinen Ausweg gefunden, weswegen er jetzt mit einem leisen Fluch die Dolche in die Stiefel zurückschob und zu ihr sah.

Kurz nachdem Yarina nickte, befand sie sich neben ihm erneut in Ans Thronsaal. Letzterer sah nicht mehr so aus, wie vor wenigen Stunden. Einige Säulen fehlten, und die Ruhe wurde durch rege Betriebsamkeit ersetzt. Allerdings fegte Shaahins Auftauchen jegliches Geräusch aus dem Audienzsaal. Alle Anwesenden, gleichgültig ob Götter, Minotauren oder Zwerge, richteten ihren Blick auf den königlichen Falken, der die Musterung ohne eine Regung über sich ergehen ließ.

Bis auf Enki. Er ging auf seinen Schwiegersohn zu und zog Shaahin in eine Umarmung. Yarina gelang es nicht, ein Lächeln zu unterdrücken, denn ihr Mann hatte Mühe, seine Verblüffung zu unterdrücken. Etwas unbeholfen klopfte er dem Weisheitsgott auf den Rücken, was Enkis Freude jedoch nicht schmälerte.

„Tut mir leid, aber du bist nun einmal magisch“, flüsterte Enki.

Shaahin fuhr zurück. „Wie bitte?“, fragte er perplex.

Der Weisheitsgott lachte leise. „Nur deswegen werden in den kommenden Stunden die Blicke aller an dir kleben.“

„Du scherzt, nicht wahr?“, fragte Shaahin fast lautlos.

Enkis Lachen wurde etwas lauter und Yarina gelang es kaum noch, ein Lächeln zu unterdrücken. Seit Ninkis Tod hatte sie ihren Vater nicht mehr derart ausgelassen erlebt. Als seine Frau noch lebte, nahm er jeden auf den Arm, der sich in seiner Nähe befand.

„Jetzt, wo eine Schlacht bevorsteht?“, fragte Enki mit gespielter Entrüstung. „Wohl kaum. Aber du wirst sehen, dass ich recht habe.“

„Toll“, knurrte Shaahin und löste sich aus der Umarmung seines Schwiegervaters. „Ich sollte Eintrittsgeld verlangen. Sind zehn Goldmünzen angemessen? Oder sollte ich einhundert fordern?“

Enki ersparte sich eine Antwort, denn sein Bruder trat gerade neben ihn, doch der Weisheitsgott grinste breit.

„Schön, dass du bei uns bist“, sagte Enlil.

Yarina verwunderte es nicht, dass ihr Mann nach außen hin gelassen erschien, in seinem Inneren sah es jedoch anders aus. Shaahin überlegte, wie oft er dem Hauptgott Shahuras im Kampf gegenübergestanden hatte. Sein Ergebnis war keine eindeutige Zahl, nur die Gewissheit, dass es zu oft gewesen war.

„Danke“, erwiderte Shaahin schlicht. Er straffte den Rücken ein weiteres Stück, wodurch sein imposanter Körperbau noch deutlicher in Erscheinung trat, und wies zu der dreidimensionalen Darstellung von Jörmal. „Wir sollten uns an die Arbeit machen.“

Enlil nickte und ließ Yarina und ihren Gefährten vortreten. Während sie zu Arun ging, bemerkte sie, dass ihr Vater recht hatte. Alle Blicke hingen förmlich an Shaahin, jedoch tat er so, als wäre dies völlig normal. Allerdings stieg in ihm die Verwirrung, denn so oft er auch in den Gesichtern suchte, in nicht einem Antlitz entdeckte er Ablehnung oder Feindschaft. Dafür fand er Erleichterung, Entschlossenheit und ehrlich gemeinte Freude.

Shaahin kostete es einige Mühe, seine Überraschung zu verbergen und die Tatsache hinunterzuschlucken, dass kein Anwesender aus Wut oder Hass einen Pfeil in sein Herz jagte.

„Du bist nicht mehr Zhaabitz“, mischte Yarina sich sanft in die Gedankengänge ihres Mannes ein.

„Aber der bin ich neuntausend Jahre lang gewesen“, erwiderte Shaahin. „Ich habe Thabos Vater getötet, den Bruder von Thais, von Damu die Schwester, von …“

„Shaahin, dafür haben wir jetzt keine Zeit“, warf Yarina ein und unterbrach damit die Aufzählung ihres Gefährten. „Ich werde dir nach der Schlacht helfen, mit deiner Schuld umzugehen, aber im Augenblick musst du diese vergessen. Ereškigal wird sie sonst nutzen, um dich zu töten.“

Tief atmete Shaahin durch, nickte und trat zu Arun. Dieser war neben seiner Frau der Einzige, der Shaahin nicht wie ein exzellentes Gemälde musterte. Der Halbgott ging übergangslos dazu über, seinen Schlachtplan mit Shaahin durchzusprechen.

Wenige Augenblicke später hatte Shaahin seine Umgebung vergessen. Doch sie fühlte, dass sein Wunsch, nicht einen Kämpfer zu verlieren, stärker wurde. Dafür war er bereit, alles auf eine Karte zu setzen. Für ihn stand fest, dass er nicht sein Recht auf Leben mit dem Tod anderer erkaufen konnte. Er wollte leben, aber zu einem Preis, den er festlegte und den er bezahlte.

Yarina wusste, dass jeder Kämpfer, der auf dem Schlachtfeld sterben würde, ein Schwert im Herz ihres Mannes sein würde. Die Frage war nur, wie viele Verletzungen er mit all der Last auf seinen Schultern verkraften konnte, bevor er in die Knie ging.
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Vahid half Ela beim Zubinden der Lederbänder ihres Harnischs und lächelte, als sie sein Zopfband vom Boden in ihre Hand teleportierte. In den vergangenen Stunden hatte sie an dem Spiel Gefallen gefunden, ihn zu suchen. Er hatte sich immer in ihrer Nähe materialisiert, aber die Entfernung zu ihr spielte auch keine Rolle. Wichtig war, dass sich ihr Körper an die Teleportationen gewöhnte. Inzwischen musste Ela nicht mehr essen, was sie allerdings nicht davon abgehalten hatte, sich von ihm mit allerlei Leckerbissen füttern zu lassen.

Zwischendurch hatte sie sich mit seiner Göttermacht mehrfach dupliziert. Am Anfang beschränkte sich Ela auf maximal drei Duplikate, doch je mehr Spaß sie daran fand von jeder Menge Elas umringt zu sein, desto mehr Kopien fertigte sie von sich an.

Vahid setzte seine göttliche Gabe nur selten im Kampf ein, weil die Duplikate nicht zu einer Handlung fähig waren, die sich von seiner unterschied. Allerdings reichten sie aus, um einen Gegner für einen Moment zu verwirren.

„Warum willst du noch einmal in die Höhle auf Nantaria?“, fragte Ela mit einem leicht missgestimmten Ton.

Vahid wusste, dass sie nicht an die Szene in dem Gang erinnert werden wollte, als die Schwarze Witwe ihren Geist übernahm. Doch ihn ließ die Sache mit ihrem Umhang nicht los. Die Zwerge hatten sich zwar von Diana beruhigen lassen und darauf verzichtet, von Enki eine Inhaftierung seiner Schwiegertochter zu verlangen. Dennoch nahmen sie ihre Anschuldigung nicht zurück. Die Götter hatten alles in ihrer Macht Stehende getan, um Ketun wieder aufzubauen und den Zwergen ihre Heimat zurückzugeben. Allerdings half der Umstand nicht über ihre Trauer hinweg. Sie wollten, dass der Schuldige bestraft wurde, und im Augenblick stand Ela bei ihnen an erster Position.

Diana und Enki hatten den Zwergen Aufklärung versprochen, und nur dieser Aspekt beruhigte sie. Vahid ahnte jedoch, dass ihr Groll wieder hochkochen würde, sobald die Schlacht vorüber war. Bis dahin musste er die Wahrheit aufgedeckt haben, andernfalls könnten die Zwerge darauf bestehen, dass Ela ins Owar-Gebirge gesperrt wurde.

Vahid fragte sich, weshalb das Schattenwesen mit den glutroten Augen in dem Tunnel gewesen war. Es hatte Ela verfolgt, dessen war er sich sicher, verschwand dann aber spurlos. Warum? Hatte das Geschöpf nur vorgehabt, die Sirene zu vertreiben, oder trat es den Rückzug an, weil er auftauchte?

„Du könntest dich nach Kiaa teleportieren“, schlug Vahid vor. „Ich komme nach.“

„Na klar“, murrte Ela und warf ihm einen gespielt wütenden Blick zu. Mit den Fingern fasste sie ihre Haare im Nacken zusammen und band sich mithilfe seines Zopfbandes einen Pferdeschwanz. „Und dort tue ich was?“

Vahid grinste. „Arun auf den Nerv gehen, stellvertretend für mich.“

Ela stöhnte. „Das solltest du übernehmen. Denn da bist du der Experte.“

Lachend verneigte sich Vahid vor seiner Frau. Sie benötigte zwei Sekunden, um in sein Lachen einzufallen.

Er nutzte den Moment und teleportierte aus seinem Wohntempel seinen Ersatzwaffengurt und seine zwei Bögen. Elas Lachen brach ab. Ihre Augen wurden groß, während er ihr den Gurt umband.

„Aber Enlil hat …“

„… dir das Tragen von Waffen untersagt, solange du eine Sirene bist“, warf Vahid ein. „Die bist du nicht mehr.“

„Schon eigenartig“, murmelte Ela nachdenklich. Sie griff nach dem Bogen, den er ihr reichte, betrachtete dabei jedoch ihre goldig schimmernde Haut. „Vielleicht setze ich doch eines Tages wieder einen Fuß auf Antaria. Ob meine Schwestern bei meinem Anblick umfallen?“

Vahid versuchte vergeblich, seinen Zorn auf die Sirenen zu unterdrücken. Er wusste inzwischen, wie Ela von ihnen behandelt worden war, und fand an der Sache nichts witzig. Daher gefiel ihm die Vorstellung, dass Ela mit seiner Ambrosia im Herz und ihrer glitzernden Haut das Dorf ihrer Schwestern betrat. Ihre Erscheinung und ihre Fähigkeiten würden die Frauen schlichtweg von den Füßen reißen. Aber die Tatsache, dass er noch lebte, könnte sich als die Faust entpuppen, die in die Mägen der Sirenen donnerte.

Ela schmiegte sich an ihn und zog gedankenverloren die Augenbrauen zusammen. „Ich denke, das wird eher wie ein Rammbock wirken.“ Sie seufzte leise. „Sie tun mir leid, weißt du?“

„Was?“, fragte Vahid verblüfft. „Wieso?“

Ela legte ihm eine Hand an die Wange. Zärtlich glitten ihre Finger in sein Haar und von dort zu seinem Ohr. „Sie werden niemals erfahren, was Liebe ist. Und das macht mich traurig.“

„Ela, sie haben dir dein bisheriges Leben zur Hölle gemacht“, knurrte Vahid.

„Das haben sie“, erwiderte sie. „Aber dieser Teil meines Lebens existiert nur noch in meinen Erinnerungen. Ich werde ihn niemals vergessen, dafür waren es einfach zu viele Jahrhunderte. Jedoch hat mich all das zu dir geführt, und dafür bin ich letztlich dankbar.“

Vahid zog seine Frau an sich und küsste sie. Es gefiel ihm nicht, doch Ela hatte recht. Wäre sie nicht anders gewesen und hätten ihre Schwestern sie nicht verachtet, würde sie auch jetzt noch im Kreis der Sirenen sitzen und mit ihnen singen, ohne die Bedeutung des Wortes Liebe jemals zu begreifen.

„Vielleicht verstehen sie es, wenn ich sie eines Tages besuche“, flüsterte Ela.

„Möglich“, erwiderte Vahid und küsste sie. Ihre Hoffnung wurde vor allem durch Shaahins Wandlung gestärkt. Vahid hütete sich indes, in Bezug auf die Sirenen eine Vorhersage zu treffen. Kein sumerischer Gott hatte geglaubt, dass Zhaabitz jemals aus der Dunkelheit heraustreten würde. Doch der königliche Falke streifte die Finsternis ab, und warum sollte dies nicht auch den Hyraden gelingen?

„Bereit?“, fragte Vahid leise.

Als Ela nickte, teleportierte er sie beide in den Gang unter dem Fahim auf Nantaria.

Ela erschauerte, während ihr Blick über die scharfkantigen Wände glitt. Vahid hatte sie beide allerdings ein gutes Stück entfernt von der Stelle teleportiert, an der sein Blut auf dem Felsen zurückgeblieben war.

Er legte die Hand auf das Schwertheft und sah sich um. Vor und hinter ihm befand sich außer Dunkelheit nichts.

„Wo hast du das Wesen zum ersten Mal gesehen?“, fragte er leise.

Ela schulterte den Köcher und den Bogen und wies nach vorn. „Hinter der Biegung befindet sich eine weitere, die zu einer Höhle führen muss“, erwiderte sie und ging los.

Vahid folgte ihr dicht und streckte seine Sinne aus. Er entdeckte einige Insekten und ein paar kleinere Nagetiere, die in ihren Nestern schliefen.

Nach ein paar Metern erreichten sie die erste Kurve, nach der zweiten fiel der Gang nach links unten ab. Sie folgten seinem Verlauf und standen kurz darauf in einer Felsengrotte. Sie war nicht groß, jedoch führten zwei weitere Tunnel von ihr weg. An manchen Stellen rannen Wasserrinnsale an den Wänden herab und sammelten sich in kleinen Becken. Ansonsten befand sich in der Höhle nichts.

„Wo entlang?“, fragte Ela mit gerunzelter Stirn.

Vahid schloss die Augen und überprüfte den rechten Gang. Er verlief etwa einhundert Meter geradeaus, bevor er sich in Windungen durch den Berg schlängelte. Nach zwei Kilometern endete der Tunnel in einer Höhle, in die Tageslicht hineinfiel.

„Der linke“, antwortete Vahid. Er öffnete die Lider und lief los. „Der rechte führt nach draußen und hat keine weiteren Nebengänge.“

Als Vahid den Gang erreichte, blieb er stehen und betrachtete die Wände. Sie waren noch scharfkantiger als die übrigen und sahen aus, als wären sie von groben Werkzeugen bearbeitet worden.

Ela tastete mit der Hand über die rasiermesserscharfe gezackte Oberfläche. „Soweit ich weiß, hinterlassen Zwerge nicht solche scharfen Kanten.“

„Tun sie auch nicht“, entgegnete Vahid. „Sie schleifen die Wände ihrer Zugangstunnel immer halbwegs glatt. Hier war kein Zwerg am Werk.“

„Wer dann?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete er und rannte weiter. „Nur Zwerge zieht es in die Berge. Aber ihre Tunnel sind wesentlich kleiner als dieser. Hier könnte locker ein Auto durchfahren.“

„Was ist ein Auto?“, fragte Ela und folgte ihm.

Vahid grinste und blickte zu seiner Frau. „Ich denke, es wird Zeit, dass du deiner Heimat mal wieder einen Besuch abstattest.“

„Der Erde?“

Als er nickte, stolperte sie fast über ihre Füße.

„Ist das dein Ernst?“, wollte sie wissen und blickte ihn derart verwirrt an, dass er leise lachen musste.

„Magst du nicht?“, fragte Vahid und folgte einer Biegung, die nach links führte. Der Gang wand sich nun durch den Berg und fiel dabei schräg ab.

„Natürlich mag ich“, erwiderte sie. „Ich war noch keine drei Monate alt, als die Sirenen nach Antaria verbannt wurden. Was … darf ich mir ansehen?“

„Was du willst.“

Erneut stolperte Ela. Vahid fing sie auf, bevor sie gegen den Felsen krachte.

„Alles“, krächzte sie mit leuchtenden Augen an. „Bist du oft auf der Erde?“

„Ein paar Mal im Jahr. Ich habe von meiner Mutter ein Haus geerbt.“

„Oh“, entfuhr es Ela. Mitleid schlich sich in ihre Augen und ihre Finger zitterten, als sie ihm über die Wange strich. „Tut mir leid.“

„Muss es nicht“, sagte Vahid. Er küsste ihre Fingerspitzen, nahm Elas Hand in seine und eilte weiter. „Meine Mutter war … nun ja, sagen wir so, in Michaelas Herz war viel Platz. Sie war acht Mal verheiratet und hatte zwischendurch noch etliche Liebschaften.“

Elas Unterkiefer sank herab. „Ist das bei Menschen normal?“

Vahid schüttelte den Kopf. „Nein, eher nicht. Meine Mutter bekam einfach nicht genug vom Honigtopf.“

Fassungslos blinzelte sie mehrfach. „Aber sie haben doch nur so ein kurzes Leben.“

Vahid lächelte matt. „Deshalb wollte es meine Mutter in vollen Zügen genießen.“

„Du findest das in Ordnung?“, fragte Ela verwirrt.

Lapidar zuckte er mit den Schultern und bog nach rechts ab. Der Tunnel verlief auch hier steil bergab. Die Wände waren noch immer scharfkantig und es gab hier keinen einzigen Nebengang, obwohl sie beide inzwischen knapp zwanzig Kilometer zurückgelegt hatten.

„Ich habe ihre Lebensweise nicht infrage gestellt“, entgegnete er. „Und sie hatte das Recht, allein zu bestimmen, was sie mit ihrem Leben anfängt.“

„Das ist keine Antwort auf meine Frage“, brummte Ela und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Vahid blieb stehen und zog seine Frau an sich. „Natürlich habe ich mir gewünscht, dass sie nicht derart flatterhaft wäre, jedoch änderte sie sich auch nicht, als ich da war.“

„Hatte sie keine weiteren Kinder?“

„Nein, ich war der einzige Ausrutscher in ihrem Leben und sie war recht froh, als mein Vater sie bat, mich mitnehmen zu können.“

Zischend stieß Ela den Atem aus. „Sie hat dich weggegeben?“

„Glaub mir, jeder von uns war hinterher glücklich. Mein Vater bekam den Sohn, den er haben wollte. Ich die Familie, die ich mir immer gewünscht habe und meine Mutter ihre Freiheit.“

„Hat sie je erfahren, wer dein Vater ist?“

„Nein“, antwortete er und rannte weiter. Nach seiner Meinung hatten sie das Ende von Nantaria fast erreicht. Normalerweise müsste der Gang hier auslaufen, denn es existierten keine unterirdischen Verbindungen zwischen den Götterwelten. Diese wurden nur durch die Brücken miteinander verbunden, damit die Wächter einen Überblick hatten, wer sich wo befand. Doch der Tunnel führte weiterhin steil nach unten und endete nicht an der Grenze von Nantaria.

„Michaela verbrachte drei Nächte mit Enki in einem Hotel und verschwand am vierten Morgen ohne ein Wort. Mein Vater war nur überrascht, dass sie überhaupt so lange bei ihm blieb.“

„Er wollte nicht ihr Herz, sondern dich“, schlussfolgerte Ela.

„Ja. Enki hat Ninkis Tod nicht überwunden, was er auch nie wird. Daher wollte er nicht, dass sich eine Frau in ihn verliebt“, entgegnete Vahid und lief langsamer. Merkwürdige Schwingungen durchliefen den Gang. Er streckte seine Sinne aus und berührte mehrere Präsenzen, die sich vor ihm befanden. Sie gehörten nicht zu Tieren, sondern zu intelligenten Lebewesen. Trotzdem entsetzte ihn ihre Anwesenheit.

Abrupt blieb Vahid stehen und hielt Ela fest. „Wir sind nicht mehr allein.“

Ela stockte Atem. „Wer sind sie? Sie sind so … kalt.“

„Weil sie tot sind“, entgegnete Vahid. Er zog sein Langschwert aus der Lederscheide und streckte erneut seine Sinne aus. Der Gang wand sich wie eine Schlange durch das Gestein und endete erst in Kurnugia.

Ela zog ebenfalls das Schwert aus der Halterung. Sie atmete zischend aus, während sich eine Gänsehaut über ihre Arme ausbreitete.

Vahid verstand ihre Reaktion. Ihm gelang es nur mühsam, die Schauder zu unterdrücken, die ihm über den Rücken laufen wollten. Lebende und Tote gehörten nicht zusammen. Sie waren vergleichbar mit einem schwarzen Loch, das alles in seiner Nähe vereinnahmte.

„Arun? Shaahin?“, fragte er im Geist.

„Ja“, antworteten beide.

„Das solltet ihr euch ansehen“, sagte Vahid.

Einen Augenblick schwieg Arun. „Was macht ihr im Fahim?“

„Der Grund ist im Moment egal, nur das nicht, was Ela und ich entdeckt haben.“

Kein Geräusch durchdrang den Gang, dennoch kamen die Toten näher. Aus Vahids Brust drang ein Fauchen. Tote gehörten nicht ins Reich der Lebenden, dieser Ort war nicht für sie geschaffen. Und doch kam die Gruppe näher. Eine merkwürdige fahle Helligkeit ging von ihnen aus und brach sich vielfach an den Wänden. Vahid atmete tief ein. Stellte diese Truppe Ereškigals erste Angriffswelle dar?
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Yarina materialisierte neben Shaahin, Arun und Diana in einem breiten Gang. Das goldene Licht ihrer Körper vertrieb die Dunkelheit aus dem Tunnel, aber nicht das merkwürdige Leuchten der Toten.

„Wieso strahlen sie diese seltsame Helligkeit aus?“, fragte Yarina. Sie trat zwischen ihren Bruder und Ela und legte beiden eine Hand auf die Unterarme. Yarina spürte die Gänsehaut auf der Haut ihrer Schwägerin, die angesichts der Toten mühsam mit ihrer Beherrschung rang.

„Weil sie sich nicht in Kurnugia befinden“, antwortete Shaahin und drückte Vahids Schwert hinunter. „Ich glaube nicht, dass sie uns angreifen wollen.“

„Wieso glaubst du das?“, fragte Arun. Der Halbgott schob seine Frau hinter sich, was Diana ein merkwürdiges Geräusch entlockte. Die Töne klangen für Yarina nach einer Mischung aus frustriertem Schnauben und einem Stöhnen.

„Weil ich ahne, wer dort kommt“, antwortete Shaahin und sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

Als sie in seinen Gedanken auf seine Vermutung stieß, begann Yarinas Herz vor Aufregung wild zu klopfen.

„Mutter“, entfuhr es ihr. Sie stürmte los, allerdings schloss Shaahin die Arme um sie und stoppte ihre Bewegung abrupt.

„Es tut mir leid“, flüsterte er voller Mitgefühl in ihr Ohr. „Aber du darfst sie nicht berühren.“

Yarina keuchte entsetzt auf. Sie wollte sich doch nur einen Moment an Ninki schmiegen. Nur einen Bruchteil lang. Es war so schrecklich lange her, dass sie die Arme ihre Mutter um sich gespürt hatte. „Lass mich, ich möchte …“

„… ich verstehe dich“, erwiderte Shaahin leise, jedoch eindringlich. „Doch selbst, wenn Ninki dir nicht die Lebensenergie absaugen will, ihr Körper tut es dennoch.“

Ein Schluchzen brach über Yarinas Lippen. „Ich bin durch dich geglitten, da ist nichts passiert. Bitte, lass mich gehen. Sie wird mich nicht töten.“

„Ich war ein Schatten und meine Seele lebte noch“, erwiderte er. Er drückte sie an seine Brust und schmiegte den Kopf an ihren. „Ninki ist tot. Deswegen würden ihre Berührungen dich schwächen und letztlich töten.“

„Nur einen Moment, bitte. Ich vermisse sie so sehr“, wisperte Yarina und schluckte mühsam ihre Tränen herunter. Ihre Hände suchten die ihres Mannes, der seine warmen Finger um ihre schloss. Sie wusste, dass er zu drastischen Mittel greifen würde, wenn sie sich aus seinen Armen befreite. Um sie zu beschützen. Notfalls gegen ihren Willen. Auch Vahid und Arun hatten sich vor ihr wie eine Mauer aufgebaut. Beide sahen nicht aus, als ob sie Yarina vorbeilassen würden.

„Ich weiß“, sagte Shaahin leise und streifte mit seinen Lippen ihr. „Sie vermisst dich auch. Rede mit ihr, aber versprich mir, dass du sie nicht berühren wirst.“

Yarina wusste, dass er sie weiter festhalten würde, wenn sie ihm dieses Versprechen nicht gab. Er spürte ihren Schmerz und ihre Sehnsucht, dennoch würde er sie nicht mit offenen Augen in den Tod laufen lassen.

Leise schluchzend grub sie die Fingernägel in Shaahins Unterarme. Er zuckte nicht zusammen, lockerte auch seinen Griff nicht, was Yarina nicht überraschte.

Sekunden kämpfte sie mit ihrem Drang, trotz allem ihre Mutter in die Arme zu ziehen. Oft hatte sie sich gewünscht, Ninki noch einmal zu sehen. Mit ihr zu sprechen. Ihren Duft einzuatmen und sich dabei an sie zu schmiegen.

Die Gruppe der Toten blieb rund sechs Meter vor Arun und Vahid stehen. Zu ihr gehörten zwei Minotauren, die Yarina kannte. Fouad war über mehrere Jahrhunderte hinweg der Brückenwächter von Narantal gewesen. Neben ihm stand Thabos Vater Nayir, der durch Shaahins Hand während einer Schlacht vor zweihundert Jahren starb. Der alte König der Minotauren bedachte ihren Gemahl mit einem seltsamen Blick, der allerdings weder Wut noch Hass beinhaltete. Aber eine Emotion, die Yarina nicht genau bestimmen konnte.

Ohne dass ein Wort gesprochen wurde, traten die beiden Männer zur Seite. Eine zierliche Göttin mit goldbraunem Haar trat nach vorn. Yarinas Herz setzte für einen Moment aus, nur um dann mit Höchstgeschwindigkeit weiter zu klopfen.

„Mutter“, flüsterte sie erstickt. Tränen, die aus Freude und Wehmut bestanden, sammelten sich in ihren Augen.

„Meine Kleine“, hauchte Ninki und trat vor.

Sogleich schoben sich Vahid und Arun vor Yarina, sodass ihr Blickkontakt zu ihrer Mutter unterbrochen wurde.

„Ich verspreche es“, sagte sie schnell, während heiße Tränen über ihre Wangen glitten.

Shaahin ließ sie dennoch nicht los. „Ninki?“, fragte er mit dröhnender Stimme.

„Ich bin nicht hier, um meiner Tochter zu schaden“, antwortete die Göttin.

„Können das deine Begleiter und du versprechen?“, hakte Shaahin nach.

Für einen Moment waren nur die kaum wahrnehmbaren Atemgeräusche der Lebenden im Tunnel zu hören.

„Ja“, erwiderte Ninki. „Wir wollen niemanden von euch schaden. Wir sind hier, um euch zu warnen.“

Shaahin drehte Yarina zu sich und betrachtete sie ernst. „Es tut mir leid, dass ich das tun muss.“

„Ich weiß.“ Sie fühlte seinen Kummer auf ihrer Haut. Yarina hob sich auf die Zehenspitzen und legte kurz ihre Lippen auf seine. „Ich werde auf mich aufpassen“, versprach sie ihm danach und drehte sich um.

Arun und Vahid traten beiseite, sodass Yarinas Blick erneut auf ihre Mutter fiel.

„Es … ist schön, dich zu sehen“, sagte sie.

„Das ist es“, erwiderte Ninki und kam näher. Diesmal hielt sie niemand auf. „Auch wenn die Umstände nicht sind, wie ich sie mir wünsche.“ Sie trat noch einen Schritt näher und räusperte sich leise. „Stellst du mir deine Begleiter vor?“

Yarina nickte, straffte den Rücken und löste sich aus den Armen ihres Mannes. „Das ist Utus Sohn Arun und seine Gefährtin, die Seherin Diana“, sagte sie und wies mit dem Kopf kurz zu ihrem Freund und seiner Frau. Die beiden lächelten und deuteten eine Verbeugung an, die Ninki, Nayir und Fouad erwiderten. Neben die Minotauren traten nun ein paar Zwerge und zwei Halbgötter, an deren Namen sich Yarina nicht mehr erinnerte. Beide starben, als sie noch ein kleines Mädchen war.

„Und das ist mein …“, sie brach ab, sah zu Vahid und räusperte sich verlegen.

„Dein Halbbruder“, half Ninki ohne eine Spur von Wut oder Eifersucht in der Stimme aus. Stattdessen lächelte sie Vahid an. „Ich habe nicht gedacht, dass ich meinen Gefährten noch einmal sehen würde. Aber du siehst aus wie er.“

Vahid deutete eine Verbeugung an. „Ich danke dir. Darf ich dir meine Frau Ela vorstellen?“

Das Lächeln in Ninkis Gesicht vertiefte sich, während Yarina erschrocken einatmete. Götter, wieso hatte sie übersehen, dass die Zwei die Zeremonie vollzogen hatten?

„Ich freu mich für euch“, sagte Yarina schuldbewusst.

„Danke, gleichfalls“, erwiderte ihr Halbbruder und schloss die Arme um seine Frau.

Arme? Yarina blickte einige Sekunden auf Vahids linken Arm. Sie war froh, diesen unversehrt zu sehen, denn sie hatte nicht verstanden, weshalb sich ihr Bruder dazu entschloss, ihn nicht heilen zu lassen. Seine angebliche Inkompetenz während der Schlacht gegen Umdugud reichte Yarina nicht als Beweggrund. Sie vermutete, dass Vahid Elas Mitleid wecken wollte. Der Krieger verschwendete vermutlich daran keinen Gedanken, denn im Grunde passte eine solche Handlung nicht zu seinem Charakter. Doch unbewusst konnte der Wunsch schon in Vahids Entschluss eingeflossen sein. Schließlich bestand Elas Herz nicht aus Eisen, aber es besaß eine harte Schale und diese wollte Vahid aufbrechen.

Yarina räusperte sich und warf die Gedankengänge aus dem Kopf. Sie sah kurz über ihre Schulter und lächelte. „Und das ist Shaahin, mein …“

„… Gefährte. Ich weiß, wir kennen uns bereits“, erwiderte ihre Mutter.

Verblüfft blinzelte sie. Ihre Verwirrung stieg, als ihr Mann den Kopf ein Stück neigte und ihre Mutter strahlend lächelte.

„Ich freue mich, dass du lebst“, sagte Ninki. „Allerdings hat der Umstand für ein vollkommenes Chaos in Kurnugia gesorgt.“

„Das lag nicht in meiner Absicht“, erwiderte Shaahin, während sich eine Falte auf seiner Stirn bildete. „Wie viele Tote hat Ereškigal inzwischen verwandelt?“

Ein dunkler Schatten schien über Ninkis Gesicht zu gleiten. „Alle, die sie in die Finger bekommen konnte. Ich schätze, es sind jetzt etwa acht- bis neuntausend Verwandelte.“

„Eher zehntausend“, warf Nayir mit tiefer, dröhnender Stimme ein. „Und es sind nicht nur Menschen unter ihnen.“

Yarina überlief es erst heiß und dann kalt, obwohl Shaahin und sie geahnt hatten, dass die Armee der Totengöttin nicht nur aus Hundewächtern bestehen würde.

„Ich kann nicht glauben, dass sich Götter, Minotauren oder Zwerge freiwillig melden“, erwiderte Arun wütend.

Ninki schüttelte den Kopf. „Das taten sie am Anfang auch nicht. Aber nachdem Ereškigal ihnen drohte, gezielt auf ihre lebenden Kinder oder Gefährten Jagd zu machen, haben sich einige zu der Verwandlung bereit erklärt. Vor allem, weil sie hofften, dass sie die Überreste ihrer Fähigkeiten vor dem Verlust des Willens bewahren würden.“

„Haben sie das?“, frage Arun.

Fouad schüttelte den Kopf. „Das wissen wir nicht. Wir sind aufgebrochen, um die merkwürdigen neuen Gänge zu untersuchen.“

„Gänge?“, fragte Shaahin und trat neben Yarina. „Wie viele gibt es?“

„Bislang haben wir fünf entdeckt“, antwortete Ninki. „Einer führt nach Tikona, der zweite nach Nantaria und die restlichen drei …“ Sie brach ab und runzelte die Stirn. „… führen nach Jörmal.“
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Shaahin betrachtete nachdenklich das Gestein. Ereškigal ließ die Gänge sicher nicht aus Spaß in den Felsen treiben. Während um ihn herum die anderen durcheinander sprachen, schloss er die Lider und streckte seine Sinne aus. Wie er befürchtet hatte, endeten die Tunnel nicht auf Jörmal. Einer führte geradewegs zu Enlils Wohntempel, der zweite zur Schulinsel im Herzen Shahuras und der dritte zum Faardad.

Überrascht öffnete Shaahin die Augen auf. Wieso verband der Tunnel Kurnugia und den Berg? Dieser hatte keinerlei Bedeutung, oder doch?

„Verdammt“, fluchte Arun, der seine Sinne ebenso wie Shaahin ausgestreckt hatte. „Ich habe damit gerechnet, dass Ereškigal Shahura angreift, aber nicht, dass sie ihre Truppen unterirdisch in unsere Heimat schickt. Die Drachen reichen als Schutz nicht aus.“

„Nein, tun sich nicht“, erwiderte Shaahin. „Sie überblicken nur, was sich außerhalb von Gebäuden ereignet, nicht aber das, was in ihnen passiert. Ich weiß nicht, wer diese Tunnel ins Gestein gräbt, doch derjenige oder diejenigen sind schnell. Die Gänge gab es vor wenigen Tagen noch nicht. Sie sind kein Zufall. Weder die nach Jörmal noch die beiden nach Tikona und Barental.“

„Sie will die Kinder entführen“, flüsterte Yarina erstickt. „Sowohl die von Thais und Thabo als auch unsere von Shahura.

Aus Aruns Brust stieg ein Grollen. „Vahid, Ela, bringt die Königskinder nach Kiaa und warnt anschließend die Lehrer, dass die Schulinsel bei Sonnenaufgang überfallen wird“, wies Arun an. „Sie sollen aber bis kurz vor Tagesanbruch auf der Insel bleiben und dann erst die Kinder in Sicherheit bringen. Ich will vermeiden, dass Ereškigal gewarnt wird.“

Yarinas Halbbruder nickte und verschwand mit seiner Gefährtin.

„Enlil sollte auch so tun, als ob er im Morgengrauen baden gehen würde“, fügte Shaahin an. „Und du solltest, wie sonst auch, an seiner Seite sein.“

Arun grinste kalt. „Ganz meiner Meinung.“

Shaahin lächelte kurz. Bislang sah es so aus, als müsste er mit dem Halbgott keine ewig langen Diskussionen führen. Er hoffte, dass dies auch in den kommenden Minuten so bleiben würde, denn der Schlachtplan, den Arun entworfen hatte, musste neu überdacht werden.

„Je perfider die Waffe ist, die Ereškigal einsetzt, desto mehr Gefallen findet sie daran“, warf Ninki ein.

„Können wir etwas tun?“, fragte ein Zwerg und trat vor die Göttin. Seine Gefährten schlossen sich ihm an und stellten sich in einer Reihe vor Fouad, Ninki und Nayir auf.

Shaahin blickte zu Arun. Er wusste durch ihre geistigen Unterhaltungen, dass Arun plante, seine Mutter zu befreien. Seiner Vermutung, dass Ereškigal die Wachen von Irkalla während der Schlacht dezimieren würde, stimmte Shaahin zu. Dennoch würde die Totengöttin ihr Heiligtum nicht ohne Schutz zurücklassen, weshalb er es für Wahnsinn hielt, dass Arun im Alleingang die dunkle Stadt überfallen wollte.

„Da gäbe es etwas“, antwortete Shaahin trocken. Die Toten mochten kein göttliches Heer ersetzen, aber sie würden wenigstens die noch verbliebenen Bewohner Kurnugias davon abhalten können, sich auf den Einsatztrupp zu stürzen, der Aia befreien sollte. Shaahin ahnte, dass sein Generalfeldmarschall nicht begeistert sein würde, auf Shahura bleiben zu müssen, doch seine Aufgabe war es in erster Linie, die Götterwelt und die Schicksalstafeln zu beschützen.

Arun zog fragend die Augenbrauen zusammen. „Was planst …?“

Der Halbgott kam nicht dazu, seine Frage auszusprechen, denn zwischen ihnen und den Toten materialisierten sechs Schattenwächter.

Zeitgleich mit Shaahin schob auch Arun seine Frau hinter den Rücken. Die Toten sprangen zwei Schritte zurück, blieben aber dann wie eine Mauer stehen. Sie ahnten wohl, dass nicht sie der Anlass waren, weswegen die Wächter hier auftauchen. Diese ignorierten die Totengruppe und richteten die Blicke aus ihren feurigen Augen auf Shaahin.

„Lass mich los“, schimpfte Yarina in seinen Gedanken. „Ich bin keine verwöhnte Frau, die beim Anblick eines Tropfen Blutes in Ohnmacht fällt.“

„Nein“, knurrte Shaahin. Er bemerkte, dass Diana mit ihrer Position ebenso wenig glücklich war wie seine Frau. Beide wussten sich ihrer Haut zu wehren und hatten nicht vor, im Abseits stehen zu bleiben.

„Meine Brüder sind gefährlich“, fügte er mental an. „Und sie sind außer sich vor Wut.“ Shaahin spürte ihren Zorn, der sich wie glühende Glassplitter in seine Haut brannte.

„Ich hatte nicht gedacht, euch so schnell wieder zu sehen. Was wollt ihr?“ Er verzichtete auf jedweden Small Talk, denn er wusste, dass seine Brüder nicht ohne Grund hier aufgetaucht waren. Hatten sie den Auftrag, ihn zu Ereškigal zu bringen? Gut möglich, wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, dass die Totengöttin gewillt war, auf die Schlacht zu verzichten.

„Hat sie dich bereits so verdreht, dass du dein erstes Leben vergessen hast?“, fragte sein jüngster Bruder Nivaan.

Shaahin begriff, warum sie hier waren. Sie wollten Rache, denn Yarina hatte die Wächter im Ballsaal der Unterweltgöttin in die Knie gezwungen. Für diese Schmach wollten sie Blut sehen.

„Nun, dann entscheidet es sich hier und jetzt“, erwiderte Shaahin. Seine Stimme klang neutral, nicht ein Unterton wies auf das Chaos in seinem Inneren hin. Vor ihm standen seine Brüder. Neuntausend Jahre hatte sie ein Band zusammengeschweißt, aber nicht Liebe verwob die Fäden miteinander, sondern Wut und Hass.

Als Diren Yarina nach Irkalla entführte, entschied sich Shaahin für den Weg, den er gehen wollte. An seiner Entscheidung hatte sich seither nichts geändert. Dennoch legten sich Schmerz und Kummer schwer auf seine Brust. Denn seine Brüder waren neun Jahrtausende seine einzigen Vertrauten gewesen.

„Arun, du hältst dich raus“, befahl Shaahin.

„Ich kann nicht …“, protestierte dieser.

„… du wirst“, donnerte Shaahin.

Mit einem Ruck und weit mehr Kraft, als Shaahin gedacht hatte, befreite sich Yarina aus seinem Klammergriff.

„Wenn du kämpfen willst, dann mit mir“, erklärte sie und trat neben ihn.

„Es sind meine Brüder und somit sind sie …“

„… dein Problem?“, warf Yarina ein und sah ihn herausfordernd an. Sie legte ihm die Hand aufs Herz, dabei wurde ihr Blick weicher. „Wir sind eine Einheit.“
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Yarina bemerkte die Angst, die für einen Sekundenbruchteil in Shaahins dunklen Augen aufflackerte. Das Gefühl verschwand ebenso schnell, wie es aufgetaucht war, obwohl sich an seiner Furcht nichts änderte. Er vergrub es tief in sich, denn er wusste besser als sie, dass seine Brüder jeden Vorteil gnadenlos ausnutzen würden.

Arun trat mit Diana zur Wand, während Vahid und Ela neben ihnen materialisierten. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging Yarina neben Shaahin auf die Schattenwächter zu und blieb drei Schritte vor ihnen stehen. Durch Shaahin wusste sie, welcher seiner Brüder wo stand. Überreste des einstigen Gedankenbandes zu ihnen waren Shaahin erhalten geblieben. Er konnte nicht in die tieferen Ebenen ihres Geistes eindringen, doch er nahm ihre Emotionen und oberflächlichen Gedanken wahr.

„Schickst du jetzt dein Weib vor?“, höhnte Diren.

Shaahin ersparte sich eine Antwort, worüber sie erleichtert war. Er wollte sich nicht auf ein chauvinistisches Streitgespräch einlassen, das nur auf sinnlose Weise Zeit verschwendete.

„Yarina, sie sind nicht wegen Shaahin, sondern wegen dir hier“, sagte Diana mental.

„Weil ich sie gedemütigt habe?“, fragte Yarina.

„Auch, aber nicht hauptsächlich“, erwiderte Diana. „Sie wollen dich testen.“

Testen? Wozu?

Yarina blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Diren trat aus der Gruppe seiner Brüder. Doch der Angriff erfolgte von den Seiten. Zwei Schattenwächter sprangen nach vorn und schossen auf Shaahin und Yarina zu.

Ihr Gefährte donnerte Keyvaan den Ellenbogen in die Rippen, während sie sich unter der Faust ihres Gegners hinweg duckte, herumfuhr und Jaavid den Fuß in die Kniekehle rammte. Er strauchelte einen Sekundenbruchteil, bevor er sich abfing und herumflog. Seine Handkante raste auf Yarinas Hals zu. Diesmal blockte sie seinen Arm mit ihrem ab und trat Jaavid zeitgleich kräftig in die Weichteile.

Der Schattenwächter ächzte kaum hörbar und krümmte sich. In dem Moment sprang Nivaan auf Yarina zu. Sie fuhr herum, dennoch landete er einen Treffer in ihren Magen. Ein zweiter in ihre Rippen folgte und beförderte sie gegen die Wand. Sie unterdrückte ein Stöhnen, erwiderte für eine Sekunde Shaahins Blick und sah zu ihren Angreifern. Diese waren jetzt zu dritt, und Gashvaad kam langsam auf sie zu. Seine Bewegungen wirkten wie die eines Löwen, der wusste, dass sein Opfer in der Falle saß. Gashvaad ließ sich Zeit, doch seine wallende Gestalt wirkte mit einem Schlag größer und dunkler.

Yarina begriff, dass Shaahins Brüder in ihr seinen Schwachpunkt sahen. Damit er ihr nicht zu Hilfe eilen konnte, bedrängten ihn drei Wächter, wovon zwei soeben an die Felswand krachten. Hazim und Keyvaan stöhnten und rutschten an dem Gestein abwärts. Shaahin war nicht gerade zimperlich gewesen und hatte beide seine volle Kraft spüren lassen. Er hatte keine Lust, sich mit seinen Brüdern zu prügeln, glaubte allerdings, dass der Kampf für sie wichtig war. Warum wusste er jedoch nicht.

„Sie sind hier, um herauszufinden, ob und wie weit ich dich schwäche“, sagte sie mental.

Shaahin schwieg einen Moment. „Ja, das passt zu ihrer Denkweise.“

Yarina spürte, dass Wut wie schwerer undurchsichtiger Nebel in ihm aufwallte. Dennoch würde er ihr nicht zu Hilfe eilen, jedenfalls solange nicht, wie sie mit der Situation klarkam.

„Dann werde ich jetzt dieses Scharmützel beenden“, sagte Yarina. Sie hatte ebenso wenig Lust, Shaahins Brüder zu verprügeln. Sie akzeptierte, dass die Wächter durch die veränderten Umstände überrollt wurden. Yarina verstand auch, dass die Sechs nach einem Ausweg suchten, der ihnen das zurückgeben sollte, was sie neuntausend Jahre hatten. Nur leider stand diese Option für sie nicht mehr zur Verfügung. Sie hatten nur zwei Wahlmöglichkeiten, und Yarina fühlte, dass sich die Schattenwächter für einen Weg entschieden hatten. Fragte sich nur, für welchen.

Als Shaahin ihr kaum wahrnehmbar zunickte, preschte Gashvaad nach vorn. Yarina warf sich auf den Boden, rollte sich ab und rammte ihren Fuß gegen den Knöchel ihres Angreifers. Gleichzeitig berührte sie mit ihrer Göttermacht die Präsenzen von Jaavid und Nivaan. Wie sie es mit Diren gemacht hatte, projektierte sie auf die Zwei die Schmerzen, die Shaahin im Ballsaal der Unterweltgöttin erlitt. Allerdings machte sie den beiden weis, dass sie mit ihrer Qual vollkommen allein waren und sie die Pein bis in die Ewigkeit foltern würde.

Die Schattenwächter schrien auf und brachen in die Knie. Yarina nutzte den Moment, sprang auf die Füße und donnerte Gashvaad die Faust ins Gesicht. Er taumelte rückwärts gegen die Wand, wo sie ihn wieder und wieder ihre Rechte und Linke spüren ließ. Dadurch, dass er durch das Gedankenband mit seinen Brüdern ebenfalls Shaahins Schmerz fühlte, ging Gashvaad rasch zu Boden.

Erleichtert atmete Yarina auf und schickte ihn mit einer Handkante in die Ohnmacht. Danach richtete sie sich auf und drehe sich um. Zu Shaahins Füßen lagen Keyvaan und Hazim. Diren hingegen kniete vor seinem älteren Bruder und hatte die Hände auf den Kopf gepresst.

„Hast du es beim ersten Mal noch nicht begriffen?“, fragte Shaahin mit einer Spur Wut in der Stimme. „Meine Frau ist wild entschlossen, mich zu beschützen und dazu nutzt sie alles, was ihr zur Verfügung steht.“

„Und du gestattest ihr das?“, fragte Diren mit einem vorwurfsvollen Ton in der Stimme. „Bist du wirklich so weich geworden, dass du einen Rockzipfel zum Nase putzen brauchst?“

Shaahin seufzte leise. „Ich könnte euch ewig erzählen, wer Yarina und ich sind, indes ahne ich, dass dies sinnlos ist.“

Hazim rappelte sich auf die Knie. „Du solltest es trotzdem versuchen.“

Yarina ging zu dem Schattenwächter. „Wozu? Ihr habt doch längst eine Entscheidung gefällt.“

„Was meinst du damit?“, fragte Shaahin.

Nach einem kurzen Blick auf die noch am Boden liegenden Wächter, die sich nun mühsam aufrafften, trat sie zu ihrem Mann.

„Offensichtlich habe ich im Ballsaal von Ereškigal das erreicht, was ich wollte“, sagte sie und blickte zu Diren. „Ist es so?“

„Es ist dir gelungen, uns zu beweisen, dass wir noch immer den starken Bruder haben, den wir neun Jahrtausende kannten“, gab Diren zu. „Aber wir mussten uns überzeugen, dass du ihn nicht schwächst.“

„Natürlich“, murmelte sie, während hinter ihr kaum wahrnehmbare Schritte erklangen. Die Geräusche verklangen, als sich Diana, Arun, Vahid und Ela neben Yarina stellten. Der Kampf war vorbei. Ob er auch den von den Schattenwächtern erhofften Ausgang hatte, wusste sie nicht.

„Und zu welchem Entschluss seid ihr gekommen?“, fragte Shaahin.

Diren und seine anderen Brüder standen auf. Es schien, als würde sich vor Yarina eine Wand wallenden schwarzen Rauchs bilden. Nur die feurigen Augen der Wächter bezeugten, dass vor ihr tote Götter standen, durch deren Adern teuflisches Leben floss.

„Dass sie recht hat“, entgegnete Keyvaan. „Es gibt tatsächlich eine zweite Option für uns.“

Ninkis schriller Schrei hallte plötzlich durch den Gang. Aus Nayir trat eine schimmernde, beinahe durchsichtige Gestalt, die sich einen Schritt später festigte. Namtaru. Mit einer fließenden Bewegung zog er seine zwei Schwerter blank, während hinter ihm der alte Minotaurenkönig vor Schwäche auf den Boden sank.

„Das glaube ich weniger“, sagte der Pestgott kalt. Glitzernd beschrieben seine Schwertklingen einen Bogen, bevor sie in die Hälse von Gashvaad und Nivaan glitten. „Ihr habt nur noch die Wahl, ins Nichts zu gehen.“

Aus Shaahins Brust drang ein furchterregendes Knurren. Er sprang nach vorn, während seine vier Brüder gleichzeitig herumfuhren. Ihre Nebelfäuste rasten auf Namtaru zu. Doch keiner konnte verhindern, dass Gashvaad und Nivaan geköpft wurden. Das feurige Licht in ihren Augen verlosch und ihre formlosen Gestalten lösten sich auf. Nur ein schwarzer Nebel wallte kurz vom Boden auf und verschwand. Zeitgleich teleportierte sich Namtaru aus dem Gang fort.

Ein Schmerzschrei löste sich aus Shaahins Kehle. Zorn und Kummer ballten seine Hände zu Fäusten, während er zu seinen Brüdern ging. „Ihr folgt ihm nicht, das will er nur.“

„Er hat …“, brüllte Diren.

„Ich weiß, was er getan hat“, warf Shaahin ein. Er straffte sich, und kämpfte gegen den lähmenden Schmerz in seinem Inneren an. Er wollte nicht, dass sein Verstand in den blutroten Nebel abglitt, der von seinen Gefühlen ausgelöst wurde. Irgendwann, doch nicht jetzt, würde er seine Wut zu einem tödlichen Werkzeug formen, indes sollte es keine stumpfe Axt sein. „Er wird dafür sterben. Aber durch meine Hand, nicht durch eure.“

Seine Brüder schrien auf, in ihren Augen loderte ein Inferno auf. Aber die Vier teleportierten sich nicht fort, sondern brachen in die Knie.

Durch Shaahin spürte Yarina, dass sich in die grenzenlose Wut seiner Brüder ein Gefühl schlich, das ihnen unbekannt war. Keiner von ihnen hatte jemals den Schmerz der Trauer gefühlt. Kummer, der nicht haltmachte vor ihren toten Zellen, in denen ein halbes Leben steckte.

Mit Tränen in den Augen trat Yarina einen Schritt auf ihren Mann zu. Sie fühlte seinen Schmerz, der wellenförmig durch seinen Körper glitt. Es war, als würde er in einem Inferno stehen und brennen.

„Bitte, Yarina, bleib für einen Moment dort“, bat Shaahin kaum wahrnehmbar.

Sie blieb, wo sie war, obgleich sie seine Bitte nicht verstand.

„Ich würde dich gern in die Arme nehmen, aber …“ Er brach ab, sah zu seinen Brüdern und schüttelte den Kopf. „Sie brauchen mich.“

Shaahin straffte den Rücken und trat zwischen die Vier. „Sie haben noch niemals einen solchen Schmerz gefühlt und wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen.“

Shaahin auch nicht. Doch anders als seine Brüder hatte er akzeptiert, dass ein gefühlvolles Herz nicht nur Liebe, Freude und Glück empfand.

Shaahin trat in ihre Mitte und seine Brüder suchten instinktiv seine Nähe.

Seit ihrer Kindheit umarmten sie sich zum ersten Mal wieder. Und dabei festigte sich das Band, das am Todestag der Šebettu zerriss, zwischen ihnen neu.

Kaum wahrnehmbare Schritte erklangen hinter Yarina. Hände legten sich tröstend auf ihre Schultern. Auch wenn Diana, Ela, Arun und Vahid nicht alles wussten, was in den vergangenen Minuten passiert war, so entgingen ihnen nicht die Tränen, die aus glutroten Augen hinab auf den kahlen Boden tropfen. Kein seelenloses Wesen vermochte es, zu weinen. Yarina ahnte, dass der Pestgott nicht vorgehabt hatte, den Schattenwächtern eine Seele zu schenken, als er Gashvaad und Nivaan tötete. Er wollte sie nach Kurnugia zurückholen. Doch irren war offensichtlich nicht nur menschlich.

Fouad und Ninki stützten den alten Minotaurenkönig, der von Namtaru als Gefäß benutzt worden war. Mit seiner Göttermacht konnte sich der Pestgott in jedem Lebewesen verstecken, was derjenige nicht einmal merkte. Allerdings war es Yarina neu, dass sich Namtaru in einem Toten verbergen konnte. Wahrscheinlich hatte er seinen Körper mit einem Schild geschützt, weswegen seine Gestalt schimmerte, als er aus Nayir trat.

An materialisierte neben seinen Söhnen. Sichtlich kämpfte er um seine Fassung. Wortlos reichte Shaahin seinem Vater die Hand und zog ihn in ihre Mitte. Yarina hielt ihre Tränen nicht auf, die ihr heiß die Wangen hinabglitten. Wut und Hass hatten sie neuntausend Jahre getrennt, nun vereinte sie die Trauer.

Als sich die Schattenwächter von ihrem Vater und Shaahin lösten, glühten ihre Augen nicht mehr, denn ein Tränenschleier verbarg das feurige Rot.

„Vater, wir …“ Diren unterbrach sich und atmete tief ein. Er strich sich mit seinen Schattenhänden über das Gesicht und ließ dann die Arme sinken. „Wir … werden sie niemals wiedersehen.“

Seine letzten Worte waren kaum noch zu verstehen, weil der Schock über diese Erkenntnis Diren die Stimme nahm. Er war ein Gott. Der Umstand schenkte ihm die Unendlichkeit – normalerweise. Nun waren Gashvaad und Nivaan für immer gegangen. Aus dem Nichts gab es keinen Weg zurück. Sie hatten sich mit dem Universum vereint, waren ein Teil des kosmischen Raums geworden. Doch sie besaßen kein Bewusstsein und keinen stofflichen Körper mehr. Ihre Energie würde niemals verloren gehen, aber sie war jetzt weder an Zeit noch an den Raum gebunden.

An ballte die Hände zu Fäusten. „Nein, das werden wir nicht.“ Selbst er, der Beherrscher des Himmels, konnte seine Söhne nicht wieder zurückholen.

„Es … tut weh“, brach es schließlich über Direns Lippen.

„Das tut es“, entgegnete An schlicht. „Aber so wir ihr jetzt Kummer fühlt, könnt ihr eines Tages auch Liebe empfinden. Es liegt nun an euch, zu entscheiden, ob ihr das wollt.“

Die Schattenwächter sahen zu Shaahin. Äonen hatten sie sich seiner Führung anvertraut. Würden sie das wieder tun?

Shaahin wandte sich um und zog nachdenklich die Augen zusammen, während er zu Yarina kam. Er wollte nicht, dass die Vier seinen Weg gingen, nur weil er neun Jahrtausende ihr Anführer war. Diese Entscheidung sollten seine Brüder jeder für sich allein treffen, denn am Ende des Pfades würden sie nicht mehr die sein, die sie viele Zeitalter waren.

Er trat zu Yarina und zog sie in die Arme. Sie wünschte sich, dass sie jetzt allein wären. Dass er Zeit zum Trauern hätte. Zeit, an seine Brüder zu denken, um sich von ihnen zu verabschieden. Nur hatte er die nicht.

„In Shaahin ist eine Stärke gewachsen, die wir als Šebettu niemals kannten“, sagte Keyvaan, der neben An stand. „Stärke haben wir immer mit Kraft gleichgesetzt, jedoch sehen wir nun, dass sie auch aus dem Inneren erwachsen kann.“

„Aber Shaahin ist auch verletzbarer als früher“, fügte Hazim an. „Denn die Gefühle zu seiner Gefährtin können sich als ein zweischneidiges Schwert erweisen.“

„Das ist richtig“, erwiderte Shaahin und blickte zu ihnen. Er zögerte, ob er die Worte aussprechen sollte, die ihm auf der Zunge lagen. Sie beinhalteten eine reine Feststellung, nichts weiter. Dennoch wollte er nicht den Weg für die Vier ebnen, den sollten sie allein gehen. So wie er.

„Ich denke, jede Emotion kann sich in der Hand eines Gegners als Waffe erweisen“, sagte Diren. „Gleichgültig, ob es sich dabei um Hass, Zorn, Liebe oder Güte handelt.“

Kaum hörbar atmete Shaahin auf. Sein Bruder hatte die Worte für ihn ausgesprochen, die er hatte sagen wollen.

„Trotzdem sehen wir, dass Shaahin das gefunden hat, was wir Jahrtausende gesucht haben“, fügte Diren an. „Wir waren ein bloßes Werkzeug und haben uns Äonen wie ein solches verhalten. Wir sehnten uns nach einer anderen Daseinsform und nach Selbstbestimmung, haben aber nicht verstanden, dass es an uns lag, die Form abzustreifen, in die wir gepresst wurden.“

Yarina bemerkte, dass der Sternenglanz in den Augen des Himmelsgottes verdächtig schimmerte, während er sich mit bebenden Fingern über die Stirn strich.

„Doch jetzt habt ihr es getan“, sagte An und klatschte in die Hände. Vier Kelche, die mit einer silbernen Flüssigkeit gefüllt waren, materialisierten auf dem Boden.

Mehrere Augenblicke sahen die Brüder zu den Gefäßen, ohne etwas zu sagen. Sie waren verblüfft, aber auch traurig, diesen Moment nicht mit Gashvaad und Nivaan teilen zu können.

Diren räusperte sich als Erster. „Wir danken dir, Vater.“ Er holte tief Luft, während sich sein Blick aus nun sanft wirkenden roten Augen auf den Himmelsgott richtete. „Es ist nur, wir denken, das …“ Er brach ab, denn seine Stimme versagte.

„… das wir in unserer jetzigen Form während der Schlacht nützlicher sein könnten“, fügte Keyvaan leise an.

Shaahin zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Er wollte das Risiko nicht eingehen, dass Ereškigal die Veränderungen bei seinen Brüdern bemerkte. Das würde sie allerdings, wenn die Vier nur halbherzig kämpften.

„Und wenn sie Aia befreien?“, fragte Yarina.

Entschieden schüttelte Shaahin den Kopf. „Sie wird ihnen nicht vertrauen.“

„Wird sie, wenn mein Vater und ich deine Brüder begleiten“, warf Arun ein.

„Nein“, erwiderte Shaahin. „Utus und Aias Körper müssen unter dem Zeitausdehnungsschild auf Kiaa bleiben, denn Ereškigal wird nach beiden suchen, da sie deinen Vater garantiert gegen uns verwenden will. Und dein Platz ist im Morgengrauen auf Shahura.“

„Verdammt“, fluchte Arun. „Meine Mutter …“

„… wird mir vertrauen“, warf Vahid ein. „Sie kennt mich zwar nicht, aber meine Ähnlichkeit mit Enki wird sie überzeugen.“

„Kommt nicht infrage“, protestierte Arun. „Aia ist meine Mutter. Ich kann nicht von dir erwarten, dass du dein Leben riskierst, um sie aus Kurnugia herauszuholen.“

Vahid seufzte und legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes. „Wenn du nicht wärst, würde ich längst durch die dunklen Gänge der Unterwelt streifen. Lass mich auf meine Weise Danke sagen.“

„Wenn dann schon wir“, fügte Ela an und blickte herausfordernd ihren Mann an. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich allein gehen lasse?“

„Nicht wirklich“, murmelte Vahid und sah mit trüb schimmernden Augen seine Gefährtin an.

Yarina schüttelte den Kopf. Männer! Warum konnten sie die Tatsache nicht hinnehmen, dass ihre Frauen bereit waren, ihre Leben für sie zu opfern? Etwas, wozu sie in jeder Minute bereit waren.

„Nehmt noch ein paar Minotauren mit“, wies Shaahin Vahid und Ela an. „Ereškigal wird Irkalla trotz des bevorstehenden Gefechts nicht ohne Schutz zurücklassen.“

Obgleich Yarina wusste, dass die Schattenwächter an dem Entschluss, den sie getroffen hatten, festhielten, breitete sich auf ihrem Rücken eine Gänsehaut aus. Die Vier waren Shaahin auf dem Weg gefolgt, dessen Ende er bereits vor seinem Tod erreicht hatte. Sie waren bereit, jedes Hindernis auszuräumen, das sich zwischen den mit dem Wasser des Lebens gefüllten Kelchen und ihnen aufbaute. Dennoch konnte sich Yarina des unguten Gefühls nicht erwehren, das sich wie eine Würgeschlange um ihr Rückgrat wand. Zu viel konnte schiefgehen.

Yarina ließ ihren Blick auf Vahid liegen. Er war ernster geworden, seitdem sich Ela an seiner Seite befand. Bislang hatte er außerhalb seines Wächteramtes das Leben als Tanz empfunden und mit seiner charmanten vorwitzigen Art so manche Situation aufgelockert. Reste dieses Naturells waren ihm erhalten geblieben, doch er stellte sie hinter seine Verantwortung gegenüber seiner Frau.

Yarina lächelte ihm kurz zu und ging, während die Männer an einem Plan feilten, zu ihrer Mutter. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, denn die sternenklare Dunkelheit über Uruk begann sich zu lichten. Sie blieb zwei Schritte vor Ninki stehen. Nicht, weil Yarina ihrer Mutter nicht traute, sondern weil sie fürchtete, doch noch eine Dummheit zu begehen.

„Hat sich deine Göttermacht je verändert?“, fragte Yarina.

„Nein, nie. Warum?“, wollte Ninki wissen.

„Ich habe einen Grag getötet, während ich seinen Geist untersucht habe“, erklärte sie leise. „Ich bin in diesem Augenblick wütend gewesen und Vater glaubt, dass dies der Grund sein könnte, dass ich das Gehirn des Riesen gegrillt habe.“

Ihre Mutter neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. Dieser Tick war Yarina noch immer so vertraut, als hätte sie ihre Mutter das erst gestern tun sehen. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, dass sie in einen Kloß in ihrem Hals verbannte.

„Warst du jemals zuvor bei deinen Untersuchungen zornig?“, fragte ihre Mutter.

Yarina schloss kurz die Lider und dachte nach. „Frustriert vielleicht, aber derart wütend … nein ich denke nicht.“

„Was war der Auslöser für deinen Groll?“

„Flammenzunge“, flüsterte sie kaum hörbar. „Er ist erwacht. Ich dachte hingegen, dass er ebenfalls tot ist und für seine Tat büßt.“

Ihre Mutter kam einen Schritt näher und streckte ihr die Hand entgegen, ohne sie zu berühren. „Kleines, nicht deine Wut hat den Grag getötet, sondern dein Wunsch, den Drachen tot zu sehen. Ungewollt hast du den Wunsch mit deiner Göttermacht auf den Riesen projektiert und ihn dadurch in den Tod getrieben.“

„Aber ich dachte immer, dass ich mit meiner Gabe nicht töten kann“, erwiderte Yarina entsetzt.

„Kannst du schon“, entgegnete Ninki. „Ich wollte dir von dieser Fähigkeit erst erzählen, wenn du älter geworden bist, weil du als Kind immer mit deiner Göttermacht gehadert hast.“

Mehrere Sekunden schwieg Yarina und rang mit ihrer Bestürzung. „Hast du je …?“

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nie mit meiner Göttermacht getötet, denn ich wollte meinen Gegnern immer eine faire Chance lassen.“

„Aber, wenn du …“ Yarina brach ab und sah zu Arun und Diana. Sie hatten den Drachen gezähmt und in ihr Herz geschlossen. Freiwillig kämpfte er gegen Umdugud und überzeugte seine Kinder, sich mit der Götterarmee Ereškigal zu stellen.

Leise seufzend grub Yarina ihre Nägel in die Handflächen. Niemand war Shaahin mit Wut oder Hass begegnet. Aber sie konnte einem Drachen nicht verzeihen, dass er sich mit allem wehrte, was ihm zur Verfügung stand, um nicht wieder nach Xerontal gebracht zu werden? Irgendwie war das absurd.

Yarina schwor sich, nicht noch einmal mit ihrer Göttermacht zu töten. Ahnte allerdings, dass sie unter Umständen von diesem Eid abweichen könnte. Vermutlich nicht, wenn es um ihr Leben ging. Aber ganz sicher, wenn Shaahin in tödlicher Gefahr schweben sollte.

Yarina atmete tief ein und betrachtete ihre Mutter. Wie gern würde sie sich jetzt an sie schmiegen und ihren Duft einatmen.

Ninki lächelte und wies mit dem Kopf zu Shaahin. „Dein Gefährte wartet. Es war schön, dich wieder zu sehen und mit dir zu sprechen.“

„Ja“, hauchte Yarina und kämpfte mit dem Wunsch, die zierliche Göttin einfach in die Arme zu nehmen. „Das war es.“

„Bitte sag‘ deinem Vater nichts von unserer Unterhaltung“, bat Ninki. „Ich möchte seine Trauer nicht vergrößern.“

Stumm nickte Yarina. Sie verstand das Ansinnen ihrer Mutter. Bevor sie noch etwas Dummes tat und Ninki doch noch umarmte, fuhr Yarina herum und ging ohne ein weiteres Wort zu Shaahin. Es gab keinen Abschiedsgruß, den sie sagen konnte. Sie wussten beide nicht, ob und wann sie sich wiedersehen würden.

Als Yarina neben Shaahin stehen blieb, drehte sie sich um und verneigte sich. Ninki und der Rest ihrer Begleiter erwiderten die Geste.

Während sich Vahid, Ela und die Schattenwächter den Toten anschlossen, kämpfte Yarina mit ihren Tränen. Es gelang ihr mit geballten Händen, diese erneut zu verbannen und sich auf die bevorstehende Schlacht zu konzentrieren. In wenigen Minuten würden die ersten Sonnenstrahlen die Ruinen von Uruk berühren. Arun und Shaahin hatten ein paar Details des Planes geändert und wollten dies noch einmal mit den Generälen besprechen. Dennoch trat er mit ihr zur Seite und nahm ihr Gesicht in seine Hände.

„Ich weiß“, sagte sie leise, als er die Stirn an ihre lehnte.

Ein Lächeln schlich sich in seine Augen. „Ich auch.“ Er senkte seine Lippen auf ihre und sie schmeckte die Worte, die sie beide nicht gesagt hatten. Sein Ich liebe dich blieb auf ihrer Zunge zurück, als er sich aus dem Kuss löste.

Yarina legte ihre Hand in seine und teleportierte sich mit ihm nach Kiaa. Ihre Gefühle und ihre Zukunftshoffnungen würden ihre Schilde und ihre Waffen sein. Heute - und solange sie lebten.
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Ela materialisierte neben Vahid und einigen Minotauren in einer Nische in der Nähe des letzten Tores, das nach Irkalla führte. Vor ihr tauchten die Schattenwächter und der Himmelsgott auf. An hob seine Arme, die Luft begann zu flimmern. Unvermittelt fühlte sich Ela, als wäre sie aus der Realität gerissen und in ein schwarzes Loch gezogen worden. Ihr Körper reagierte mit Grauen auf den Zeitausdehnungsschild, den der oberste Gott über sie gelegt hatte. Schweiß perlte Ela aus allen Poren, ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen. Ihre innere Uhr, die sich seit der Zeremonie mit Vahid an den sumerischen Tag-Nacht-Rhythmus angepasst hatte, kam aus dem Takt.

Mit bebender Hand strich sich Ela den Schweiß von der Stirn und sah zu den fünf Minotauren. Ihre Hörner überzog eine graue Farbe, die auf Anspannung hinwies, dennoch lagen ihre Finger locker auf ihren Schwertheften. Ela kannte die Gehörnten von der Schlacht gegen Umdugud, doch nur von dem in der Mitte stehenden Stierkopf blieb der Name in ihrem Gedächtnis haften. Matuk zwinkerte ihr zu, allerdings schaffte es Ela nicht, ein dankbares Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern.

Sie gab den Versuch auf und versuchte die Sekunden zu zählen. Als An den Schild über sie legte, dämmerte der Morgen über Uruk. Falls alles nach Plan verlief, müsste Ereškigal samt ihrer Armee in wenigen Momenten Kurnugia verlassen. Aber wie viel Zeit verstrich bis dahin unter dem Feld?

Da sich Sekunden zu Minuten ausdehnten, mussten sie wahrscheinlich ewig ausharren, bis die Schattenwächter kamen und den Zeitschild lösten. Die Vier sollten abwarten, bis das Heer der Totengöttin Kurnugia verließ, denn sie befanden sich in der Realität.

Ela stöhnte lautlos. Die Ruhe, die sie bewahren mussten, weil jedes Geräusch trotz der gedehnten Zeit nach außen dringen könnte, spannte ebenso ihre Nerven an wie die Warterei. Ihr lag es nicht, in einer Ecke zu stehen und nicht zu wissen, was um sie herum geschah. Tausende Hundewächter konnten an ihnen vorbeilaufen, ohne dass sie diese bemerkten. Aber falls nur einer aus Versehen mit dem Arm oder der Hand den Schild berührte, würde er wie eine Seifenblase zerplatzen.

Der Gedanke jagte Schauder über ihren Rücken und verkrampfte ihre Muskeln. Instinktiv schloss sie die Finger um ihr Schwertheft.

„Entspann dich“, sagte Vahid mental und zog sie an sich. „Es ist gleich vorbei.“

Zittrig atmete Ela ein und lehnte den Kopf an seine Brust. Vahids gleichmäßiger Herzschlag beruhigte ihre flatternden Nerven. Sie begann das Pochen zu zählen und strich im Geist die verstreichenden Sekunden ab. Die Summe wuchs an und bestand bald aus einer dreistelligen und dann aus einer vierstelligen Zahl.
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Diana lehnte an einer Säule neben Enlils Brunnen der Vergänglichkeit. Sie hielt ihren Blick auf die stille silberblaue Oberfläche gerichtet und lauschte. Aus dem Garten drang das Rascheln der Blätter in ihre Ohren, aber noch kein Plätschern.

Kurz schloss Diana die Lider. Ihre innere Uhr war vollkommen aus dem Takt gekommen, seitdem der Himmelsgott vor ein paar Augenblicken einen Zeitschild über den Wohntempel des Hauptgottes gelegt hatte. In dem Augenblick berührte der erste goldene Schimmer die Ruinen der alten Stadt Uruk.

Diana öffnete die Augen und versuchte, ihre Unruhe in den Griff zu bekommen. Die dahinschleichenden Sekunden ließen ihr Herz schmerzhaft in der Kehle pochen, Adrenalin durchfloss wie ein Wasserfall ihre Adern. Die Schlacht müsste bald beginnen, doch wegen des Zeitfeldes gelang es ihr nicht, Yarinas Präsenz zu erfassen.

Erleichtert bemerkte sie, dass Enlil die Schicksalstafeln in Aruns Hände legte. Danach sprang Enlil in seinen Badeteich, und das von Diana erhoffte Plätschern erklang. Leise stieß sie den unbemerkt angehaltenen Atem aus. Sie wusste, dass es notwendig gewesen war, den Wohntempel unter den Schild zu legen, damit Ereškigal noch eine Weile in dem Glauben gelassen wurde, dass ihr Plan aufging. Dennoch kam Diana mit der Warterei nicht zurecht.

Durch Aruns Augen betrachtete sie die Schicksalstafeln. Irgendwie hatte sie sich diese pompöser vorgestellt. Gleichwohl waren sie weder aus Gold noch einem anderen Edelmetall, sondern bestanden aus dem Holz des Weltenbaums. In die Oberfläche waren kunstvoll verzierte Schriftzeichen eingeritzt worden. Diana gelang es nicht, eins zu entziffern. Die Worte waren in der göttlichen Sprache Marheena geschrieben, die nur die obersten sumerischen Götter beherrschten. Jedoch wusste Diana inzwischen, was die Schicksalstafeln bewirkten. Sie verliehen ihrem Träger unglaubliche Macht und die Fähigkeit, Gegenstände in ihren Urzustand zurück zu verwandeln. Ein simpler Wanderstab würde durch die Tafeln wieder zu dem Ast werden, der er ursprünglich war. Ein Pullover trottelte sich auf und wurde zu der Wolle eines Schafes.

Sollte es Ereškigal gelingen, die Tafeln an sich zu bringen, würden die Schwerter der Verteidiger zu Erz werden und ihre Bögen und Pfeile zur Rinde des Weltenbaums.

Diana erschauerte. Nicht jeder in Shaahins Verteidigungsarmee besaß göttliche Fähigkeiten. Sie alle waren Kämpfer, dennoch benötigten sie bei der enormen Übermacht von Ereškigals Streitmacht jedweden Vorteil.


54
[image: ]
[image: ]


Als sich über der antiken Megacity die ersten rosafarbenen Streifen am Himmel zeigten, materialisierte Yarina neben Shaahin auf Jörmal. Sie standen inmitten eines Talkessels, der vor und hinter ihnen von einer Reihe Vulkanen umschlossen wurde. Feine Aschewolken stiegen in den Himmel, kleine graue Flocken regneten zu Boden und überzogen das Gestein mit einer einheitlichen tristen Farbe.

Die Ebene war relativ geröllfrei und kleiner als die, die Arun für die Schlacht ausgewählt hatte. Shaahin wählte diesen Platz aus zwei Gründen. Sein wichtigster Beweggrund war die Enge, die es Ereškigal unmöglich machen würde, ihr volles Kontingent in das Tal zu teleportieren. Sie musste auf die Vulkane ausweichen, die der zweite Grund für Shaahins Standortwahl gewesen waren. Sie vervollkommneten seinen Plan erst.

Hinter ihnen materialisierten in einem Halbkreis Götter, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Yarina musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie die Hälfte der Ebene vereinnahmten. Dennoch blieb ihre Anzahl überschaubar.

Einen Herzschlag später tauchte etwa zehn Schritte von ihr entfernt ein riesiger feuerroter Käfer auf. Ereškigal stand auf dem Rücken des Ungetüms, ein cremeweißer Umhang hüllte ihre Gestalt ein und ließ nicht erkennen, was sie darunter trug.

„Das ist der Umhang, den ich Ela gegeben habe“, sagte Yarina mental und zwang sich, nicht zu ihrem Vater zu blicken, der wenige Meter hinter ihr stand.

„Nun, dann wissen wir wenigstens, wer Ketun überfallen hat“, erwiderte Enki.

Ein Frösteln überlief Yarina. Während ihre Schwägerin in der Höhle schlief, nahm Ereškigal Ela den Umhang ab. Aber wozu?

„Um Streit zu säen“, antwortete Shaahin. „Denn ab und zu verlaufen solche Dispute tödlich.“

„Sie spielt gern, nicht wahr?“

„Jedes Spiel vertreibt die Langeweile aus Irkalla“, entgegnete Shaahin. „Alles, was die Eintönigkeit vertreibt, ist ihr herzlich willkommen.“

Yarina biss die Zähne aufeinander, um die heraufwallende Erinnerung an die Szene im Ballsaal zu verscheuchen. Diese Demütigung musste sie später verarbeiten. Prüfend betrachtete sie die Totengöttin, die wie eine Statue auf dem Rücken des Monsterkäfers stand. So wie Ereškigal in die Runde lächelte, genoss sie ihren Auftritt.

„Ich muss gestehen, dass ich dich vermisst habe, Shaahin“, sagte Ereškigal. „Ohne dich ist Irkalla irgendwie leer.“

„Wirklich?“, fragte Shaahin. Lässig schnippte er mit zwei Fingern. Über dem Kopf des Monsterkäfers tauchte ein schimmerndes durchsichtiges Kleid aus Seide auf. Das Gewand schwebte durch die Luft und legte sich auf die Stirn des Wesens. Ein weißes Kärtchen mit goldener Schrift segelte hinab und rutschte über das hauchzarte Gewebe, bis es in der Mitte des Hochzeitskleides liegen blieb. „Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich darauf verzichtet habe, Yarinas Hochzeitsgewand in Silberpapier einzuschlagen. In der vergangenen Nacht stand mir der Sinn nach anderen Dingen, das verstehst du sicher.“

Ereškigals Blick glitt zu dem Kleid, das weder durch einen Riss verunstaltet wurde, noch fehlte eine Diamantperle. Der Umstand legte ein abfälliges Lächeln auf ihre Lippen. Welches verschwand, als sie die Worte auf dem Kärtchen las.

Shaahin hatte erst vor wenigen Minuten das schlichte weiße Papier beschrieben. In verschnörkelten Lettern stand nun dort: Dein großzügiges Geschenk wird uns unvergessen bleiben.

Plötzlich senkte sich Wut auf Ereškigals ebenmäßiges Gesicht. Die Maske ihrer strahlenden Schönheit verschwand und entblößte die tiefe Dunkelheit ihres Herzens.

„Shaahin, du hast einen Zusatz vergessen“, sagte sie und lächelte kalt. Ihr Blick wanderte zu der Verteidigungsarmee. Langsam, als ob sie die Anzahl der Krieger zählen würde. Ihr Lächeln vertiefte sich und wurde abfällig. Yarina wusste warum. Fünfhundert Kämpfer standen hinter Shaahin und ihr. Eigentlich ein gewaltiges Heer, denn es vereinte unglaubliche Stärke und göttliche Macht. Doch die Herrin Kurnugias hatte den Tod auf ihrer Seite, der eine mächtige Waffe war, gegen die es nur eine Art der Verteidigung gab. Götter kämpften mit Pfeil und Bogen. Allerdings brachte es nicht viel, einem Hundewächter einen mit einer rasiermesserscharfen Metallspitze versehenen Holzstab ins tote Herz zu jagen. Die Wirkung der Pfeile verpuffte bei ihnen.

Noch immer lächelnd warf Ereškigal das Kärtchen in die Luft und trennte die Schrift vom Papier. Nach einer Handbewegung von ihr wirbelten die Worte durcheinander. Sie wurden größer, ohne ihre Lesbarkeit einzubüßen, und ein paar Neue gesellten sich dazu.

Dein großzügiges Geschenk wird uns, solange wir leben, unvergessen bleiben.

„Und ich fürchte, dir und deiner kleinen Gefährtin werden nicht mehr viele Atemzüge vergönnt sein“, fügte Ereškigal süffisant an. „Ich vermisse dich zu sehr, um noch länger auf dich verzichten zu können.“

Sie klatschte in die Hände, unzählige Hundewächter materialisierten hinter hier. Die Wesen standen eng beieinander, selbst die Flanken der Vulkane überzog jäh eine wogende Masse aus scheinbar lebenden Kriegern.

Ereškigal gab ein Zeichen. Eine Sekunde verstrich, bevor sich eine dunkle Welle über die Götterarmee ergoss. Während Shaahin die Lider senkte, sprang Yarina mit geschlossenen Augen vor ihren Gefährten und zog ihre Schwerter aus den Lederscheiden. Ihr Vater, Nannar und Inanna stellten sich in einem Kreis um Shaahin auf, um seine ungeschützten Seiten und seinen Rücken zu decken.

Im Geist verfolgte Yarina, wie er in den Vulkanen mit seiner Göttermacht den Druck in den Magmaherden erhöhte. Das Magma stieg, zwängte sich durch enge Ritzen und Spalten an die Oberfläche. Noch reichte der Platz aus, aber bald würde er das nicht mehr tun.

Yarina köpfte zwei Hundewächter und rammte einem dritten den Fuß in den Bauch. Die Kreatur taumelte rückwärts und riss zwei weitere Geschöpfe mit sich. Als sie vorsprang und sich die Klinge ihres Schwertes in den Hals eines Wächters grub, materialisierten vor ihr weitere Wesen.

Entsetzen schnürte ihr den Hals zu. Vor ihr befanden sich etwa einhundert verwandelte Götter, Göttinnen, Minotauren und Zwerge. Und keiner sah aus, als ob er sich an das vergangene Leben erinnerte.

Ohne zu zögern, stürmte die unheimliche Totengruppe los und stürzte sich auf ihre lebenden Kinder, Gefährten, Brüder, Schwestern und Eltern.

Fassungslose Schreie hallten über das Schlachtfeld. Schwerter landeten klappernd auf dem Felsboden, während die Verteidiger entsetzt und hilflos zurückwichen. Was die Angreifer nicht stoppte. Ihre Schwertklingen fuhren durch die Luft und gruben sich in Fleisch. Innerhalb einer Minute starben neun Halbgötter, Daums kleiner Bruder Briano und einer der Wettergötter des sumerischen Reichs.

Als würden Fäuste auf Shaahin einschlagen, rasten Schmerzen durch seinen Körper. Seine Konzentration ließ nach, der Druck in den Magmaherden fiel.

„Nein“, rief Yarina. „Kümmere du dich weiter um die Lava, ich mach das.“

Sie köpfte im Vorbeilaufen drei weitere Hundewächter und richtete ihre Göttermacht auf Ereškigals neue Kaltherzigkeit.

Aber wovor fürchteten sich tote Götter, Minotauren und Zwerge, die nichts mehr fühlten?

Die Antwort schoss Yarina augenblicklich durch den Kopf. Für jeden Toten erschuf sie eine trostlose Welt aus tristem grauen Gestein. Gang um Gang ähnelte sich, nirgendwo gab es eine Abweichung und niemanden, mit dem sie sich unterhalten konnten. Sie waren allein. Vollkommen allein. Heute, morgen, in hundert und in dreitausend Jahren.

Abrupt brachen die Götter, Minotauren und Zwerge den Angriff ab. Ihre Schwerter landeten klappernd auf dem Boden, während sie auf die Knie sanken.

Noch ein paar Augenblicke hielt Yarina die Illusion aufrecht, denn sie wollte sicher sein, dass jeder Tote dem Ausweg folgen würde, den sie anbot. Nach ein paar Herzschlägen öffnete sie eine Tür nach Kurnugia und zeigte ihnen, dass sie dort nicht allein waren. Von einem Moment auf den anderen verschwanden die Verwandelten.

Yarina gestattete sich nur ein kurzes Aufatmen, denn die Totengöttin schickte ihnen eine neue Angriffswelle entgegen. Überall um Yarina herum glitten Schwertklingen durch die Luft. Unzählige Hundewächter lösten sich auf, feiner schwarzer Nebel wallte vom Felsboden auf. Doch es kamen immer neue Gegner, die wie eine Heuschreckenplage über die Verteidiger hinweg brandeten.
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„Sie kommen.“

Aruns Ruf riss Diana aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum und lief aus dem Tempel. Mit ihr verließen einige Minotauren und Halbgötter ihre Verstecke und rannten auf das Wäldchen zu, das Enlils Badesee umgab. Zwischen den Bäumen machte Diana etwa einhundert Hundewächter aus, die wie eine Herde Elefanten durch das Unterholz preschten.

Während Diana die Stufen hinabsprang, zog sie ihr Schwert aus der Lederscheide. Als ihre Füße das Gras berührten, verschwand die Realität vor ihren Augen. Plötzlich stand sie in der Mitte eines Talkessels. Regen trommelte auf den Boden und überzog zusammen mit der Asche die Felsen mit einem schmierigen Film. Abgetrennte Köpfe segelten durch die Luft, Schreie erklangen, goldenes und rotes Blut spritzte nach allen Seiten.

Eine Vision hatte Diana mitten in der Schlacht auf Jörmal befördert. Auf der Ebene schien kein einziger Platz mehr frei zu sein. Unzählige Schwertklingen beschrieben immer wieder einen Halbkreis und gruben sich in Fleisch. Flammenzunge und seine Kinder schickten Feuersäulen zu Boden, die sich durch die Reihen der Angreifer brannten. Dennoch waren diese allein von der Anzahl her den Verteidigern weit überlegen.

Dianas Blick blieb auf Ereškigal liegen. Die Totengöttin stand auf einem monströsen Käfer, der mit seinen rasiermesserscharfen Zangen zwei Minotauren zerfleischte. Auf dem Rücken des Ungetüms kämpfte die Unterweltgöttin gegen Shaahin. Ihre Schwertklinge kreuzte immer wieder die seine und blockte auf diese Weise seine Angriffe ab. Ihr eklig helles Lachen hallte trotz des Kampflärms weithin über die Ebene. Sie war siegessicher, was ihre Kraft zu verdoppeln schien. Ihre Klinge schnitt sich in Shaahins Oberarm. Goldenes Blut floss aus der Wunde, während ein wütender Schrei erklang.

In Dianas Blickfeld tauchte Yarina auf. Die Göttin kämpfte sich aus einer Horde Angreifern frei und rannte geradewegs auf den Monsterkäfer zu. Kurz bevor sie diesen erreichte, warf sie sich auf den Boden. Sie rutschte über die mit feuchter Asche und Blut bedeckte Ebene, bis sie unter dem Ungetüm lag. Dort richtete sie sich auf und jagte dem Käfermonster die Klinge bis zum Heft in die linke Brust. Ein schriller, markerschütternder Schrei erklang. Die Zangen der Bestie fegten durch die Reihen der Kämpfenden und rissen zahlreiche Götter, Minotauren und Hundewächter von den Füßen. Yarina zog ihr Schwert aus dem Brustkorb des Käfers. Blut sprudelte in Fontänen aus der Wunde, während das Ungetüm etliche Meter zur Seite torkelte. Es trampelte mehrere von Ereškigals Geschöpfen nieder, allerdings gelang es den Göttern und Minotauren, sich durch einen Sprung zur Seite zu retten.

Shaahin teleportierte sich zu Yarina, wo er erneut von der Totengöttin attackiert wurde. Diese hatte jetzt je ein Schwert in der Hand und blockte die Angriffe des Paares ab. Schwarzrotes Blut floss über ihre Arme, maßloser Zorn flammte in Ereškigals Augen auf. Sie hatte sich wohl einen leichten Kampf vorgestellt, allerdings schien sie ihre Rechnung ohne Yarina und Shaahin gemacht zu haben. In den Mundwinkeln der Zwei lag ein trauriger Zug, doch dieser verlieh der Entschlossenheit, die in ihren Augen leuchtete, einen wilden Charakter. Für beide gab es nur Leben oder Tod, ein dazwischen existierte nicht.

Um Diana herum erklangen Schreie. Der gigantische Käfer lag mittlerweile auf der Seite. Seine Beine zuckten im Todeskampf, die Blutfontänen, die aus seinem Herz schossen, färbten die Luft und den Boden rot. Etliche Hundewächter lagen vor dem Ungetüm und waren von Kopf bis zu den Zehen mit dem Lebenselixier des Monsters besudelt. Daher benötigte Diana ein paar Augenblicke, bis sie bemerkte, dass den Wächtern die langen Hundeschnauzen fehlten.

Diana verengte ihre Augen und betrachtete die Wächter genauer. Sie wiesen menschliche Züge auf, Panik lag in ihren Augen und Entsetzen formte die markerschütternden Schreie, die aus ihren Kehlen drangen.

Plötzlich verschwand das Schlachtfeld vor Diana. Keuchend sank sie in das Gras vor Enlils Badeteich. Die Stille, von der sie empfangen wurde, wirkte nach dem Lärm auf Jörmal wie eine wärmende Decke.

„Was ist passiert?“, fragte sie und sah sich um. Arun saß neben ihr auf dem Boden und fluchte leise. Er hielt noch die Schicksalstafeln in den Händen, war aber von der Vision ebenso außer Gefecht gesetzt worden wie sie.

„Die Angreifer sind ins Nichts gegangen“, antwortete Enlil. „Wir hatten keine Probleme mit ihnen. Viel wichtiger ist, habt ihr etwas für die Schlacht Relevantes gesehen?“

„Ich bin mir nicht sicher“, murmelte Arun und richtete sich auf. Erst da bemerkte Diana, dass um sie herum zahlreiche Minotauren und zehn Halbgötter standen. Sie waren weder außer Atem noch verletzt, hatten also tatsächlich keinerlei Schwierigkeiten gehabt, Ereškigals Überfallkommando auszuschalten.

„Nun, wir wissen jetzt, wer die Gänge ins Gestein gräbt“, fügte Arun an und gab Enlil die Schicksalstafeln, die sich der Hauptgott umband und unter seine Rüstung schob.

„Ach echt?“, fragt Diana verwirrt. „Wie kommst du darauf?“

„Mit den gigantischen Zangen kann der Monsterkäfer nicht nur Minotauren zerfleischen“, entgegnete Arun.

Diana nickte. „Stimmt, aber was ist das für ein Ungetüm?“

Ihr Gefährte runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung. Irgendwie kommt er mit bekannt vor, aber …“

„Moment“, warf Enlil ein. „Klärt uns bitte auf. Was für ein Käfer?“

„Sein Panzer ist feuerrot und er hat …“ Mitten im Satz brach Arun ab und stieß zischend den Atem aus. „Kannst du dich an die kleinen Krabbler im Fardaad erinnern?“

„Meinst du die, die nach Umduguds Tod aus seinem Gefieder gefallen sind?“, fragte Diana. „Aber die waren noch nicht einmal so groß wie mein kleiner Finger.“

„Richtig, doch genauso sieht das Ungetüm aus“, erwiderte er.

Nachdenklich kaute Diana auf ihrer Unterlippe herum. „Einer hat überlebt. Aber wie ist er so groß geworden?“

„Das ist die eine Frage“, brummte Arun. „Die andere ist, wieso sein Blut die Hundewächter zurück in Menschen verwandelt.“

„Ich denke, es wird Zeit, einen Blick in meinen Brunnen zu werfen“, warf Enlil ein.

Arun half Diana beim Aufstehen. Sie schob das Schwert in die Scheide, während sie die Stufen zu Enlils Tempel hinaufgingen. Als er sich auf den Brunnenrand setzte und die Hände ins Wasser tauchte, schmiegte sich Diana an Arun und verfolgte im Geist der kurzen Unterhaltung, die er mit Shaahin führte. Bislang hielten sich die Verluste auf der Seite der Verteidiger in Grenzen. Jedoch gelang es ihnen nicht, die Überzahl der gegnerischen Armee auszugleichen. Noch immer teleportierte Ereškigal Hundewächter nach Jörmal und ersetzte jede gefallene Kreatur durch eine andere.

Arun zog seine Schwerter aus den Lederscheiden. „Ich muss zu ihnen.“

Diana nickte und verbot sich dabei, Arun ihre Sorgen spüren zu lassen. Er wusste ohnehin um sie. In ihren Gedanken berührten kurz ihre Lippen seine.

„Pass auf dich auf“, bat sie.

„Ich liebe dich“, flüsterte Arun mental. Gleich darauf verschwand er zusammen mit den Minotauren, Zwergen und Halbgöttern.

Enlil hob den Kopf. „Der Feuerkäfer hat sich von Umduguds Fleisch ernährt und ist dabei gewachsen.“

„Wieso?“, fragte Diana und trat an den Brunnen. „An einem Übermaß an Proteinen kann es nicht gelegen haben.“

„Das denke ich auch“, entgegnete der Hauptgott. Er berührte erneut die Wasseroberfläche, eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Anschließend hat er sich direkt nach Kurnugia durchgegraben.“

Unvermittelt durchliefen Krämpfe Dianas Magen. Sie legte die Hände auf den Bauch und keuchte auf. „Das ist kein Zufall.“

„Nein, daran glaube ich auch nicht“, erwiderte Enlil. „Aber was hat Ereškigal mit dem Käfer zu tun?“

Heftig schüttelte Diana den Kopf. „Nicht mit dem Käfer, sondern mit Umdugud. Es wird Zeit herauszufinden, woher sein Ei stammt.“

In Enlils Augen flammte jäh ein wildes zorniges Feuer auf, während er erneut die Hände in seinen Brunnen tauchte. Diesmal dauerte es eine Weile, bis sich auf der Wasseroberfläche ein Bild abzeichnete. Diana erkannte die Höhle im Fardaad wieder und auch die einsame Gestalt, die kalt lächelnd zwischen Steinen ein gigantisches schwarzes Ei platzierte.
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Elas Nervosität kehrte zurück, als sie eine weitere Stelle an die Summe ihrer Sekundenzählung hinzufügte. Zeitgleich erhöhte sich Vahids Herzschlag. Sie wussten beide nicht, wie stark der Schild die Zeit dehnte, aber in der Blase waren mittlerweile zwei Stunden vergangen. Sollten sie wirklich so lange warten?

„Nein“, sagte Vahid. „Ich denke nicht.“

Ela löste sich lautlos aus seinen Armen und sah zu ihm hinauf. Zweifel überzogen seine Augen mit einem dunklen Film.

Irgendetwas musste schiefgelaufen sein. Waren sie von den Schattenwächtern verraten worden? Unangenehme Kälte kroch in Elas Poren. Sie zog gleichzeitig mit Vahid und den Minotauren geräuschlos das Schwert aus der Lederscheide und trat an den Rand der Zeitblase. Mit einem einfachen Schnippen seiner Finger löste Vahid das Feld auf und Ela erblickte schlammgraue Felswände.

Vahid und sie sahen um die Ecken. Niemand rührte sich in ihrer Nähe, der Gang sah verwaist aus. Entweder hatte die Unterweltgöttin mehr Tote verwandelt, als Shaahin und Arun annahmen, oder Ninki und ihren Begleitern war es gelungen, die Toten von dem Tunnel fernzuhalten.

„Sind wir zu früh?“, fragte sie mental.

„Nein, die Schlacht hat bereits begonnen“, erwiderte Vahid. „Und es sieht nicht gut aus, wir müssen uns beeilen.“

Ohne ein weiteres Wort rannte Ela los. Vahid lief neben ihr, während die Minotauren ihnen folgten. Der Gang verlief kreisförmig um Irkalla herum. In unregelmäßigen Abständen befanden sich auf der linken Seite Emporen, von denen man zu der dunklen Stadt blicken konnte. Allerdings verhinderte ein hellgrauer Schleier, dass Ela Einzelheiten in dieser ausmachen konnte.

„Was ist mit den Schattenwächtern?“, fragte Ela mental. „Sind sie bei Ereškigal?“

Vahid richtete die Frage an Shaahin weiter, aber auch er wusste nicht, wo sich seine Brüder befanden.

„Verdammt“, fluchte Vahid. Weder er noch Ela glaubten, dass die Vier von ihrem Entschluss abgewichen waren. Was ihren Verdacht verstärkte, dass tatsächlich etwas schiefgelaufen war.

Ela schloss die Finger der linken Hand um das Heft ihres Langmessers, bog um eine Kurve und prallte gegen die Brust eines Hundewächters.

„Oh Mist“, entfuhr es ihr. Vor ihr befand sich eine Mauer aus halb toten Körpern.

„Schließ die Augen“, rief Vahid. Seine Klinge grub sich in den Hals einer Kreatur und trennte dieser den Kopf ab. Er schuf mit seiner Göttermacht zehn Duplikate von sich, die für Verwirrung bei ihren Gegnern sorgten. Sie stoben auseinander und schafften so Platz zum Kämpfen.

Noch bevor Ela die Lider schloss, bemerkte sie, dass etwa achtzig Wächter das Tor nach Irkalla bewachten. Der hohen Anzahl haftete nach ihrer Meinung der Geruch von Verrat an.
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Unentwegt surrten um Yarina herum die Schwertklingen der Götter durch die Luft. Über den Boden breitete sich dunkler Nebel aus, der von den getöteten Hundewächtern stammte. Ihre Anzahl ging mittlerweile in die Hunderte. Aber Ereškigal schickte ohne Erbarmen eine neue Flutwelle ihrer Krieger ins Nichts.

Yarina köpfte drei weitere Wächter, sprang nach oben und rammte einer vierten Kreatur ihren Fuß gegen den Unterkiefer. Ein Knirschen erklang und das Wesen flog ein paar Meter rückwärts. Es fegte einige seiner Gefährten von den Beinen und krachte schließlich in einen heranrückenden Trupp Angreifer.

Während die Fünf zu Boden gingen, gruben sich rasiermesserscharfe Krallen in Yarinas Oberarm und fetzten ihr das Fleisch bis zum Knochen auf. Mit Mühe gelang es ihr, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Goldenes Götterblut rann aus der Wunde und spülte die in den Krallen der Hundewächter enthaltene Säure aus ihrem Körper.

Karamellfarbene Hände schlossen sich um den Hals der Kreatur. Mit einem Ruck riss Shaahin den Kopf des Wesens vom Körper und ließ diesen zu Boden fallen. Ein Pfeifen erklang. Drei Magmakammern im Inneren der Vulkane brachen ein. Die Krater fielen in sich zusammen, Gesteinsbrocken und dicke Aschewolken schossen in den Himmel. Lavaflüsse und pyroklastische Ströme rasten hangabwärts. Sie rissen alles mit sich, was sich ihnen in den Weg stellte, und begruben etwa zweitausend Hundewächter.

Während sich die Lava in feurig glühenden Flüssen auf das Tal zubewegte und weitere Kreaturen auslöschte, löste Shaahin mit einer flüchtigen Handbewegung die Zeitausdehnungsschilder auf, die sein Vater um die restlichen Krieger der Verteidigungsarmee gelegt hatte. Auf den Vulkanflanken hinter ihnen wurden Minotauren, Zwerge, Drachen und Götter sichtbar, die bislang durch den Schild phasenversetzt gewesen waren. Flügelschläge übertönten den Kampflärm, Feuersäulen rasten vom Himmel herab und brannten Löcher in die Truppen der Angreifer. Flammenzunge und seine Kinder pflügten mit weit geöffneten Mäulern durch Ereškigals Armee.

Yarina sah zur Totengöttin, die in die Hände klatschte, als wäre sie ein kleines Mädchen, das voller Begeisterung eine Darbietung im Zirkus verfolgte.

„Shaahin, das hast du gut gemacht“, säuselte die Königin Kurnugias. „Jetzt bin ich dran.“

Vor Yarina materialisierten fünf Gestalten und von einem Moment auf den anderen, schien sich für sie die Zeit auszudehnen. Vier schattenhafte Umrisse knieten auf dem Boden, Ketten fesselten ihre formlosen Körper. Hinter den Schattenwächtern stand Namtaru. Seine linke Schwertklinge lag am Hals von Diren, die rechte Klinge berührte Keyvans Hals. Vor Wut und Entsetzten stockte Yarina der Atem.

„Stopp die Lava, andernfalls gehen deine Brüder ins Nichts“, forderte Ereškigal mit honigsüßer Stimme.

„Tu das nicht“, rief Diren in Shaahins Geist.

Yarina fühlte, dass sich ein tonnenschweres Gewicht auf Shaahins Schultern legte. Kummer wand sich schmerzhaft durch seinen Körper. Er brach nicht zusammen, bekam aber für ein paar Momente keine Luft mehr.

„Wir schaffen es auch ohne die Lava“, sagte Yarina. Sie zwang sich, auf ihrem Platz stehen zu bleiben. Shaahin ließ sich von seinen Sorgen nichts anmerken, und sie würde ihn nicht vor der Unterweltgöttin schwächen, indem sie ihn in irgendeiner Art tröstete.

Shaahin wollte weder einen dritten Bruder verlieren noch seine Armee einem erhöhten Risiko aussetzen. Das Heer der Totengöttin war dem seinen weit überlegen. Bislang hatte die Götterarmee nur wenige Verluste erlitten, doch das würde ohne die Dezimierung der Angreifer nicht bleiben. Sollte er sich auf die Forderung von Ereškigal einlassen, würde diese Schlacht ein Gemetzel werden. Etwas, was er unter allen Umständen vermeiden wollte.

Yarina biss fest die Zähne zusammen und Versuchte den Gedanken zu vertreiben, dass Vahid, Ela und die Minotauren möglicherweise in eine Falle gelaufen waren.

Sie straffte sich und sah entschlossen zu Shaahin. Arun, Enki, Nannar und Inanna hatten ihm mental ihre Zustimmung übermittelt, dennoch sah er alles andere als glücklich aus.

Hilflose Wut legte sich um ihn, während er mit erhobenen Armen der Lava die glühende Hitze entzog und diese in sich aufnahm. Schwarze Krusten bildeten sich auf den feurigen Flüssen, die sich nun langsamer durch das Tal schlängelten. Noch vernichtete sie alle Hundewächter, die im Weg standen, doch mit jedem weiteren Meter erkaltete die Lava, bis sie von einer dicken schwarzgrauen Schicht umschlossen wurde.

„Iškur, könntest du es regnen lassen?“, fragte Shaahin den Wettergott.

Wenige Augenblicke später türmten sich gigantische dunkle Wolken über der Ebene auf, kalte Tropfen regneten auf den Boden. Sie spülten die Asche aus der Luft, und überall dort, wo sie auf heißes Gestein trafen, stieg Qualm in den Himmel.

„Nun, das war doch gar nicht so schwer“, flötete Ereškigal und lächelte kalt.

Über Yarinas Arme breitete sich eine Gänsehaut aus. „Shaahin, sie wird nicht …“

Namtarus Schwertklingen glitten in die Hälse von Diren und Keyvaan. Zeitgleich verschwand Shaahin und tauchte hinter dem Pestgott auf. Seine Hand grub sich in den Rücken Namtarus. Shaahins Finger schlossen sich um das Herz des Unterweltgottes und rissen es aus dessen Brustkorb. Es schlug noch, als Shaahin mit der Linken den Pestgott köpfte. Gleichzeitig mit dem Rumpf und Kopf Namtarus krachten auch seine beiden Schwerter auf den Boden.

Yarina teleportierte sich gleichzeitig mit ihrem Vater, Nannar und Inanna hinter Shaahin. Sie schützten seinen Rücken, während er in die Knie ging und sich die Handflächen aufschnitt. Diren und Keyvaan atmeten noch, doch ihr Blut tränkte den Boden. Shaahin hatte reagiert, bevor es dem Pestgott gelungen war, seine Brüder zu köpfen. Dennoch hatten die Klingen tiefe Fleischwunden zurückgelassen und die Halsschlagadern aufgeritzt.

Yarina wusste, weshalb ihr Gefährte Namtaru auf diese Weise hingerichtet hatte. So hatte er als Šebettu getötet. Er war nicht mehr der dunkle Sohn des Himmelsgottes, jedoch hatte sich an seiner tödlichen Präzision nichts geändert. Was die Unterweltgöttin spätestens jetzt begriff.

„Auf die Weise kannst du sie nicht retten“, rief Ereškigal mit einer Stimme, die vor Wut bebte.

Shaahins Ambrosia tropfte auf seine Brüder, die alle vier gleich darauf verschwanden. „Doch, kann ich“, erwiderte er und stand auf. „Sie sind jetzt in Sicherheit.“

Das Götterblut hatte weder Diren noch Keyvaan geheilt, denn es konnte keine Toten zum Leben erwecken. Aber es hatte Shaahin die Möglichkeit geboten, seine Brüder nach Kiaa zu teleportieren, obgleich sie Schatten waren.

Die Wut der Totengöttin schlug in rasenden Hass um. Ihre Augen glommen feuerrot auf, ihr tödlicher Blick richtete sich auf Shaahin.

Rund um Ereškigal materialisierten etwa einhundert Unterweltgötter. Sie nahmen ihre Herrin in ihre Mitte und gingen zum Angriff über.
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Als sich der letzte Hundewächter in schwarzem Nebel auflöste, ergriff Vahid die Hand seiner Frau und rannte los. Seit der kurzen geistigen Unterhaltung, die er mit Arun und Shaahin geführt hatte, kroch kalte Wut durch seine Venen. Die Zahl der Verluste in ihren Reihen stieg minütlich, obgleich inzwischen Tausende Hundewächter ins Nichts gegangen waren. Die Kaltherzigkeit, mit der Ereškigal die ihr anvertrauten Toten in die absolute Leere schickte, erzürnte Vahid.

Beinahe im Vorbeigehen köpfte Ela den Torwächter. Sie wusste ebenso wie Vahid, dass ihnen die Zeit davonlief. Shaahin und Yarina kämpften weiter, doch die Masse ihrer Gegner raubten ihnen die Kräfte. Noch hielten sie sich auf den Beinen und noch trugen sie Verletzungen davon, die ihre Ambrosia schnell heilte. Indes tauchten für jeden Unterweltgott, den sie töteten, zwei neue auf.

Vahid sprang gemeinsam mit Ela durch den Schild, der Irkalla umgab. Die dunkle Stadt, die eigentlich keine dunkle war, denn die Prunkbauten der Bewohner glitzerten im trüben Zwielicht, das von der Decke fiel, breitete sich vor ihnen aus.

Schreie erklangen, mehrere Hundewächter stürzten sich aus allen Richtungen auf sie.

„Erledigt sie“, wies Vahid die Minotauren an. Als die Gehörnten nickten, teleportierte er Ela und sich in den Palast der Totengöttin. Widerwillig betrachtete er die Wände aus Lapislazuli und die mit Gold und Edelsteinen umrahmten Gemälde, auf denen ihm die Herrin Kurnugias entgegengrinste. Vahid unterdrückte das Schaudern nicht, dass seinen Rücken herunterlief. Ereškigals Prunksucht widerte ihn an.

„Das ist furchtbar“, entfuhr es Ela.

„Komm“, entgegnete Vahid. Er eilte zu einer breiten doppelflügeligen Tür, hinter der sich die Gemächer der Totengöttin befanden.

Vahid hob die Hand und löste die Kette, die um die Griffe geschlungen war. Klirrend fiel das Metall auf den Boden, die Türflügel sprangen auf. Vahid lief los, doch ein lauter Schrei stoppte ihn zwei Schritte später. Aus dem Halbdunkel des Raums stürzte eine Frau mit wallendem schwarzen Haar und einem zornigen Funkeln in den dunklen Augen auf ihn zu. Ihre zarten Hände umklammerten ein abgebrochenes Stuhlbein.

„Aia, nicht“, rief Vahid und schob sich vor seine verblüffte Frau. „Wir sind nicht Ereškigal.“

Das Holzstück raste ungebremst auf seinen Kopf zu. Vahid griff danach, bevor es auf seinen Schädel niedersauste. „Sieh‘ mich an“, bat er eindringlich. „Ich bin Enkis Sohn.“

Der wütende Blick Aias glitt über sein Antlitz. „Sieht so aus. Aber das sagt mir noch lange nicht, wer du im Herzen bist.“

„Mein Gefährte“, entgegnete Ela und trat neben ihn.

Die Göttin in Menschengestalt senkte erstaunt die Hand. „Du bist eine Sirene.“

„Nicht mehr“, erwiderte Ela. „Ich bin jetzt eine Halbgöttin und eine Heilerin. Und …“ Sie schwieg einen Moment, während ihr Blick zu ihm glitt und auf seinem Gesicht liegen blieb. „… ich bin die Gefährtin von Vahid, Sohn des Enki.“

„Aber das ist unmöglich“, rief Aia. „Hyraden töten jeden Mann, mit dem sie Sex hatten.“

„Meine Schwestern ja. Ich nicht. Denn ich liebe Vahid ebenso wie du Utu und Arun“, widersprach Ela.

Die Göttin schnappte nach Luft. „Wo … sind die beiden?“

„Utu ist auf Kiaa. Arun kämpft an der Seite von Shaahin mit fünftausend anderen Kriegern gegen Ereškigal“, antwortete Vahid. „Sie brauchen jede Hilfe, die sie bekommen können.“

Die Augen der Göttin wurden groß. Mehrere Sekunden schwieg sie, in denen sie sichtlich um ihre Fassung rang. Mit wenigen Worten erklärte ihr Vahid, was soeben passierte. Schweigend hörte Aia zu, bis er zu Ende gesprochen hatte. Dann fuhr sie herum und eilte ins Schlafgemach zurück.

Nachdenklich umfasste Vahid sein Schwertheft fester. Was bedeutete das nun? Zögernd folgte er der Göttin mit Ela. Als er den im Halbschatten liegenden Raum betrat, hallte Yarinas panischer Schrei durch seinen Geist.
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Yarina sprang in die Luft und schoss auf den Pfeil zu, der geradewegs auf Shaahins linke Brust zuflog. Zugleich richtete sie ihre Göttermacht auf Šakkan. Der Bogen entglitt den Händen des Gottes, wie vom Donner getroffen fiel er um. Zitternd wand er sich im Todeskampf auf dem Boden, während Blut aus seiner Nase und den Ohren lief.

Noch bevor Yarina den Pfeil berührte, sprang Shaahin zur Seite. Das Geschoss raste wenige Zentimeter an ihm vorbei und bohrte sich in die Schulter eines Unterweltgottes. Dieser taumelte rückwärts, bis ihm Arun den Kopf abschlug.

Noch im Flug köpfte Yarina einen Unterwelthalbgott und kam leichtfüßig auf dem Felsboden wieder auf. Ihr Blick flog zu Shaahin. Aus seinen Haaren, von seinem Gesicht und von seiner Rüstung rann Blut herab. Das meiste stammte von den Halbgöttern und Göttern, deren Leichen sich um ihn herum stapelten, das wenigste von ihm. Trotzdem spürte Yarina, dass die Verzweiflung in ihm anwuchs. Zu viele Tote bedeckten den Boden. Dennoch gelang es ihnen nicht, zu Ereškigal vorzudringen. Die Totengöttin verschanzte sich hinter ihrem Gefolge und wartete dort in Ruhe ab.

Aus Shaahins Fingern rasten dünne feurige Strahlen wie Laser und bohrten sich in die Herzen einer Halbgöttin und ihres Gefährten. Die beiden sanken rückwärts auf den Boden, während Yarina in die Lücke der Leibwächter sprang. Sie köpfte einen Gott und sah dabei zwischen zwei Göttern ihren Umhang aufblitzen, bevor sich die Reihe der Wächter erneut schloss.

Sie drehte sich mit ihrem erhobenen Schwert im Kreis. Längst war die Klinge mit Blut bedeckt, dass vom Metall auf den Boden tropfte. Neben ihr kämpften sich Shaahin, Arun, Enki, Nannar und Inanna durch die riesige Schar von Ereškigals Beschützern. Solange es ihnen nicht gelang, zu der Totengöttin vorzudringen, würde die Schlacht weiter andauern. Vermutlich hoffte die Herrin Kurnugias, dass sich Shaahins Kräfte schwächen würden, je länger das Gemetzel andauerte. Yarina wusste, dass dies nicht so sein würde. Bislang war Shaahin noch nicht gestrauchelt. Er hasste jeden Moment dieser Schlacht und wollte sie so schnell wie möglich beenden. Deshalb tötete er mit seiner Göttermacht schnell und präzise, um endlich zu Ereškigal vorzudringen. Dennoch schien es, als würden aus jeder Leiche fünf neue Feinde wachsen.

Verzweifelt schluckte Yarina ihre Hoffnungslosigkeit herunter und köpfte zwei Halbgöttinnen. Ihrem Aussehen nach waren sie die Kinder von Šakkar.

Noch bevor die Köpfe der beiden auf dem Boden aufschlugen, fuhr Yarina herum. Eine Schwertklinge schnitt in ihren Oberarm. Sie duckte sich und …

… wurde von den Füßen gerissen. Eine ungeheure Druckwelle fegte alle Kämpfer von den Beinen. Yarina prallte auf den Boden, der Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst. Gleißendes Licht blendete ihre Augen, während sie über das Gestein schlitterte und sich die Haut an mehreren Stellen aufschürfte.

Eine unnatürliche Stille lag jäh über dem Tal. Hier und da erklang ein kaum wahrnehmbares Ächzen, Metall schleifte über Felsen, ansonsten wagte keiner, ein Wort zu sprechen. Alle wussten, dass nur An mir seinem Zepter eine solche Druckwelle erzeugen konnte.

Yarina richtete sich auf und sah zu Shaahin. Er stand auf und half ihr hoch. Sie atmete tief durch und sah sich um. Zehn Meter von ihr entfernt standen Enlil, Diana und An neben der Totengöttin, die von keinem einzigen ihrer Beschützer mehr umringt wurde. Diese lagen zwischen den Hundewächtern am Boden und wagten es nicht, sich zu rühren. Der Monsterkäfer hingegen befand sich inmitten der gegnerischen Armee. Seine Zangen und Beine waren gefesselt, ein Netz umschloss seinen Körper.

Hinter Ereškigal postierten sich vier Götter, die nicht viel Ähnlichkeit mit ihrem Vater oder ihrem großen Bruder aufwiesen, dennoch überzog ihre blauen Augen der Glanz des Sternenhimmels.

„Du hast nicht das Recht…“, begann die Unterweltgöttin.

„Schweig!“ Ans Stimme donnerte grollend durch das Tal und hinterließ zitternde Unterweltgötter. „Du hast eins unserer heiligsten Gesetze gebrochen und wagst es, das Wort an mich zu richten?“, fragte er schneidend und wies zu dem Monsterkäfer.

Bei jedem Wort, das er sprach, schien Ereškigal unter dem Ansturm seiner tödlichen Wut zu schrumpfen. Dennoch versuchte sie, den Anschein zu wahren, und streckte das Kinn vor.

„Was werft Ihr mir vor, Großer Vater?“, fragte sie mit einer Stimme, die wenig Demut erkennen ließ.

An hob die Hände und zog mit ihnen einen großen imaginären Kreis. Die Luft vor ihm veränderte sich. Für einen Moment schimmerte sie matt, bis sie wie ein Spiegel ein Bild zurückwarf. Mehrere Tausend Augenpaare richteten sich auf die Ereignisse, die der Luftbildschirm wiedergab.

Yarina kannte die Höhle im Fardaad, ebenso wie vermutlich aller Götter Shahuras. Als die Totengöttin zwischen zwei Magmaflüssen ein schwarzes Ei deponierte, wanderte ein Raunen über das Schlachtfeld. Jeder wusste, dass Umdugud in dieser Höhle geschlüpft war. Das Geflüster wurde lauter, als die Schale auseinanderbrach und ein Adlerküken mit einem Löwenkopf auftauchte.

„Du hast in die Natur eingegriffen und die Gene eines Adlers und eines Löwen zusammen mit göttlichen Fähigkeiten in einer Kreatur vereint“, sagte An mit gefährlich leiser Stimme, die dennoch über das Tal schallte. „Umdugud hat in den beiden Schlachten über zweihundert Götter und Halbgötter getötet, rund fünfhundert Minotauren und doppelt so viele Zwerge. Die Zahl seiner menschlichen Opfer liegt im siebenstelligen Bereich. Für all diese Toten trägst du letztlich die Verantwortung.“

Stur blickte Ereškigal den Himmelsgott an, während sie ihr Kinn noch ein Stück hob. „Hast du auch die Toten gezählt, die deine dunklen Söhne zu verantworten haben? Ich kann dir ihre Anzahl genau nennen.“

„Du wagst es …?“

„… Vater, warte“, rief Shaahin mental. Yarina folgte ihm, als er zu An ging.

„Sie hat recht“, fügte Shaahin an.

„Hat sie nicht. Ihr ist es untersagt, die Gene Lebender zu manipulieren“, widersprach An.

„Das schon, aber willst du wirklich die Schlacht auf diese Weise beenden?“, fragte Shaahin.

„Ja, zum Teufel“, antwortete der Himmelsgott. „Wir sind Götter, unsere Kräfte sind demzufolge gleich. So wie es aussieht, kann das Gemetzel noch Tage oder Wochen andauern, ohne dass eine Seite siegt.“

Ein tödlich kaltes Lächeln umspielte unvermittelt Shaahins Lippen. „Nicht, wenn ich allein gegen Ereškigal kämpfe.“

Mehrere Sekunden schwieg An. Dabei betrachtete er nachdenklich das Gesicht seines Sohnes. Sekunden vergingen, eher er nickte, doch er sah nicht glücklich aus.

Mit einer raschen Handbewegung löschte An den Luftbildschirm und drehte sich zur Totengöttin. „Mein ältester Sohn hat mich davon überzeugt, dass ich dir die Chance auf ein heiliges Urteil einräumen sollte“, sagte er gelassen und schnippte mit den Fingern. Die Leichenberge verschwanden, wodurch ein rundes freies Areal entstand. „Verlierst du, verlischt dein Anspruch auf meine Söhne. Zudem werde ich deinen Machtbereich einschränken und dich unter ständige Beobachtung setzen.“

Ereškigals musterte mit zusammengekniffenen Augen Shaahin. „Und was ist, wenn ich gewinne?“, fragte sie mit honigsüßer Stimme und einem Lächeln auf den Lippen.

Yarinas Herz schien stehen zu bleiben, denn sie ahnte die Antwort des Himmelsgottes.

„In dem Fall erlangst du das Anrecht auf meine Söhne“, sagte An. Seine Stimme klang gleichmütig, dennoch entging niemanden, dass er zusammenzuckte. „Ihr dürft nur mit euren Waffen kämpfen, nicht mit eurer Göttermacht.“

„Was?“ Schlagartig verschwand das Lächeln aus Ereškigals Gesicht.

Yarinas Herzschlag setzte ein und hämmerte Blut vermischt mit Angst durch ihren Körper. Shaahin hatte diesen Moment gewollt, trotzdem gelang es ihr kaum, ihre Sorgen aus dem Kopf zu verbannen. Weder sie noch irgendjemand anderes durfte in den Zweikampf eingreifen, ganz egal, was in den nächsten Minuten geschah.

„Du solltest dir noch einmal unsere Dekrete durchlesen“, sagte der Himmelsgott ohne eine Regung im Gesicht. „Die genaue Kenntnis unserer Gesetze erspart dir in Zukunft unliebsame Überraschungen.“

Aus der Kehle der Königin drang ein Fauchen. Weder An noch seine Söhne schenkten dem wütenden Geräusch eine Beachtung.

Ereškigal löste die Spange, die den Umhang am Hals zusammenhielt. Der helle Stoff glitt von ihren Schultern und offenbarte eine Rüstung, die aus den Fasern des Weltenbaums hergestellt war.

Während Shaahin langsam auf die Unterweltgöttin zuging, erhoben sich um Yarina herum alle, die noch am Boden saßen. Dennoch zerriss kaum ein Geräusch die surrealistische Stille, die über dem Tal lag. Selbst die Flügelschläge der Drachen waren verstummt. Sie hatten sich auf den Flanken der Vulkane niedergelassen und beobachteten von dort aus das Geschehen.

Während Diana zu Arun ging, traten Shaahins Brüder und Enlil hinter Yarina. An legte seinem ältesten Sohn die Hand auf die Schulter, sah ihm mit einem unergründlichen Blick in die Augen an und teleportierte sich an den Rand der Kampfarena. Er materialisierte zwischen seinen Söhnen, die sich einheitlich um Yarina herum aufgestellt hatten. Neben ihnen versammelten sich Enlil, Enki, Arun, Diana, Inanna und Nannar.

Mit einer langsamen, aber fließenden Bewegung zog Shaahin seine Schwerter aus den Lederscheiden. Als Licht über das Metall glitt, materialisierten neben ihm Vahid und Ela. In ihre Mitte befand sich die Frau, die Yarina im Ballsaal der Totengöttin gesehen hatte. Allerdings umschloss Aias Hals nicht mehr die breite Metallschelle, auch die Ketten an ihren Händen fehlten.

„Mutter“, flüsterte Arun erstickt.

„Du wagst es, in mein Reich einzudringen?“, kreischte Ereškigal.

„Ja“, antwortete Vahid schlicht und schüttelte den Kopf, als die Herrin Kurnugias aus dem Ausschnitt ihrer Rüstung eine Kette holte. „Das würde ich an deiner Stelle unterlassen“, sagte er und hob den Arm. Auf seiner Handfläche ruhte eine Krone, die in den Strahlen einer sterbenden Sonne erschaffen wurde. „Weißt du, mein Freund hat mich dutzende Male davor bewahrt, ein neuer Bewohner deines Reiches zu werden, und da ich nun einen Blick in deine dunklen Gänge werfen konnte, bin ich ihm dafür noch dankbarer. Du bekommst die Insignie deiner Macht zurück, wenn du mir die Halskette gibst und den Schild um Aias Geist löst. Ein einfacher Tauschhandel, der zu deinen Gunsten ist.“

„Findest du?“, fauchte die Unterweltgöttin. Sie riss sich das Geschmeide vom Hals und warf es Vahid zu. „Glaub mir, ich weiß, was ich mit dir mache, sobald du zu mir kommst.“

Vahid verneigte sich kurz. „Selbstverständlich weißt du das.“ Er lächelte, einen Herzschlag später standen er, die Frau und Ela neben Arun und Diana.

Ereškigal fauchte, ihre Schwertklingen rasten auf Shaahin zu, der den Angriff parierte. Das Klirren von Metall durchdrang die Luft. Shaahin sprang nach oben, sein Fuß donnerte in Ereškigal Bauch. Die Königin flog ein paar Meter nach hinten und krachte auf den Boden, während Shaahin landete. Kaum berührten seine Füße den Boden, sprang er mit einem gewaltigen Satz zu Ereškigal. Die Göttin kam auf die Beine und duckte sich, um Shaahins Schwertern auszuweichen. Das gelang ihr, dafür donnerte sein Stiefel gegen ihr Kinn. Sie ächzte und kippte nach hinten, rollte sich am Boden zur linken Seite und trat nach Shaahin. Er wich aus, während die Göttin einen Dolch aus ihrer Armstulpe zog.

Als er auf Shaahin zuflog, stockte erneut Yarinas Herzschlag. Er setzte wieder ein, als sich Shaahin nach links warf. Ereškigal kam auf die Füße. Ihre Schwerter beschrieben einen schimmernden Halbkreis, ein siegesgewisses Lächeln senkte sich in ihre Mundwinkel.

Shaahin bog den Oberkörper zurück, weshalb die Klingen über ihn hinwegrasten. Danach richtete er sich auf. Ereškigal warf sich in eine Drehung, ihr Fuß krachte in seine Rippen und Shaahin flog ein paar Meter durch die Luft. Als er mit den Beinen auf dem Boden aufkam, grub sich ein Messer in seinen Oberschenkel.

Yarina wurde vor Angst schwarz vor den Augen. Sie presste die Nägel in ihre Handflächen und bemühte sich verbissen, ihre Furcht vor Shaahin zu verbergen.

Er zog unterdessen das Messer aus seinem Bein. Einer Fontäne gleich schoss Blut aus der Wunde, weil sich die Klinge in seine Oberschenkelarterie gegraben hatte. In dem Augenblick materialisierte Ereškigal vor ihm. Shaahin sprang zurück. Dennoch schnitt sich die Schwertspitze ein Stück in seinen Hals. Goldene Rinnsale flossen aus der Schnittwunde und breiteten sich über seinen Harnisch aus. Shaahin ignorierte die Verletzungen, parierte einen weiteren von Ereškigals Angriffen und schnitt ihr dabei den Oberarm bis zum Knochen auf.

Ihr wütender Schrei hallte über die Ebene. Dieser war noch nicht verhallt, als sich ein Messer bis zum Heft in ihren Bauch bohrte. Shaahin ließ das linke Schwert fallen und ließ seine Faust gegen Ereškigal Kinn krachen. Sie taumelte zurück, fing sich jedoch schnell und sprang nach vorn. Mit einer Kraft, die einem Menschen alle Knochen gebrochen hätte, krachte ihr Stiefel in Shaahins Schritt.

Er ging zu Boden, zeitgleich raste die Schwertklinge der Totengöttin auf sein Herz zu. Yarinas Knie versagten vor lauter Angst ihren Dienst. Hände schoben sich unter ihre Achseln und hielten sie fest. Keyvaan drückte sie an seine Brust, während sie im Geist nach Shaahin rief.

„Ich liebe dich“, antwortete er und verschwand. Einen Moment später tauchte er hinter der Unterweltgöttin auf. Sein zweites Schwert materialisierte in seiner linken Hand, dann kreuzte er die Klingen vor ihrem Hals.

„Glaub mir, noch vor ein paar Tagen hätte ich dich ohne zu zögern, geköpft“, sagte Shaahin. „Aber ich bin nicht mehr Zhaabitz und werde es nie wieder sein. Weißt du auch warum?“

Ereškigal schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Angst glomm wie Feuer in ihren schwarzen Augen, ein Zittern durchlief ihren Körper.

„Weil mir meine Gefährtin wichtiger ist als alles andere im Universum. Ich würde ihr mein Leben zu Füßen legen, wenn sie es denn verlangen würde. Aber …“ Er brach ab und lächelte. „… sie wünscht sich nichts sehnlicher, als dass ich jeden zukünftigen Tag an ihrer Seite bin. Ich habe mir fest vorgenommen, ihr alle Wünsche zu erfüllen. Deshalb werde ich jedes Hindernis aus unserem Weg räumen. Ich bin nicht mehr Zhaabitz, aber ich bin Shaahin, der neuntausend Jahre lang eine tödliche Flamme gewesen ist. Das solltest du dir merken.“

Der drohende Unterton in Shaahins Stimme entging weder Ereškigal noch allen anderen Anwesenden.

„Du hast gewonnen“, gab sie kaum hörbar zu, während sie ein Zittern unterdrückte. „Ich akzeptiere das heilige Urteil.“

„Gut“, erwiderte Shaahin, ließ jedoch die Klingen, wo sie waren. „Da gibt es noch eine Kleinigkeit, die du erledigen solltest, falls du deine Krone wiederhaben möchtest. Löse den Schild um Aias Geist.“

Ein paar Schritte von Ereškigal entfernt tauchten Utu und Aia auf. Arun, die Frau mit dem wallenden Haar, und Vahid gingen zum Sonnengott.

„Liwa war nicht Teil unserer Abmachung“, zischte die Totengöttin.

Shaahin legte die Klingen an den Hals der Unterweltgöttin. „Du wirst ihre Seele aus deinem Anhänger befreien und in ihren Körper zurückkehren lassen“, sagte er mit tödlicher Ruhe in der Stimme. „So wird sie für alle Zeiten durch dein Reich wandeln, ohne dass du ihr noch einmal deine Aufmerksamkeit schenkst.“

Er drückte die Klingen in ihre Haut, bis feine rote Rinnsale zu ihren Schlüsselbeinen liefen. „Einverstanden?“

Ereškigal knirschte mit den Zähnen. „Ja.“

Shaahin ließ die Schwerter sinken und trat einen Schritt zurück, während die Unterweltgöttin mit den Fingern schnippte. Liwas Gestalt verblasste zu einem Schatten, Aia keuchte auf. Ihr unsteter Blick klärte sich und blieb an ihrem Gemahl haften.

„Utu“, rief sie leise und flog an seine Brust. Für einen Herzschlag stand er wie erstarrt da, bevor er die Arme um sie schloss, und sich ein Lächeln in seine Mundwinkel schlich.

Der Anhänger von Ereškigals Kette leuchtete auf, Liwas schattenhafter Körper wurde wieder sichtbar. Ein helles fahles Licht ging von ihr aus, doch es konnte nicht das Lächeln auf ihren Lippen verdecken. Sie verneigte sich vor Utu, Aia und Arun.

„Passt gut aufeinander auf“, sagte Liwa und ging zur Totengöttin.

„Das heilige Urteil ist vollstreckt“, sagte An, der sich unbemerkt von Yarina neben seinen ältesten Sohn teleportiert hatte.

Ereškigal gönnte ihrem Großen Vater keinen Blick. Mit Wut in den Augen klatschte sie in die Hände. Sie und der Rest ihrer Armee verschwanden zur Erleichterung aller von einem Moment auf den anderen.

Yarina teleportierte sich zu Shaahin. Seine Schwerter fielen ihm aus den Händen, als sie sich an ihn schmiegte. Während um sie herum Jubelschreie laut wurden, senkte er seine Lippen auf ihre. Sein Kuss war fordernd und hart … und voller Leben. Er zog Yarinas Gedanken weg von der Schlacht, weg von diesem Ort, der vollkommen unpassend für den Sommersturm in ihrem Inneren war, der ihre Nerven erfasste.

Sie stöhnte in Shaahins Mund und presste sich an ihn. Ein Leben wartete auf sie. Ein neues, aber vor allem ein gemeinsames Leben.
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Shaahin stand am Rand des Talkessels und sah sich um. Nichts erinnerte mehr an die Schlacht und an den Tod, der hier reihum gegangen war. Kein Blutfleck überzog das Gestein. Nicht eine Leiche zeugte von dem hohen Preis, der von Göttern, Minotauren und Zwergen heute gezahlt worden war.

Die Gesichter der Kämpfer tauchten in seinem Geist auf. Einheitlich hatten sie hinter ihm gestanden, hatten ihre Waffen gegen den Tod gerichtet, der ihn aus dem Leben reißen wollte. Jetzt, im Nachhinein, begriff Shaahin, dass die Krieger nicht den königlichen Falken mit dem schmalen Reif aus Himmelsstaub auf dem Kopf verteidigt hatten, sondern etwas viel Größeres und Mächtigeres.

Neuntausend Jahre durchdrang ihn vollkommene Dunkelheit. Kein heller Strahl fand den Weg in sein Herz, denn es bestand aus Kälte und Trostlosigkeit. Es war nie vorgesehen gewesen, dass sich Wärme in diese triste Einöde schlich und das Eis auftaute, das sein Herz umschloss. Doch es geschah, und genau genommen glich das, was in ihm passiert war, einem Urknall der besonderen Art. Aus der Schwärze selbst entwickelte sich eine kaum wahrnehmbare Helligkeit, die immer weiter vordrang und der Dunkelheit den Platz stahl. Nun erfüllte Licht sein Inneres aus. Ein goldenes Lichtfeuer, das unzählige Hoffnungsfunken vereinte, wo einmal Nacht gewesen war. All jene, die heute hinter ihm standen, verteidigten mit ihrem Schwert und ihrem Leben diesen Hoffnungsschimmer.

Shaahin dachte an die zweihundertfünfunddreißig Götter, Minotauren und Zwerge, die nun nicht mehr über dieses Tal sehen konnten. Er hatte im Geist ihre Hände gehalten, während ihr letzter Herzschlag verklang. Jeder von ihnen hatte geglaubt, dass sie ihre Unendlichkeit nicht umsonst opferten.

Einer Eingebung folgend schloss Shaahin die Lider. Die Vulkane und das Tal tauchten vor seinen inneren Augen auf. Eine Einöde, die nun unberührt vor ihm lag. Doch er wollte, dass die Zeit nicht vergaß. Dass sie alle nicht vergaßen. Weder den Schmerz noch die Angst noch die großartige Hoffnung, die heute eine mächtige Einheit aus Göttern, Minotauren, Zwergen und Drachen erschuf.

Shaahin dehnte seine Sinne aus und spürte die Kraft, die Shahura entströmte. Spürte die Energie der Sonne, die die Planeten auf ihren endlosen Bahnen durch die Dunkelheit des Alls bewegte. Er fühlte, dass jenes goldene Licht in seinem Inneren von dieser Stärke durchflutet wurde. Dass diese Milliarden Feuerfunken ihren Ursprung in der Unendlichkeit hatten, die ihn umgab.

Tief in Shaahin wallte etwas auf. Etwas, das er im Inneren spürte, seitdem er das Wasser des Lebens getrunken hatte. Etwas, das in sich eine gewaltige grenzenlose Kraft vereinte, von der nun jede seiner Zellen durchdrungen wurde. Unglaubliche Vitalität, berauschende Lebensfreude und endlos scheinende Stärke durchlief seinen Körper. Das Universum selbst schien der Ursprung dieser Macht zu sein, die nun durch seine Adern floss.

Shaahin entsetzte die Entscheidung seiner kosmischen Urväter, die ihn zu einem Gott formten, der er nie sein wollte. Aus der tödlichen Flamme, die er neuntausend Jahre gewesen war, wurde nun ein lebensspendendes Licht, das die Dunkelheit vertreiben sollte.

Er spürte, wie sich der Reif des königlichen Falken zur Krone eines Lichtgottes veränderte. Ein sanftes Fingerschnipsen von ihm genügte und die Felsen unter der Taloberfläche verschoben sich. Ein Beben durchlief den Boden, lautes Knirschen durchdrang die Stille um ihn herum, während sich die Felsblöcke aus dem Erdreich schoben und die Worte in das Gestein schrieben, die er wollte: Im Herzen vereint.

Als die Geräusche verklangen, hallten leisere Töne über das Tal. Ein vielstimmiges überraschtes Keuchen vermischte sich mit dem Rascheln von Kleidung, als die um ihn stehenden Götter auf die Knie sanken.

Shaahin öffnete die Lider und sah sich um. Utu, Aia, Arun, Diana, Vahid, Ela, Inanna, Nannar, seine Brüder, ja selbst Enlil und Enki knieten auf dem Boden und senkten vor ihm das Haupt. Nur An stand vor Shaahin und lächelte strahlend.

Fest schmiegte sich Yarina an ihn. Er war nicht überrascht, dass seine Frau den Schock über das Geschenk, das ihm seine kosmischen Urväter gemacht hatten, mit rasender Geschwindigkeit überwand, und in ihren Gedanken bereits die Brücke betrat, die sie beide von Shahura wegbringen sollte.

In den kommenden Tagen würden sie aufbrechen und in der Ferne des Universums eine neue Heimat erschaffen. Shaahin wusste, dass zahlreiche Götter bereit waren, Yarina und ihm zu folgen. Die Zwischenwelt, die noch keinen Namen besaß, sollte Diren, Jaavid, Keyvaan, Hazim, Arun, Diana, Vahid, Ela und vielen anderen ein neues Zuhause geben.

Shaahin drehte sich zu Yarina. Die Melodie ihres Herzschlags hallte in ihm nach. Der Rhythmus erzählte ihm in einer Sprache, die nur Liebende verstanden, von Dingen, die ihm ihre Seele und ihre Hoffnungen offenbarten.

Shaahin lächelte. Eine neue Heimat und die Unendlichkeit mit einem gemeinsamen Leben warteten auf sie beide. Manchmal gingen Träume eben doch in Erfüllung.
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